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  Das Buch


  Lilian hört Stimmen – und sie hat Visionen. Von einem Jungen mit stahlgrauen Augen und einer herannahenden Sturmflut. Immer häufiger blitzen diese Bilder in ihr auf und verwirren sie. Und eines Tages wird das Unmögliche wahr: Lilian trifft Alden, den Jungen aus ihren Träumen. Er erklärt ihr, dass sie eine Bestimmung hat: Sie ist eine Seelenflüsterin und muss verlorene Seelen retten. Doch kann Lilian Alden wirklich trauen?


  


  Die Autorin
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  © Brittany Hammond


  Für Mary Lindsey ist Schreiben der natürliche Ausdruck ihrer Liebe zum Lesen. Es ist für sie faszinierend zu erleben, wie wenig Grenzen der menschlichen Vorstellungskraft gesetzt sind. Sie hat an der University of Houston Englische Literatur mit Nebenfach Schauspiel studiert und gibt zurzeit an einer Privatschule in Houston, Texas, Schauspielunterricht für Kinder und Jugendliche.


  Mary Lindsey lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern, zwei Hunden, den Ratten ihrer Tochter, einer australischen Bartagame und Dutzenden von Madagaskar-Fauchschaben zusammen.


  Ihre Website: www.marylindsey.com


  


  DANKE


  Mehr Professionalität und Unterstützung als von den Leuten bei Philomel hätte ich mir für meine erste Buchveröffentlichung gar nicht wünschen können. Das gilt besonders für Jill Santopolo, die mit Schockwellen aus ihrem redaktionellen Defibrillator meiner Geschichte zu noch mehr Leben verholfen hat. Mein Dank geht auch an Julia Johnson, Ana Deboo und Cindy Howle für ihren klaren Blick und das große Geschick, mit dem sie meinen Roman redigiert und damit in die richtige Spur gebracht haben. Ganz besonderen Dank schulde ich der künstlerischen Abteilung von Penguin für die schönste Umschlaggestaltung, die ich je gesehen habe.


  Dieses Buch wäre nie zustande gekommen ohne die Wunderagentin Ammi-Joan Paquette. Ich schätze ihren unerschütterlichen Optimismus, das Vertrauen, das sie in mich gesetzt hat und ihre seltene Gabe, Todesstöße und Rosen gleichermaßen treffsicher auszuteilen.


  Ein Dank geht auch an meine Query-Tracker-Familie, speziell an Patrick McDonald mit seinem unfassbaren Einfallsreichtum und für die Schulter, an der ich mich jederzeit ausweinen durfte; an H. L. Dyer, M. D., Carolyn Kaufman, Psy. D. und meine süße »Sis« Suzette Saxton. Sie hat unzählige Versionen der Geschichte gelesen und kritisch begleitet. Ich danke meiner lieben, geduldigen Freundin Jennifer Hunt, die viele Stunden und unzählige Meilen mit Lilian, Alden und mir ertrug (hast du inzwischen genug von uns?). Ich danke Lynn Lorenz für die blitzschnellen und oft spätnächtlichen Rettungsaktionen; Stephanie Pickett, weil ich immer einen Platz in ihrem Herzen behielt, ganz gleich, wie unmöglich ich mich benahm; und Suzanne Semans und den Studio Girls, die besser als jeder Motivationstrainer dafür sorgten, dass ich mit Schwung und Begeisterung bei der Sache bleiben konnte.


  Vor allem aber möchte ich meiner Familie danken, die vielerlei Unannehmlichkeiten erdulden musste, während ich meine ersten Schritte in eine ganz neue Richtung machte. Robert – durch dich konnte ich lachen. Emily – wegen dir habe ich durchgehalten. Hannah – dank dir bin ich auf dem Boden der Tatsachen geblieben. Laine – du hast dafür gesorgt, dass ich glücklich war. So wie immer. Ich liebe euch alle.


  


  »Wahre Liebe ist wie die Gespenster,

  von denen jeder spricht,

  die aber kaum einer je gesehen hat.«


  Francois, Duc de La Rochefoucauld, 1613–1680


  


  E I N S
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  Die Kinderstimme kam von irgendwo hinter mir.


  »Bitte hilf mir.«


  Mir blieb fast das Herz stehen. Erschrocken drehte ich mich um und starrte auf die Reihe leerer Toilettenkabinen.


  Ich konnte nicht so sein wie er. Völlig undenkbar.


  Am Waschbecken spritzte ich mir Wasser ins Gesicht und atmete tief durch. Ich musste mich beruhigen. Alles nur Einbildung, sonst nichts.


  Das Wasser tröpfelte mir den Hals hinab, und ich bekam eine Gänsehaut. Mit ein paar Papierhandtüchern rubbelte ich mich trocken. Bibbernd rieb ich mir anschließend die Arme. Weshalb war es so kalt hier drin? Die Toilette hatte sich in einen Eisschrank verwandelt – ich konnte sogar meinen Atem sehen. In kleinen Wölkchen stand er in der Luft. Ich warf noch einen weiteren Blick auf die lange Reihe von grauen Kabinen.


  Nichts.


  »Alles bloß Hirngespinste, Lilian«, flüsterte ich, um meinen rasenden Puls zu beruhigen.


  »Hilf mir«, flehte die Kinderstimme schluchzend.


  »Das passiert jetzt nicht wirklich«, sang ich leise vor mich hin. »Ich höre überhaupt nichts.«


  »Bitte, bitte«, weinte die Stimme.


  Vielleicht war ja tatsächlich jemand hier.


  Langsam ging ich auf die Schluchzlaute zu, die aus der rollstuhlgerechten Klokabine ganz am Ende des Gangs zu kommen schienen. Ich kam mir vor wie in einer typischen Horrorfilmszene, in der die Heldin unbedingt herausfinden will, wer oder was die unheimlichen Geräusche verursacht. Nur dass es dabei in den Filmen immer stockdunkel und die Heldin ganz allein ist. Die Mädchentoilette war hingegen hell erleuchtet, und ich hörte den Lärm der anderen Schüler draußen im Flur.


  Vorsichtig drückte ich die Kabinentür auf. Keiner da. Ich ging hinein. Vielleicht hockte ja jemand hinter der Tür.


  Sobald ich die Tür losließ, krachte sie zu.


  »Du musst mir helfen«, jammerte die Kinderstimme nun direkt neben mir.


  Vor Schreck knallte ich mit dem Hinterkopf gegen die stählerne Kabinenwand. Eigentlich hätte mir das wehtun müssen, doch ich hatte so viel Angst, dass ich kaum die Beule spürte, die sich sofort bildete. Hier war niemand. Na prima, nun hörte ich schon eingebildete Stimmen. Genau wie er.


  Ich musste hier raus. Sofort!


  Hektisch riss ich am Türgriff, wollte nur noch weg. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Ich fingerte am Schloss herum, aber es klemmte. Heftig zerrte ich an der Klinke.


  »O mein Gott!«, schrie ich. »Lass mich raus!«


  Jemand rüttelte an der Eingangstür der Mädchentoilette und rief etwas. Es war Miss Mueller, die Geschichtslehrerin der Elften. Ihre schneidende Stimme erkannte ich trotz aller Panik.


  »Miss Anderson! Warum ist die Toilettentür abgeschlossen?«


  Vor Angst fiel mir keine Antwort ein. Ich schlug panisch mit den Handflächen gegen die Kabinentür. »Holen Sie mich hier raus!« Es wurde noch kälter. Mir klapperten die Zähne.


  »Bitte hilf mir«, flüsterte die Kinderstimme in meinem Ohr.


  Ich schrie.


  »Miss Anderson! Öffnen Sie die Tür!«, befahl Miss Mueller draußen im Flur.


  »Holen Sie mich raus! Bitte helfen Sie mir.« In meiner Verzweiflung warf ich mich schließlich auf den dreckigen Boden und schlängelte mich durch den Spalt unter der Klotür hindurch. Nichts wie weg von dieser Stimme. Ich sprang auf und stürzte zum Ausgang, riss am Griff und wollte hinaus zu meinen Klassenkameraden, doch das Mistding ließ sich nicht öffnen. Noch einmal zerrte ich an der Klinke. Umsonst. Mit aller Kraft versuchte ich, den Knauf zu drehen – es war aussichtslos.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Bitte«, flüsterte ich. »Bitte geh weg und lass mich in Ruhe.« Ich rutschte an der Tür entlang zu Boden und rollte mich zitternd zu einem festen Ball zusammen. Mit zugekniffenen Augen betete ich, dass ich endlich aus diesem Albtraum erwachen würde. Dass ich nicht verrückt war. Dass ich keine Halluzinationen hatte, so wie er.


  Vom anderen Ende der Toilette kam ein Schniefen, als weinte dort wirklich ein Kind. Weil meine Zähne so laut klapperten, hörte ich es kaum. Einen Augenblick lang hatte ich fast Mitleid und wollte das Kind gerne trösten. Doch dann entknotete ich mich und richtete mich auf. »Hau ab!«


  »Hilf mir.«


  »Ich kann dir nicht helfen. Vergiss es.« Ich schüttelte den Kopf. Dann hielt ich mir die Ohren zu, damit ich das Jammern nicht mehr hören musste.


  »Dich gibt es überhaupt nicht.«


  Das Weinen hörte auf.


  Starr saß ich in der Stille. Lauschte. Betete.


  »Du bist gar nicht echt«, flüsterte ich.


  Plötzlich war es nicht mehr so kalt.


  Dang, dang.


  Miss Mueller wummerte erneut gegen die Tür. »Aufmachen. Sofort!«, kommandierte sie.


  Ich rappelte mich hoch und legte die Finger um den Türknauf. Aber ihn zu drehen, brachte ich noch nicht fertig. Wenn ich die Tür nun wieder nicht aufbekam, würde ich ganz sicher losschreien und vielleicht nie wieder damit aufhören können.


  Nach einem tiefen zittrigen Atemzug versuchte ich schließlich mein Glück. Ich drehte den Griff, er bewegte sich, die Tür ging mühelos auf. Mit weichen Knien wich ich ein paar Schritte zurück. Vorsichtshalber schloss ich die Augen, denn ich wollte nicht sehen, wie Miss Mueller mich fixierte und wie meine Klassenkameraden mich neugierig musterten. Diese Blicke kannte ich seit meiner Kindheit. So hatten die Leute meinen Vater angestarrt, wenn er in einen seiner Zustände verfallen war. Solche Blicke hob man sich für Irre auf. Für Leute wie mich.


  »Du hast Glück, Lilian. Sie hätte dich auch zum Nachsitzen verdonnern können«, sagte Mom, als wir aus dem Büro der Beratungslehrerin kamen. »Einfach aus der Klasse zu rennen und dich in der Toilette einzuschließen – das sieht dir gar nicht ähnlich. War irgendetwas?«


  Auf dem ganzen Weg zum Auto kämpfte ich mit mir. Eigentlich wollte ich ihr alles sagen, aber ich brachte es nicht fertig. Das würde sie nicht verkraften. Mir ging es ja genauso. Wenn ich daran dachte, was sie durchgemacht hatte und was nun vielleicht noch einmal auf sie zukommen würde, krampfte meine Brust sich schmerzhaft zusammen.


  Ich rutschte in den Wagen, zog mir einen Haargummi vom Handgelenk und band mir einen Pferdeschwanz. »Ich hab die Tür nicht abgeschlossen. Sie hat bloß geklemmt. Oder so.«


  Mom fischte die Sonnenbrille aus ihrer Handtasche. »Die Beratungslehrerin meinte, du hättest geschrien.«


  Ich wickelte den Gummi noch einmal um mein Haar und zuckte zusammen, als meine Finger dabei die Beule streiften. »Stimmt. Als ich die Tür nicht öffnen konnte, bekam ich Panik.«


  Mom sah mich an. »Willst du mit jemandem darüber reden, Lilian? Dr. Alexander sagte, du könntest jederzeit zu ihr kommen.«


  Nicht das schon wieder. Ich beugte mich vor und tat, als würde ich in der Außentasche meines Rucksacks etwas suchen. Auf Diskussionen mit Mom konnte ich im Augenblick gut verzichten. Ob nun eingebildet oder nicht, nach der Sache mit dem unsichtbaren Schwarzen Mann – nein, mit dem Gruselkind – in der Mädchentoilette hatte ich überhaupt keine Lust auf einen Streit. Anscheinend wurde ich tatsächlich verrückt.


  Ich schloss den Sicherheitsgurt, stellte die Sitzlehne nach hinten und machte die Augen zu.


  Wie flimmernde Schnappschüsse blitzten Bilder des Friedhofs in Galveston vor mir auf, auf dem Dad begraben war. Als ich die Augen öffnete, verschwanden sie.


  Mit der Hand am Zündschlüssel starrte Mom mich an. »Alles in Ordnung, Lilian?«


  »Ja, alles klar, Mom. Ich möchte einfach nur nach Hause und duschen, bevor Zak mich abholt. Wir feiern meinen Geburtstag.«


  Mom ließ den Wagen an. »Es tut mir wirklich leid, dass ich heute Abend arbeiten muss, Lilian. Aber ich mache es am Wochenende wieder gut.«


  »Kein Problem, Mom. Wirklich.« Und so war es auch. Dies war mein erster Geburtstag ohne Dad, und mit Zak zusammen zu sein, würde es leichter machen.


  Erneut schloss ich die Augen, und sofort waren die Bilder wieder da. Das Friedhofstor; Dads Grabstein; ein hohes keltisches Kreuz; ein marmorner Engel mit zersprungenem Gesicht; ein großer, schmaler Typ. Der Typ lächelte. Ich mochte ihn. Ich vermisste ihn.


  Ich schnappte nach Luft und schlug die Augen auf.


  Mom starrte geradeaus und konzentrierte sich auf die Straße.


  Kein Zweifel – ich wurde wahnsinnig. Erst die Stimmen und jetzt auch noch Halluzinationen. Dad hatte mir dieses Jahr also doch etwas geschenkt: seine Schizophrenie.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Lilian«, murmelte ich.


  


  Z W E I
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  Ich bat Zak, die Reservierung fürs Abendessen wieder streichen zu lassen. Stattdessen holte er uns Sandwiches aus meinem Lieblings-Deli. So ein Picknick auf dem Wohnzimmerfußboden war doch die perfekte Geburtstagsparty. Besonders nach einem Tag wie diesem.


  »Wollen wir uns unter diese gigantische Eiche setzen?« Zak zeigte auf den Stützbalken unter der Zimmerdecke. Er breitete auf dem Fußboden eine Decke aus. »Schön schattig hier.«


  Im Schneidersitz ließ ich mich auf einer Ecke der Decke nieder. Zak nahm ein Sandwich aus der Tüte. »Rauchfleisch für mich.« Er zog ein weiteres heraus. »Roast Beef für die Dame.«


  Ich wickelte mein Sandwich aus und legte es auf eine Serviette. »Danke, dass du heute Abend kein großes Geburtstags-Tamtam veranstaltest.«


  »Willst du reden?« Zak öffnete eine Coladose und stellte sie neben mein Knie.


  Ich biss in mein Sandwich und schüttelte den Kopf. Dass ich schon seit Tagen ein seltsames Rauschen hörte, wusste er. Aber die Sache mit der Stimme war etwas anderes. Noch brachte ich es nicht fertig, ihm davon zu erzählen.


  Schulterzuckend machte er sich über sein Essen her.


  Das Einwickelpapier gehörte zu meinen Lieblingsmaterialien. Es war dünn und geschmeidig, dabei aber doch fest genug zum Falten. Mit geschlossenen Augen machte ich den ersten Knick und dann quer dazu den zweiten. Wie von selbst glitten meine Finger über die wachsige Oberfläche. Nach oben knicken, dann nach unten, eine Ecke in die Falte klemmen. Jedes Stück Papier hatte seine eigene Persönlichkeit und gab damit die Form vor. Das Sandwichpapier war eine Blume. Ein weiteres Blütenblatt entstand. Ich spürte, wie meine Anspannung in die präzisen Knicke floss und wurde langsam etwas lockerer. Etwas ganz Gewöhnliches verwandelte sich unter meinen Fingern in etwas Schönes. Als ich die Augen öffnete, lächelte Zak mich an. Ich musste einfach zurückgrinsen.


  »So was machst du oft.« Er nickte in Richtung meiner Hände. »Figuren aus Papier.«


  Ich drehte die Blume in der Hand und faltete ein weiteres Blütenblatt. »Es beruhigt mich. Ich habe damit angefangen, als ich zwölf war. Als Dad zum ersten Mal ins Krankenhaus musste.«


  Zak steckte sich ein paar Chips in den Mund und sah zu, wie ich noch ein Blütenblatt zurechtbog.


  »Hat dir das jemand beigebracht? Oder hast du es online gelernt oder vielleicht aus einem Buch?«


  Ich bearbeitete die Spitze eines der inneren Blütenblätter, damit es sich wölbte. »Nein. Irgendwie wusste ich schon immer, wie man das macht.«


  »Bitte hilf mir!« Die Kinderstimme war direkt neben mir.


  Ich sprang auf, schlug die Hand vor den Mund und wich mit klopfendem Herzen zurück.


  Zak stand sofort neben mir. »Was ist los, Lilian?« Er nahm mich an den Schultern. »Lilian?«


  »Also … ehm …«


  »Du musst mir helfen.«


  Nicht schon wieder. Ich sah in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Ich kann dir nicht helfen.«


  Zak schüttelte mich sanft. »Alles klar, Babe? Mit wem redest du?«


  Meine Augen füllten sich mit stechenden Tränen. Um mich herum verschwamm die Welt. Das Schluchzen des Kindes brach ab.


  »Lilian!« Zak nahm mein Gesicht zwischen die Hände. »Lilian, sieh mich an.«


  Ihm in die Augen zu schauen, brachte ich nicht fertig. Ich hatte Angst, dass sein Blick mir sagen würde, ich sei plemplem. Lieber warf ich mich in Zaks Arme und drückte mich fest an ihn. Seine Größe und seine Wärme gaben mir ein bisschen Sicherheit.


  »Ich habe nicht mehr bloß das Geräusch im Kopf«, flüsterte ich an seiner Brust. »Jetzt höre ich auch noch Stimmen. Genau wie Dad.«


  Dabei musste ich so laut schluchzen, dass ich Zak kaum noch verstehen konnte. Die Stimmen machten mir eine Höllenangst. Aber noch viel schlimmer war der Gedanke, Zak vielleicht zu verlieren. Er war mein Halt, mein Anker in der Realität.


  »Pssst«, flüsterte er mir ins Haar. »Hey. Denk dir nichts dabei. Du bist nicht dein Dad.« Er rieb mir den Rücken, küsste mich aufs Haar, und ich atmete tief durch. »Du bist nicht dein Dad, Lilian. Hörst du? Du bist ihm kein Stück ähnlicher als ich meinem alten Herrn. Oder bin ich etwa eine Koksnase?«


  In die Augen schauen konnte ich Zak noch immer nicht. Trotzdem nickte ich und versuchte, mich auf das angenehme Kribbeln zu konzentrieren, das Zaks Hände auf meinem Rücken auslösten und das eisige Grauen in meiner Brust nicht zu beachten. Zak von den Stimmen zu erzählen, hatte kein bisschen geholfen. Im Gegenteil: Meine schlimmsten Ängste kamen mir jetzt nur noch realer vor.


  Er hörte auf, mir den Rücken zu reiben, beugte sich zu mir herab und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe eine Überraschung für dich.«


  Wir hatten abgesprochen, dass er mir nichts schenken würde. Zak hatte schon genug Probleme damit, irgendwie über die Runden zu kommen und auch noch die College-Gebühren aufzutreiben. Deshalb hatten wir uns darauf geeinigt, dass er mich nur zum Abendessen einladen würde. Ich wollte protestieren, doch er legte mir den Finger an die Lippen. »Nn-hnn. Ich habe kein Geld ausgegeben. Es ist etwas Selbstgemachtes.«


  An der Hand führte er mich zum Sofa. »Setz dich. Ich bin gleich wieder da.« Er warf mir sein Grübchengrinsen zu, verschwand durch die Haustür und stand einen Augenblick später mit seinem Gitarrenkoffer wieder vor mir. Mit der Gitarre setzte er sich auf den Couchtisch. »Bereit?« Er stimmte die Saiten.


  Ich lehnte mich zurück und atmete tief durch. Vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht war ich wirklich nicht wie Dad. Ich nickte lächelnd.


  Ein bisschen auf der Gitarre herumklimpern konnte ich auch. Aber Zak spielte fantastisch. Besonders gut beherrschte er den klassischen spanischen Stil, der mir viel zu schwer war. Dad hatte das auch ein bisschen gekonnt, aber längst nicht so wie Zak. Gebannt beobachtete ich, wie Zaks Finger über die Saiten flogen und eine verschlungene, bittersüße Melodie hervorzauberten. Nach wenigen Akkorden atmete ich schon im Rhythmus der Musik, und mein Herz schlug den Takt dazu. Die Melodie nahm mich immer mehr gefangen, und am Ende war ich völlig in die Töne versunken. Fast atemlos lauschte ich den letzten Akkorden hinterher, die durch das Holz des Gitarrenbauchs vibrierten und dann verklangen.


  »Wow.« Mehr brachte ich nicht heraus.


  Lächelnd legte Zak die Gitarre in den Koffer zurück. »Es gefällt dir?«


  »Total. Es ist genial. Ist dir das gerade eben eingefallen?«


  Er stand auf und fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar. »Nein. Ich bastle schon eine Weile daran.«


  Das war das süßeste Geschenk aller Zeiten – fast süß genug, um mich den Katastrophentag vergessen zu lassen, der hinter mir lag. »Das war superschön. Danke.«


  »Die Idee dazu verdanke ich dir. Du bist meine Muse.« Er setzte sich wieder auf den Couchtisch. »Durch dich werde ich immer besser.« Als er sich vor mich kniete und mir die Hände auf die Oberschenkel legte, setzte mein Herzschlag einen Moment lang aus. Die Wärme seiner Handflächen drang durch meine Jeans, floss in Wellen durch meinen Körper und ließ mich fast in die Sofakissen schmelzen.


  »Freut mich, dass es dir gefällt.« Zak flocht die Finger in das Haar in meinem Nacken und zog mich an sich. Seine Lippen waren genauso warm wie seine Hände. »Happy Birthday, Babe.«


  Sein Kuss wurde intensiver. Ich schloss die Augen. Doch sofort hatte ich wieder dieselben Bilder im Kopf wie zuvor im Wagen. Sie waren wie ständig wiederkehrende lebhafte Erinnerungen. Nur dass ich abgesehen von Dads Grabstein im wirklichen Leben noch nichts von alldem je gesehen hatte. Als dieser Typ eine Sekunde lang vor meinem geistigen Auge auftauchte, zog meine Brust sich seltsam zusammen. So als hätte ich etwas verloren und müsste es dringend wiederfinden. Ich riss die Augen auf.


  Zak hörte auf, mich zu küssen. Er musterte mich. »Was ist los?«


  »Nichts.«


  Er stand auf und schloss den Gitarrenkoffer. »Rede mit mir, Lilian. Wir haben doch keine Geheimnisse voreinander. Was ist mit dir?«


  Ich konnte nicht antworten. Dass ich Stimmen hörte, war schon schlimm genug. Wenn ich ihm nun gestand, dass ich inzwischen zusätzlich auch noch Dinge sah, sagte er es vielleicht meiner Mom. Oder noch schlimmer: Er gab mich auf, und wir waren Geschichte. Ein absolut unerträglicher Gedanke.


  Als Dad durchgedreht war, hatte ich all meine Freunde verloren. Deshalb hatte es mir auch nichts ausgemacht, nach Galveston zu ziehen, um näher beim Krankenhaus zu sein. Aber noch bevor wir die Umzugskisten ausgepackt hatten, war Dad gestorben. Direkt nach der Beerdigung zogen Mom und ich zurück nach Houston. Zak hatte ebenfalls harte Zeiten hinter sich; er akzeptierte mich, wie ich war. Ihm musste ich nichts vormachen, vor ihm musste ich auch meine Vergangenheit nicht verbergen. Aber Halluzinationen waren vielleicht doch ein Trennungsgrund.


  »Ich vermisse nur Dad so sehr.« Das war nicht gelogen. »Heute ist mein erster Geburtstag nach seinem Tod.« Ich schlang die Finger ineinander, damit ich sie stillhalten konnte.


  Zak stemmte die Hände in die Hüften und musterte mich. »Und sonst ist wirklich alles in Ordnung? Du bist so seltsam.« Er setzte sich zu mir und nahm meine Hände.


  »Alles klar«, sagte ich. »Ich hatte bloß einen supernervigen Tag und bin nervös.«


  Er drückte meine Finger. »Als du gestern das Xanax genommen hattest – haben die Geräusche da aufgehört?«


  Ich zog die Beine unter mich und sah ihn an. »Ja.«


  »Hast du es schon bei den Stimmen versucht?«


  »Nein.«


  »Ist noch was da von dem Zeug?«


  Ich nickte. »In Moms Arzneischrank steht ein halb volles Röhrchen.« Mom hatte die Tabletten während Dads Krankenhausaufenthalt fast wie Bonbons eingeworfen. Aber seit unserem Umzug rührte sie sie nicht mehr an.


  Zak ließ meine Hände los und folgte mir hinauf in das Badezimmer, das Mom und ich gemeinsam benutzten. Ganz hinten im Arzneischrank stand das Xanax-Fläschchen. »Bei Spannungen und Angstzuständen nach ärztlicher Anweisung einnehmen«, stand auf dem Etikett.


  Ich war zu allem bereit, wenn nur das Gruselkind dann den Mund hielt. Ich biss eine der länglichen weißen Tabletten an der ersten Einkerbung durch, hielt den Mund unter den laufenden Wasserhahn und schluckte ein Viertel. Zak nahm mir den Rest ab, ließ ihn zurück in das Glasfläschchen fallen und drückte es mir in die Hand. »Behalte das Zeug bei dir, Lilian. Falls es noch mal passiert.« Er strich mir meine Haare hinter die Schulter. »Hoffen wir, dass die Sache damit erledigt ist. Ich mache mir Sorgen um dich.« Sanft zog er mich an sich und streichelte mein Haar.


  Sorgen machte ich mir auch. Die Halluzinationen waren der nächste Schritt auf dem Weg Richtung Wahnsinn. Ich schloss die Augen, weil ich sehen wollte, was passieren würde. Sofort waren die Friedhofsbilder wieder da. Plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte.


  »Zak«, sagte ich. »Hilfst du mir? Es gibt etwas, das ich unbedingt machen muss.«


  


  D R E I
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  Um die Stäbe des schmiedeeisernen Friedhofstores war eine dicke, mit einem rostigen Vorhängeschloss gesicherte Kette geschlungen. TOR WIRD BEI EINBRUCH DER DUNKELHEIT GESCHLOSSEN. KEIN ZUTRITT, stand auf dem Schild am Eingang, dessen Farbe schon ziemlich abgeblättert war.


  Zak schob erst seinen Gitarrenkoffer durch die Gitterstäbe, dann reichte er mir Dads Gitarre und schwang ein Bein über das Tor. Er sprang neben mich in den knirschenden Kies, schraubte eine Jack-Daniels-Flasche auf und nahm einen Schluck. Währenddessen schickte ich Mom eine SMS. Ich schrieb, ich sei mit Zak unterwegs, und es würde später werden. Das Xanax hatte die Stimme aus meinem Kopf verscheucht, nicht aber das Geräusch, das wie das Rauschen eines Radios klang, bei dem kein Sender eingestellt war. Ich hätte gern gewusst, weshalb die Tablette gestern geholfen hatte, heute aber nicht.


  »Dass wir hier sind, ist okay. Hauptsache, du fühlst dich besser.« Zak nahm mir die Gitarre ab. »Auch wenn ich ehrlich gesagt nicht ganz verstehe, dass du ausgerechnet so deinen Geburtstag verbringen willst.«


  Ich verstand es ja selbst nicht. Aber irgendetwas in mir hatte mich gedrängt, hierherzukommen.


  Der Friedhof lag in einem üblen Viertel; nachts hatte ich mich noch nie dorthin gewagt. Und ich wusste nicht, was mich mehr ängstigte – die unheimliche Atmosphäre, die Aussicht, dass gleich die Polizei anrücken würde, weil wir in einen abgeschlossenen Friedhof eingestiegen waren, oder die Tatsache, dass Zak auf dem Weg über den Fahrdamm die Jack-Daniels-Flasche geöffnet hatte und seither immer wieder von dem Whiskey trank.


  Auf einem schmalen gepflasterten Weg gingen wir durch den verfallenen, älteren Teil des Friedhofs und kamen an einem kleinen weiß-grün gestrichenen Gebäude vorbei. Vermutlich die Baracke des Friedhofsaufsehers. Ich stieg über eine niedere Begrenzungsmauer aus Backstein. Dahinter lag der neuere Teil des Friedhofs, auf dem auch Dad begraben war. Zak folgte mir.


  Obwohl der Oktober nach dem brüllend heißen texanischen Sommer langsam etwas kühleres Wetter brachte, war es noch immer so schwül, dass die Luft sich wie flüssig anfühlte. Der helle Mondschein tauchte den Friedhof in ein bläuliches Licht und ließ die Grabsteine lange, unheimliche Schatten aufs Gras werfen.


  Ich holte tief Luft, roch den salzigen Windhauch, der vom Meer herüberwehte und bekam eine Gänsehaut. Ich rieb mir die Arme. Obwohl ich wusste, dass der Strand fast eine Meile weit entfernt lag, machte der Geruch mich nervös. Seit ich denken konnte, hasste ich den Strand. Warum das so war, wusste ich nicht. Mom nannte das eine Kindheitsphobie. Doch das Gefühl hatte mit den Jahren nicht abgenommen. Entschlossen, meiner irrationalen Angst zu trotzen, zog ich den Reißverschluss der Windjacke hoch und strich mir das Haar aus dem Gesicht.


  Zak griff nach meiner Hand. »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Alles klar«, log ich. Ich schlang meine Finger in seine und drückte Zaks Hand. »Danke, dass du mit mir den ganzen langen Weg bis nach Galveston gefahren bist. Das ist wirklich nett.«


  »Ich will einfach nur, dass es dir besser geht, Babe.« Er stellte die Gitarre ab, umarmte mich und gab mir einen langen, zärtlichen Kuss. Mir wurden die Knie weich. Zaks warme Lippen schmeckten nach Whiskey. Einen Moment lang vergaß ich sämtliche Geräusche, Stimmen und Halluzinationen.


  Doch plötzlich sah ich aus dem Augenwinkel im Schatten der Bäume am Friedhofszaun eine Bewegung. Ganz deutlich hörte ich einen Zweig knacken. Ich machte mich von Zak los und starrte mit angehaltenem Atem in die Dunkelheit unter den Ästen. Ich lauschte.


  Zak trat in mein Blickfeld. »Was ist denn?«


  »Pssst. Hör doch mal.«


  »Was?«


  »Pssst.«


  Zitternd suchte ich mit den Augen die Schatten ab. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde übermächtig. So als würden mir Insekten unter die Haut kriechen. An Zaks große Hand geklammert lauschte ich. Dads Gitarre hielt ich so fest, wie ich nur konnte.


  Nichts.


  Keine Bewegung und kein Geräusch – abgesehen von meinem wild schlagenden Herzen und dem Rauschen in meinem Kopf.


  Womit sich die Liste meiner Verrücktheiten noch um Verfolgungswahn verlängerte.


  Ich atmete tief durch und ließ Zaks Hand los. »Es war nichts. Bloß meine Nerven, glaube ich.«


  Zak hatte mir gerade zum ersten Mal einen Blick zugeworfen, der sagte, ich sei nicht ganz dicht. Zumindest hatte ich ihn zum ersten Mal dabei ertappt.


  Fest entschlossen, mich nicht noch einmal nach den Bäumen umzuschauen, blinzelte ich die Tränen aus den Augen, nahm die Gitarre und ging weiter zu der Ecke, in der Dad begraben war.


  In diesem Teil des Friedhofs gab es nur einen einzigen Grabstein aus schwarzem Granit. Deshalb war Dads Grab leicht zu finden. In der auf Hochglanz polierten Oberfläche des Steins konnte man sich spiegeln. Ein paar Schritte entfernt blieb ich stehen und setzte mich mit Dads Gitarre im Arm auf eine Bank. Mein Bauch rumorte. Wenn ich zu nahe heranging, würde ich zusammenklappen, das wusste ich. Zak ließ sich neben mich auf die Bank fallen und schraubte die Whiskeyflasche auf.


  »Willst du?« Er hielt mir die Flasche hin. Der Whiskey schwappte gegen die Glaswände.


  »Nein danke.« Ich biss mir auf die Lippe und kämpfte gegen den Drang an, ihn zu bitten, mal eine Trinkpause einzulegen.


  »Du solltest deiner Mutter sagen, was los ist.« Zak nahm einen weiteren Schluck.


  »Lieber nicht. Womöglich müsste sie mich dann einsperren – so wie Dad. Das würde sie nicht verkraften.« Ich fuhr mit den Fingern über den Gitarrenkoffer, klappte ihn auf, brachte es aber nicht fertig, die Gitarre herauszunehmen.


  Zak nahm sein Instrument und fing an, es zu stimmen. »Was spielen wir eigentlich?«


  Ich strich über Dads Gitarre. »›Free Fallin’‹«. Das war Dads Lieblingslied gewesen und auch das letzte, das wir zusammen gespielt hatten. Seither hatte niemand seine Gitarre angerührt. Ich hatte meine eigene benutzt und es nicht über mich gebracht, seine auch nur anzusehen. Während Zak schon die ersten Akkorde des Liedes anschlug und die Saiten noch einmal stimmte, zog ich Dads Gitarre auf meinen Schoß. Wie eine Welle durchrollte mich die Trauer, als der warme Duft von Mahagoni vermischt mit Dads Geruch von dem Instrument aufstieg.


  »Hey. Cooles Teil.« Zak beugte sich zu mir.


  »Ja. Und nicht aus Fichtenholz.« Der schokoladenfarbene Bauch der Gitarre schimmerte matt. Dad hatte einmal gesagt, er hätte sie gekauft, weil ihr Braunton ihn an meine Augen erinnerte.


  Die Saiten klagten unter meinen Fingern. Ich strich über die Bundstäbe. Obwohl das Instrument seit neun Monaten nicht gespielt worden war, war es längst nicht so verstimmt, wie ich gedacht hatte. Als ich an der Stimmmechanik drehte, war es fast, als läge Dads Hand dabei auf meiner. An den Stellen, an denen Dad mit den Saiten die Oberfläche des Gitarrenhalses abgewetzt hatte, war das Holz glatter als anderswo. Ich strich mit der Handfläche darüber.


  »Ich konnte ihm nicht helfen, Zak.«


  Er hörte auf zu spielen, sagte aber nichts. Das war etwas, das mir an Zak sehr gefiel: Er war ein guter Zuhörer.


  Mit dem Ärmel wischte ich eine Träne von der Gitarre. »Mom und ich haben alles versucht. Aber es reichte nicht. Unsere Liebe war nicht genug. Wir haben es nicht geschafft, ihn hier zu halten.«


  »O Babe. Es tut mir so leid.« Zak strich mir zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Ich konnte ihn nicht retten.« Das Geräusch in meinem Kopf wurde lauter. Aber vielleicht fiel es mir in diesem Augenblick auch einfach mehr auf. »Und mich kann auch niemand retten.«


  »Ich bin doch bei dir, Babe.« Zak legte seine Hand auf meine. »Wir schaffen das. Bei dir ist es anders. Die Pillen helfen doch, oder?«


  Ich wollte ihm glauben. Wirklich. Aber tief im Inneren wusste ich, dass ich keine Kontrolle darüber hatte, was mit mir geschah. Ich konnte es nicht aufhalten.


  Zak griff nach der Whiskeyflasche. »Auf deinen Vater.« Er hielt die Flasche dem Mond entgegen, nahm einen Schluck und gab sie dann mir.


  »Auf dich, Dad«, flüsterte ich dem Grabstein zu, bevor ich die Flasche an die Lippen setzte. Beim Schlucken fröstelte ich.


  Ich stellte den Whiskey unter die Bank und schlug die ersten Akkorde von »Free Fallin’« an.


  Erst als wir anfingen zu spielen, merkte ich, wie betrunken Zak schon war. Er kannte das Lied, doch seine Finger trafen die Saiten nicht sauber, und er konnte den Takt nicht halten. Wenn er nüchtern war, passierte ihm das nie. Schließlich gab er auf, und ich spielte das Lied allein zu Ende.


  Ich war in der Hoffnung auf den Friedhof gekommen, dass ich dann ruhiger werden würde. Aber Dad etwas vorzuspielen, hatte nicht geholfen. Im Gegenteil – ich war nun noch angespannter als zuvor. So als würde ich etwas Wichtiges übersehen.


  Während ich noch über die Saiten strich, schloss Zak die Schnalle seines Gitarrenkoffers und rückte dicht an mich heran. Widerstandslos ließ ich mir das Instrument aus der Hand nehmen, denn Zak war ziemlich hinüber, und ich wollte nicht, dass Dads Girarre etwas abbekam. Sobald sie sicher in ihrem Kasten lag, stand ich auf und lehnte mich an das Mausoleum neben Dads Grab.


  Zak folgte mir. »Ich kann dafür sorgen, dass du auf andere Gedanken kommst«, flüsterte er mir ins Ohr. Er stützte die Hände links und rechts meines Kopfes gegen den zerfurchten Marmor. »Dass du alles andere vergisst.«


  Wir standen inmitten der Grabsteine. »Zak. Jetzt nicht.« Ich legte die Hände auf seine breite Brust.


  »Ach komm, Lilian.« Zaks Hände wanderten unter mein Shirt, seine Fingerspitzen glitten sanft über meine Haut.


  Ich packte ihn an den Handgelenken. »Zak, bitte. Nicht an Dads Grab.«


  Zak erstarrte, wich ein paar Schritte zurück und hob die Hände. Er gab sich geschlagen. »Du hast recht, Babe. Das war daneben. Aber ich wollte nur, dass es dir besser geht.« Er steckte die Hände in die Taschen und zuckte mit den Schultern. »Sorry.«


  Nach ein paar langsamen Atemzügen hatte ich mich wieder beruhigt und lehnte mich an das Mausoleum.


  Zak warf einen Blick auf Dads Grabstein. »Willst du ein bisschen allein sein?«


  Ich verschränkte die Arme und nickte.


  »Wie du meinst. Es ist deine Party, Babe.« Zak küsste mich auf die Stirn, dann schlurfte er zu einer Bank im Mondschatten eines von Ranken überwucherten Mausoleums und streckte sich darauf aus. Gut. In ein paar Stunden würde er hoffentlich wieder nüchtern genug sein, um mich nach Hause zu fahren.


  Einen Moment lang blieb ich an die Mauer gelehnt stehen und sah zu, wie Zaks Brust sich hob und senkte. Ich wollte mich bei ihm entschuldigen, tat es dann aber doch nicht.


  Es beunruhigte mich, wenn Zak sich so zudröhnte. Zaks Vater war an einer Überdosis gestorben, aber Zak war damals noch so klein gewesen, dass er sich nicht einmal an seinen Dad erinnerte. Von seiner Mutter war Zak letztes Jahr direkt nach dem Highschool-Abschluss vor die Tür gesetzt worden. Vermutlich verstanden wir uns auch deshalb so gut: Mit Schicksalsschlägen und Einsamkeit kannte Zak sich aus. Aber im Vergleich zu ihm hatte ich noch Glück gehabt, denn ich hatte meinen Vater immerhin kennengelernt. Zak hatte dazu keine Chance gehabt.


  Sein Atem wurde langsamer, er schlief ein. Die Schatten, die die Zweige im Mondlicht warfen, spielten auf seinem Gesicht, betonten sein kräftiges Kinn und seine hohen Wangenknochen.


  Ich zog die Lotusblume, die ich aus dem Sandwich-Papier gefaltet hatte, aus dem Gitarrenkoffer.


  Dann kniete ich mich vor Dads Grabstein ins Gras. Als ich die Papierblume auf das Grab legte, sah ich mein bläuliches, geisterhaftes Spiegelbild auf der polierten Granitfläche. »Ich glaube, ich drehe langsam durch, Dad.« Mit den Fingern strich ich über die gemeißelten Buchstaben seines Namens. Er war erst fünfundvierzig gewesen, als er seinen Wagen auf den Schienen geparkt hatte. Stimmen hatte er zum ersten Mal während seiner College-Zeit gehört. Und nun hörte ich sie auch, obwohl ich noch viel jünger war als er damals. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich will nicht so enden wie du.«


  Versonnen strich ich über die glatte, freie Fläche, in die Moms Name eingemeißelt werden würde, wenn sie starb. Die Kälte des Steins drang in meine Handfläche.


  In diesem Augenblick erschien neben meinem Spiegelbild noch ein zweites Gesicht auf dem blanken Granit. Das Gesicht des Jungen, den ich mit geschlossenen Augen im Auto gesehen hatte. Quatsch. Jetzt halluzinierte ich schon mit weit offenen Augen. Und das, obwohl ich das Xanax genommen hatte.


  Vorsichtig berührte ich mit den Fingerspitzen sein Abbild.


  »Du hast mich ewig warten lassen, Rose.« Die Stimme klang gleichzeitig sanft und kräftig.


  Ich wich zurück, konnte den Blick aber nicht von dem lebenden Bild abwenden, das meine Einbildung in der spiegelnden Steinfläche hatte entstehen lassen. Der Typ mit dem halblangen Haar war groß und schmal. Okay, wenn ich schon Gespenster hörte, war es wohl besser, sie dabei auch sehen zu können. Besonders, wenn sie so aussahen wie das hier. Aber wie kam es, dass sich mein Hirn eines ausgedacht hatte, das meinen zweiten Vornamen kannte?


  Mein Bedarf an seltsamen Ereignissen war für diesen Tag mehr als gedeckt. Es war Zeit, dieses Wesen wieder in meine Fantasie zu verbannen. Denn genau dort gehörte es hin.


  »Okay. Am besten du verdünnisierst dich jetzt wieder.« Mit der Hand wedelte ich in Richtung Friedhofseingang, so als würde ich ein lästiges Kind verscheuchen.


  »Falls du möchtest, dass ich jemand anderem zugeteilt werde, kann ich das verstehen.«


  Ich bedeckte die Spiegelung mit den Händen. »Weg mit dir. Zurück in mein Hirn. Das passiert doch jetzt nicht wirklich.«


  »Rose, sieh mich an.« Hinter mir raschelte das Gras, als stünde dort tatsächlich jemand.


  O Gott. Meine Halluzinationen schienen greifbare Formen anzunehmen.


  Fröstelnd schlug ich die Hände vors Gesicht. Kein Wunder, dass es Dad so gegraut hatte. Wie viel davon konnte ich ertragen, bevor es mir genauso erging wie ihm? Das Blut rauschte in meinen Ohren.


  Jemand berührte mich sanft an der Schulter. »Sieh mich an.«


  Ich zuckte zusammen. »Nein. Das ist alles nur Einbildung.« Die Handballen fest auf die Augen gedrückt, holte ich tief Luft. »Du verschwindest jetzt auf der Stelle«, befahl ich. Mein eigenes Hirngespinst würde mir doch wohl gehorchen, oder? »Wenn ich gleich die Augen aufmache, bist du weg. Kapiert? Also auf drei. Eins, zwei, drei.«


  Als ich die Hände von den Augen nahm, starrte ich direkt in das Gesicht des Kerls, der neben mir hockte.


  »Shit!« Ich sprang auf und wich zurück.


  »Rose …«


  »Hör auf, mich so zu nennen! Ich heiße nicht Rose. Und ich habe gesagt, du sollst abhauen.« Wie ein Boxer suchte ich Deckung hinter meinen Fäusten.


  Er runzelte die Stirn. »Du heißt gar nicht Rose?«


  Nun ja, irgendwie schon. Genau genommen. In der Nacht vor meiner Geburt hatte meine Mom geträumt, sie hätte eine Tochter namens Rose. Sie hatte das für eine Art Botschaft gehalten, doch sie und Dad hatten sich bereits auf Lilian geeinigt und mir deshalb Rose einfach als zweiten Vornamen verpasst. Aber dieser dahergelaufenen Halluzination würde ich das auf keinen Fall auf die Nase binden. Und abgesehen davon hatte ich meinen zweiten Vornamen nie einer Menschenseele verraten. Ich hasste ihn.


  »Nein. Ich heiße nicht Rose.«


  »Komisch … Aber dass heute dein siebzehnter Geburtstag ist, stimmt doch, oder?«


  Einen Moment lang war ich verblüfft. Aber hey, schließlich hatte ich ihn mir ja selbst eingebildet. Logisch dass er alles wusste, was ich auch wusste. Ich beschloss, das Spiel mitzuspielen. »Ja. Ich habe heute Geburtstag. Warum?«


  Der Junge strich sich eine Haarsträhne aus den Augen und seufzte tief. »Da bin ich aber froh. Ich dachte schon, ich sei zu früh dran. Weißt du, als ich gespürt habe, wie deine Seele mich rief, bin ich gleich gekommen. Dabei hatte ich noch gar nicht mit dir gerechnet. Ich bin erst siebzehn. Normalerweise bin ich mindestens einundzwanzig, wenn du erscheinst. Deshalb dachte ich, ich hätte noch vier Jahre, bevor du auftauchst. Vielleicht sogar mehr. Und als du nichts mit mir zu tun haben wolltest, hatte ich Angst, dass etwas nicht stimmt.« Er lächelte. »Für deinen Humor bist du nicht grade bekannt, Rose. Eine Stimmungskanone warst du nie.«


  »Ja. Schon klar. Meine Seele hat dich gerufen.« Wenn der Kerl mich nicht ständig Rose genannt hätte, hätte ich diese Halluzination beinahe unterhaltsam finden können.


  Er machte ein bekümmertes Gesicht. »Aber ja doch.«


  Damit war meine Schmerzgrenze erreicht. »Pass auf. Wer immer du bist, das …«


  »Alden. Mein Name ist Alden, Rose. Aber das weißt du ja.« So wie er mich ansah, hätte man denken können, er würde gerade Zeuge einer Massenkarambolage.


  »Okay … Alden. War nett, dich kennenzulernen. Aber es wird Zeit, dass diese Spinnerei, oder was immer es ist, wieder aufhört. Verzieh dich.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht willst du ja einen anderen Wächter. Sag es einfach, dann wechselt man mich aus. Ich könnte es dir nicht mal übel nehmen. Wenn man bedenkt, wie du gestorben bist.«


  Na besten Dank. Damit war auf der nach oben offenen Gruselskala eine glatte Zehn erreicht. »Ich bin gestorben?«


  »Ja, Rose. Ja.«


  »Zum Totlachen. Und wie ist das passiert?«


  »Du bist ertrunken. Genau hier auf Galveston Island beim Großen Sturm, dem Hurrikan von 1900. Damals sind hier auf der Insel Tausende Menschen umgekommen.«


  Dass ich eine so lebhafte Fantasie hatte, war mir bis jetzt gar nicht klar gewesen. Ich betrachtete Dads Grabstein. Waren alle Halluzinationen so?


  »Ich werde nicht so enden wie er.« Mit zittrigen Fingern zeigte ich auf Dads Grab. »Bitte verschwinde.«


  »Du bist ganz eindeutig noch nicht bereit. Wenn du so weit bist, weißt du ja, wo du mich findest.« Er legte seine warmen Hände links und rechts an meinen Hals. Sofort durchzuckte mich eine Art elektrischer Schlag, der jeden einzelnen Nerv in meinem Körper zum Kribbeln brachte. Ich schnappte nach Luft. Alden wich lächelnd ein paar Schritte zurück. »Schön, dass du wieder da bist.« Damit verschwand er lautlos im Schatten der Bäume.


  Es dauerte eine Weile, bis mein Pulsschlag auf Normaltempo sank und ich wieder ruhig atmen konnte. Ich legte die Hände auf die Stellen, an denen Alden meinen Hals berührt hatte.


  Bloß weg von hier. Sofort. Hier auf dem Friedhof wurde alles nur noch schlimmer.


  Zak lag ausgestreckt auf der Bank. Die Whiskeyflasche entdeckte ich neben ihm auf dem Boden. Er war so hinüber, dass ich wohl meine Mom anrufen musste. O bitte nicht, stöhnte ich innerlich. Wenn ich sie jetzt anrief, würde ich mir das ewig anhören müssen. Ich hätte mir von ihr das Autofahren beibringen lassen sollen, als sie es mir im letzten Schuljahr angeboten hatte. Nein. Verrückte gehörten nicht hinters Steuer. Sonst endeten sie so wie Dad.


  Nachdem ich den letzten Rest Whiskey weggekippt hatte, rüttelte ich an Zaks Schulter.


  »Zak, wach auf. Zeit zu gehen.« Keine Reaktion. »Los, Zak. Komm.« Ich legte die Hände auf seine Wangen und schüttelte seinen Kopf hin und her. Er gab ein paar Schnarchlaute von sich, machte aber nicht mal die Augen auf. Verdammt.


  Blieb also nur Mom. Ich zog das Handy aus der Tasche. Großartig. Kein Empfang. Aber in der Nähe des Eingangstors konnte es klappen. Von dort hatte ich ihr vorher die SMS geschickt.


  Mit Dads Gitarre beladen marschierte ich durch den älteren Teil des Friedhofs Richtung Tor. Das keltische Kreuz, an dem ich vorbeiging, kam mir seltsam bekannt vor. Es war gigantisch – mindestens vier Meter hoch – und überragte die Grabsteine im Umkreis wie ein Wächter, der die Toten beschützte. Als ich kurz darauf vor einem Engel mit zersprungenem Gesicht stand, wusste ich plötzlich, woher das Gefühl kam, dies alles schon einmal gesehen zu haben: Die Bilder waren erst vor ein paar Stunden durch meinen Kopf geflimmert – Bilder von dem Kreuz, dem Engel, aber auch von dem Jungen, der eigentlich nur eine Halluzination sein konnte.


  Das Moos, das aus einem Riss im weißen Marmorgesicht des weiblichen Engels sprießte, ließ ihn in seiner starren Trauer noch kummervoller wirken. Ich strich über das stoppelige Grünzeug, dann beugte ich mich hinab zum Sockel der Statue und las die Inschrift. ROSE 1831–1875. Der Marmor war so verwittert, dass ich die Buchstaben nur mühsam entziffern konnte. BIS WIR UNS WIEDERSEHEN.


  Plötzlich hatte ich das seltsame Gefühl, dass irgendetwas von mir erwartet wurde. Bloß was? Oder war das nur ein weiteres Anzeichen von fortschreitendem Wahnsinn? Verdammt, vielleicht lag ich ja in Wirklichkeit daheim im Bett und wachte gleich aus diesem Albtraum auf.


  »Suchst du jemanden?« Die Stimme war tief und sanft. Und sehr nahe.


  Ich erschauerte, schrie aber nicht. Nur ein paar Schritte entfernt stand der Kerl aus meiner Fantasie. Lässig lehnte er an einem halb verfallenen Mausoleum. Inzwischen war ich mir nicht mehr so sicher, dass ich ihn mir nur einbildete. Dafür sah er zu echt aus und benahm sich auch so. Und wie ich auf seine Berührung reagiert hatte, war eindeutig keine Halluzination gewesen. Die Erkenntnis, dass dies vielleicht doch kein Traum war, traf mich wie ein Feuerstrahl. Wie eine Welle rollte die Angst über mich hinweg und ließ meine Haut prickeln. Falls ich nicht träumte, war das hier vielleicht noch schlimmer, als verrückt zu werden.


  »Ich wusste, dass du kommst, Rose.«


  In der Hoffnung, er würde zusammen mit meiner Angst verschwinden, kniff ich die Augen zu und öffnete sie erst nach einer ganzen Weile wieder. Er stand immer noch da.


  Besorgt musterte er mich. »Du hast tatsächlich Angst. Du tust nicht nur so. Anscheinend erinnerst du dich wirklich nicht an mich.«


  »Stimmt.«


  »Aber du wusstest, wo du mich findest.«


  »Nein, ich habe bloß …« Ich sah den Engel an und wich zurück.


  »Rose, warte.« Er warf sein Haar zurück, doch der salzige feuchte Wind wehte es ihm sofort wieder ins Gesicht. »Ich … wow. Also, ich weiß nicht recht, wie es nun weitergehen soll. So was ist uns noch nie passiert. Und ehrlich gesagt, habe ich auch von anderen noch nie gehört, dass es ihnen schon mal so gegangen ist.«


  Ich schlang die Arme um Dads Gitarre und drückte sie an mich. »Kann schon sein. Mir passieren dauernd Sachen, die anderen Leuten nicht passieren.«


  »Lass mich raten.« Er lächelte schwach. »Du glaubst, du bist übergeschnappt. Du meinst, du hörst Stimmen.«


  Ich nickte.


  Alden kam einen Schritt näher. »Es stimmt beides nicht.« Er legte mir die Hand auf die Schulter. Ein Gefühl von Wärme strömte von der Stelle, an der er mich berührte, in meine Brust.


  »Du bist nicht verrückt. Und wenn du mich lässt, beweise ich es dir.«


  Eine unerklärliche Ruhe breitete sich in mir aus. Ich atmete tief durch. »Aber was ist mit den Stimmen?«


  »Die sind echt. Deshalb bin ich ja hier. Um dir zu helfen.«


  Sicher ein Trick. Ich riss mich los und wich ein paar Schritte zurück.


  Der Typ schien zu glauben, dass es meine Stimmen wirklich gab. Wenn er kein Hirngespinst war, hieß das, er war noch durchgeknallter als ich.


  Höchste Zeit, zum Friedhofstor zu flüchten. Doch ein Teil von mir wollte ihn noch einmal berühren. Die Wärme spüren, die dann durch mich hindurchfloss. Ich drehte mich weg und tat, als würde ich die Grabsteine betrachten. Dabei musste ich ständig daran denken, was er über meinen Tod gesagt hatte – etwas über einen Sturm, bei dem Tausende Menschen umgekommen waren. Ich ging an der Reihe von Gräbern entlang, las die Jahreszahlen auf den alten, übel zugerichteten Grabsteinen. Der Typ folgte mir wie ein Hündchen. »Suchst du etwas Bestimmtes? Eine bestimmte Person vielleicht?«


  Meine Hirnwindungen versuchten mit aller Kraft, diesen Irrsinn zu verstehen. Wenn ich einen Beweis dafür fand, dass der Sturm eine Erfindung war, dann bedeutete das doch wohl auch, dass vieles andere ebenfalls nicht sein konnte. »Du hast etwas von einem Sturm gesagt. Wann soll das noch mal gewesen sein? Im Jahr 1900?« Ich warf einen Blick über die Schulter. Alden war kaum eine Armlänge von mir entfernt stehen geblieben.


  »Am 8. September.« Er kam noch näher.


  Ich hielt die Gitarre so, dass sie zwischen uns war. »Und du sagtest, es hätte viele Tote gegeben.«


  »Allein auf der Insel waren es über sechstausend. Du warst auch darunter, Rose.«


  Ich zeigte auf den marmornen Engel. »Und das da soll mein Grab sein?«


  Er nickte.


  »Und wieso steht da als Todesjahr nicht 1900 sondern 1875?«


  »Der Grabstein ist aus dem Zyklus davor.« Er steckte die Hände in die Taschen und betrachtete den Engel. »Nach dem Sturm wurde deine Leiche nie gefunden.«


  Jetet hatte ich ihn. Ich stellte die Gitarre ab. »Ah ja. Richtig. Aber wenn so viele andere Leute umkamen – nämlich Tausende – warum gibt es dann keinen einzigen Grabstein mit diesem Datum? Ich sehe nirgends die Jahreszahl 1900.«


  »Steine, auf denen sie steht, gibt es auch kaum. Es waren einfach zu viele Tote zu begraben. Die Seuchengefahr wurde zu groß«, antwortete er. »Leichen überall. Viele hat man auf Schiffe verladen, mit Steinen beschwert und draußen in der Bucht versenkt. Das funktionierte allerdings nicht besonders gut; sie wurden ziemlich schnell wieder angespült. Schließlich begruben wir fast alle.«


  »Wir?«


  »Ich war einer der Überlebenden und habe die harte Zeit nach dem Sturm irgendwie überstanden. Zum Glück erinnere ich mich nicht mehr an alle Einzelheiten. Die habe ich später nachgelesen, um meine Gedächtnislücken zu füllen. Aber den Geruch vergesse ich nie. Den ekelhaften Gestank des Todes … und auch nicht, wie ich dich gesucht habe, Rose. Aber das war in einem anderen Leben. Das liegt nun hinter mir. Und jetzt bist du da.« Er berührte meine Wange mit den Fingerspitzen, und mein Körper reagierte heftiger als je zuvor. So etwas passierte nicht einmal, wenn Zak und ich uns küssten. Explosionsartig bekam ich an den Armen eine Gänsehaut; mein Herz schlug so laut, dass ich es hörte.


  »Pass auf. Wer immer du bist …«


  »Alden.«


  »Okay. Alden.« Ich hob die Gitarre auf. »Ich heiße nicht Rose. Und ganz egal, für wen oder was du mich hältst – du irrst dich. Und jetzt lass mich bitte in Ruhe.«


  Damit wandte ich mich ab und marschierte weiter Richtung Ausgang.


  Er stellte sich mir mit ausgebreiteten Armen in den Weg.


  »Warte. Wie willst du nach Hause kommen? Bitte lass mich dich fahren. Setz dich jetzt nicht mit diesem Kerl ins Auto.«


  »Weißt du was? Du machst mir sogar noch mehr Angst als er. Das Risiko, mit ihm zu fahren, gehe ich ein. Und jetzt verkrümelst du dich.«


  »Hilf mir!« Eine Welle der Angst schlug über mir zusammen. Da war es wieder, das Gruselkind.


  Alden schloss lächelnd die Augen.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte ich und stellte die Gitarre wieder ab.


  Er ließ die Augen zu. »Nein. Hören kann ich die gestrandeten Seelen nicht. Aber ich fühle sie durch dich.«


  »Die gestrandeten Seelen? … Du meinst Gespenster?«


  Alden nickte und öffnete die Augen. Sein Lächeln blieb.


  »O Gott. Willst du etwa behaupten, mit mir redet jemand, der schon längst gestorben ist? Mach, dass das aufhört.« Ich schob mich näher an ihn heran und hielt mir die Ohren zu. »Es soll mich in Ruhe lassen.«


  »Wenn du so viel Angst hast, kann ich mich nicht konzentrieren. Pssst.« Er griff nach meiner Hand und sofort fühlte ich mich besser. Diesmal wirkte seine Berührung, als würde ein Betäubungsmittel in meine Adern fließen. Ein Teil von mir – der klügere – wusste, dass ich meine Hand wegreißen und mich so schnell wie möglich vor diesem Typen in Sicherheit bringen sollte. Der verrückte Teil wollte seine andere Hand auch noch packen und nie wieder loslassen.


  Als das Gruselkind noch einmal um Hilfe bettelte, zuckte ich zusammen.


  »Du musst der Stimme nur sagen, dass sie dich in Ruhe lassen soll, Rose. Sag ihr, sie soll abhauen.«


  »Geh weg! Verschwinde!«, befahl ich dem unsichtbaren Jammern.


  Dann hielt ich den Atem an und wartete. »Okay«, sagte ich, als alles ruhig blieb. Ich zog meine Hand aus seiner und setzte mich erleichtert auf die unterste Stufe des Mausoleums. »Das hat anscheinend geklappt.«


  Als Alden sich neben mich setzte, rutschte ich bis zum äußersten Rand der Betonstufe, damit ein wenig Abstand zwischen uns blieb. Was passierte, wenn er mich berührte, war einfach nicht normal. An diesem Jungen war gar nichts normal.


  »Das funktioniert nur vorübergehend«, warnte er mich. »Die Stimme kommt so lange immer wieder zurück, bis du ihr hilfst. Das ist deine Aufgabe.«


  »Meine was?«


  »Deine Aufgabe.« Er zupfte den langen Grashalm ab, der aus einem Riss in der Stufe wuchs. »Übrigens, was war es eigentlich?«


  »Was war was?«


  Er wickelte sich den Grashalm um den Finger. »Der Gestrandete. Die Stimme, die du gehört hast. War sie männlich oder weiblich?«


  »Keine Ahnung. Sie hörte sich an wie von einem kleinen Kind.«


  »Ein Kind? Das könntest du sicher leicht erlösen. Was verlangt es denn von dir?«


  »Das weiß ich nicht. Es bittet nur immer um Hilfe.«


  »Ruf es zurück. Lass uns rausfinden, was es will«, schlug er vor.


  Ich sprang auf. »Wie bitte? Bist du verrückt? Ich will dieses Gejammer nie wieder hören.«


  Alden lachte leise. »Wovor hast du denn solche Angst? Solange ich hier bin, kann es dir nichts tun. Komm, ich helfe dir.«


  Ich wich zurück. »Vergiss es. Du bist ja noch durchgeknallter als ich, und das will was heißen.«


  »Stell dich nicht so an, Rose. Ich erkläre dir genau, was du tun musst. Kinderwünsche sind leicht.«


  Ich klemmte mir die Gitarre unter den Arm und ging hastig den überwucherten Pfad entlang auf den Weg zu, der durch den Friedhof führte. »Zak macht sich sicher Sorgen. Ich muss zu ihm zurück«, sagte ich nur.


  »Zak schläft«, rief Alden von der Stufe aus. »Er weiß noch nicht mal, dass du weg bist. Bitte bleib hier. Ich kann dir helfen.«


  Er hatte recht. Ich ging langsamer. In seinem jetzigen Zustand wusste Zak nicht mal, dass es mich gab. Zwar hoffte ich, dass er langsam wieder nüchtern werden würde, aber es konnte durchaus sein, dass er erst morgen früh wieder zu sich kam. Ob ich es wahrhaben wollte oder nicht – im Augenblick war ich bei diesem Typen vielleicht besser aufgehoben.


  »Ich geb’s auf. Ich werde dich nicht dazu drängen, die gestrandete Seele zu rufen. Bleib einfach nur hier und rede mit mir. Geh nicht zurück zu dem Kerl. Er ist gefährlich.«


  Ich blieb stehen. »Aber du nicht?«


  »Nein. Und verrückt bin ich auch nicht. Genauso wenig wie du. Ich beweise es dir. Gib mir fünf Minuten. Bitte. Fünf Minuten. Und wenn du dann immer noch willst, dass ich verschwinde, bin ich sofort weg.«


  


  V I E R
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  Die Situation war nicht besonders spaßig. Allein fühlte ich mich in dieser Gegend nicht sicher. Ich konnte zu Zak zurückgehen, der völlig zugedröhnt war, oder hierbleiben. Bei Geisterboy.


  Wie war ich bloß in dieses Schlamassel geraten? So etwas durfte mir nie wieder passieren. Schließlich entschied ich mich gegen alle beide und ging weiter Richtung Friedhofstor. Dort zog ich das Handy aus der Tasche und checkte den Empfang. Immerhin etwas! Für einen Anruf würde das schwache Signal reichen.


  Nach einem längeren Verhör und den üblichen Vorwürfen war Mom bereit, mich abzuholen.


  »Bis sie hier ist, hast du noch Zeit, mir zu beweisen, dass du nicht verrückt bist«, sagte ich auf dem Weg zum Schuppen des Friedhofsaufsehers in der Nähe des Eingangs.


  »Wie lange braucht sie?«, fragte Alden.


  »Keine Ahnung. Nicht ganz eine Stunde, denke ich.« Sofort bereute ich, dass ich ihm so viel verraten hatte.


  Er grinste. »Du wohnst in Houston.«


  »Nein. Nicht direkt.« Wie konnte man nur so blöd sein?


  »Wir wohnen in West University. Vielleicht sind wir ja Nachbarn.«


  »Nein.«


  Alden hatte immer noch am Mausoleum gesessen. Jetzt sprang er auf und marschierte hinter mir her. »Ich hätte dich auch nach Hause bringen können.«


  Er folgte mir um das kleine Steingebäude herum. Das trockene Gras raschelte unter seinen Stiefeln.


  »Es ist ziemlich weit. Und Mom ist sicher hellauf begeistert, dass ich sie herbestellt habe. Auf der Heimfahrt hat sie nämlich jede Menge Zeit, mir endlose Vorträge darüber zu halten, was ich alles falsch mache.«


  »Vielleicht solltest du auf sie hören.« Alden bog hinter mir um die Ecke des Schuppens.


  »Vielleicht solltest du dich um deinen eigenen Kram kümmern.«


  »Ich muss mich aber um dich kümmern. Das ist mein Job, meine Aufgabe.«


  Ich fuhr herum und starrte ihn an. »Wenn das so ist, dann bist du gefeuert. Von dir kriege ich eine Gänsehaut.«


  »Das ist nicht meine Absicht.« Er wich ein paar Schritte zurück. »Für mich ist das auch alles neu. Bitte lass mich dir helfen, Rose.«


  »Ich heiße Lilian. Lilian. Nicht Rose. Also hör auf, mich so zu nennen.« Der Kerl ging mir auf die Nerven.


  »Tut mir leid. Das ist das erste Mal, dass du deinen Namen geändert hast. Daran muss ich mich erst gewöhnen … Lilian.«


  Ich setzte mich auf den Gehsteig vor der Baracke. Von hier aus konnte ich Zak sehen und der Friedhofseingang war so nahe, dass ich hinrennen konnte, falls Geisterboy auf seltsame Ideen kam. Kam er aber nicht. Er hockte sich mir gegenüber auf einen niedrigen Grabstein und blieb eine Ewigkeit lang still sitzen. Hin und wieder schloss er die Augen, als würde er lauschen oder meditieren.


  Ich sah auf die Uhr. »Wenn du glaubst, du könntest mich auf die Art überzeugen, dass du kein Irrer bist – keine Chance.«


  »Okay. Dann versuchen wir’s mal mit den Tatsachen: Du bist eine Seelenflüsterin, ich bin dein Wächter. Seelenflüsterer und Wächter arbeiten immer paarweise zusammen.«


  »Ah ja.« Ich lehnte mich an die Wand des Schuppens.


  »Wir arbeiten für den RF, den Rat der Fürsprecher. Das ist die Organisation, die sich um die Interessen der Toten kümmert. Als Seelenflüsterin ist es dein Job, gestrandeten Seelen dabei zu helfen, die Probleme zu lösen, die sie an die Erde binden. Manchmal ist das ganz einfach. Du teilst deinen Körper mit ihnen …«


  Ich sprang auf. »Vergiss es. Meinen Körper teile ich mit niemandem!«


  »Bitte, hör mir zu. Ich bin noch nicht fertig. Oft schütten die Gestrandeten dir einfach nur ihr Herz aus, dann verschwinden sie. Aber es gibt auch Seelen, die nicht nur wegen größeren oder kleineren Problemen hier festsitzen, sondern ernsthaft Schaden genommen haben. Diese Gestrandeten nennen wir Aggrots. Sie sind oft ziemlich aggressiv und versuchen, deinen Körper zu übernehmen. Wenn sie das schaffen, vertreiben sie deine Seele und können in deinem Körper noch einmal leben. Vielleicht hast du schon von Dämonenaustreibungen gehört, von Untoten, die Häuser verwüsten, oder von ähnlichen übernatürlichen Geschichten. Dahinter stecken fast immer die Aggrots. Und deshalb gibt es mich. Solange du deinen Körper mit einer anderen Seele teilst, schütze ich dich vor den üblen Aggrots. Ich sorge dafür, dass dir nichts passiert.«


  Das dachte er sich doch alles bloß aus! Entweder hatte ich es mit der fantasievollsten Anmache aller Zeiten zu tun, oder dieser Alden brauchte dringend psychologische Hilfe. »Ich teile also meinen Körper mit einer anderen Seele?«


  »Ja.«


  »Jetzt hör mir mal zu: Meinen Körper teile ich mit keinem.« Ich ging zum Eingangstor, schob Dads Gitarre durch das Gitter und wollte hinüberklettern. Doch bevor ich das Bein über das Tor schwingen konnte, packte Alden mich am Fußgelenk.


  »Was soll das? Lass mich los!«, schrie ich.


  »Wo willst du hin?« Er umklammerte meinen Knöchel.


  Panik ließ meine Stimme zittern. »Ich warte draußen auf meine Mutter. Sie ist sicher gleich da. Lass mich los.«


  »Das tue ich, sobald du deinen Kopf einschaltest. Ein Mädchen wie du übersteht in diesem Viertel keine fünfzehn Minuten. Bleib hier drin, bis deine Mutter kommt.«


  »Nimm die Finger weg. Du machst mir Angst.«


  »Gut«, sagte er. »Das zeigt mir, dass du zumindest nicht völlig den Verstand verloren hast.« Er packte mich an der Taille, hob mich mühelos von dem schmiedeeisernen Tor und ließ mich zu Boden sinken. Vorsichtshalber blieb ich gleich dort sitzen. Dann konnte er wenigstens nicht noch einmal an mir herumzerren.


  »Hör zu, Rose. Das ist kein Spiel. Nicht ich bin gefährlich für dich. Du bist auf einem Friedhof in einer ziemlich üblen Gegend und das auch noch mit einem Kerl, der so zugedröhnt ist, dass er fast ohnmächtig auf einer Bank liegt – und du sagst, ich mache dir Angst? Glaubst du wirklich, du würdest noch so fröhlich hier sitzen, wenn ich irgendwelche fiesen Absichten hätte? Ich könnte mich problemlos auf dich stürzen, und kein Mensch würde dich schreien hören. Wenn ich dir wehtun wollte, wäre das schon passiert.«


  Während er ein Stück weit den Weg entlanglief, der mitten durch den Friedhof führte, blieb ich beim Tor auf dem Boden sitzen. Alden fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann ließ er sich auf die niedere Backsteinmauer sinken, hinter der die Gräber des Südostteils lagen. Wegrennen hatte keinen Zweck; Alden würde mich mit ein paar Schritten einholen. Er sah mich nicht mehr an, sondern starrte stur an mir vorbei. Gut. Ich zerrte Dads Gitarre wieder zurück durch die Gitterstäbe und setzte mich bequemer hin.


  Alden hatte wohl wieder recht. Mein schlimmster Feind war ich selbst. Mom würde mir auf der gesamten Heimfahrt sicher das Gleiche sagen und es bis zur Haustür mehrfach wiederholen. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.


  Der Mond stand nun höher am Himmel und strahlte noch heller. Aldens Augenfarbe konnte ich trotzdem nicht erkennen, aber er hatte halblanges hellbraunes, vielleicht sogar blondes Haar. Im silbrigen Mondlicht war das schwer zu sagen. Sein kantiges Gesicht gefiel mir, und wenn er nicht der verrückte, unheimliche Geisterboy gewesen wäre, hätte ich ihn wahrscheinlich ziemlich heiß gefunden. Das musste ich zugeben.


  »Schon besser«, murmelte er vor sich hin.


  »Was ist besser?«


  »Du bist nicht mehr so angespannt. Aber du glaubst mir immer noch nicht. Stimmt’s?«


  »Stimmt. Du redest nämlich einen Höllenquatsch daher. Und was soll das heißen, ich bin nicht mehr so angespannt?«


  »Ich spüre, wie deine Seele offener wird und Gefühle zulässt. Zwischen uns gibt es eine Verbindung. So habe ich dich gefunden. So kann ich dich beschützen.«


  Er spürte meine Gefühle? Seltsame Vorstellung. Darüber musste ich erst mal nachdenken. Inzwischen hatte meine Angst vor ihm sich etwas gelegt, und ich war fast sicher, dass er die Geschichte mit den Fürsprechern und den gestrandeten Seelen tatsächlich selbst glaubte.


  »Tut mir leid, Lilian«, flüsterte er. »Für mich ist das alles ziemlich verwirrend, aber für dich ist es sicher auch nicht einfach. Ich werde versuchen, ein bisschen mehr Geduld zu haben. Entschuldige, dass ich dich so angefahren habe. Aber ich konnte nicht riskieren, dass dir etwas passiert.«


  Ich setzte mich ihm gegenüber auf eine zweite Mauer. Zwischen uns lag der schmale Weg, der durch den Friedhof führte. Die Grabsteine in der Umgebung waren größtenteils verwüstet, die Fenster der Mausoleen mit Brettern vernagelt. Sie saßen ziemlich tief an den kleinen Gebäuden. Und die Türen waren sehr niedrig.


  »Was ist das hier eigentlich? Ein Friedhof für Zwerge? Die Türen sind sicher nicht mal einen Meter hoch.« Ich zupfte ein Blatt von einer Ranke, die aus einer Mauerspalte wucherte.


  Alden lachte leise. »Nein. Das liegt an dem Sturm, von dem ich dir erzählt habe.«


  Ich drehte das Blatt und faltete es der Länge nach zusammen. »Du meinst den Sturm, bei dem ich in einem früheren Leben angeblich gestorben bin?«


  »Ja.« Er lächelte.


  Verrückter Geisterboy. Ich verdrehte die Augen. »Und die Leute waren damals nur halb so groß wie wir?«


  »Nein. Nach dem Sturm wurde der Boden aufgeschüttet. Der untere Teil der Gebäude liegt fast einen Meter tief unter der Erde. Die Grabsteine sehen ganz normal groß aus, weil man sie oben auf die neu aufgehäufte Erde gestellt hat. Die Mausoleen konnte man aber nicht anheben. In Ufernähe gibt es Gegenden, die heute fünf Meter höher liegen als um 1900.«


  Meine Finger falteten aus dem Blatt ein kleines Akkordeon. »Kam das durch den Sturm?«


  »Nein. Das waren die Menschen. Nach dem Hurrikan wurde eine Schutzmauer gebaut, dann pumpte man Sand und Schlamm aus der Bucht und dem Hafen auf die Insel. Einige Gebäude wurden sogar wie mit riesigen Wagenhebern hochgewuchtet, damit man den Boden unter ihnen auffüllen konnte. Das war ziemlich beeindruckend.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich war dabei.« Er stand auf.


  In diesem Moment ließ ich den Blattfächer fallen und sprang von der Mauer. »O nein. Du bleibst, wo du bist.«


  »Ich bin nicht verrückt, Rose … Lilian. Ich kann es beweisen.« Als er auf mich zukam, schaltete mein Herz in den Turbomodus.


  »Lass meine Seele in deinen Körper. Nur ganz kurz. Dann wirst du mir glauben.« Er nahm meine Hände.


  Sofort kribbelten meine Arme und meine Brust wieder wie unter Strom. Am liebsten hätte ich mich an ihn gelehnt und gespürt, wie diese elektrische Spannung ganz durch mich hindurchfloss.


  »Hey, was soll das?«, schrie Zak aus einigen Metern Entfernung.


  Alden hielt meine Hände nur noch fester. Anstatt einer Antwort lächelte er.


  Ich riss die Hände weg, wich ein paar Schritte zurück und prallte mit Zak zusammen. Erschrocken machte ich einen kleinen Satz. Zak schlang mir von hinten den Arm um die Schultern.


  »Der Kerl macht doch keinen Ärger, Babe, oder?«, knurrte Zak. Besitzergreifend zog er mich an sich. Er ließ den Gitarrenkoffer fallen. Ich spürte, wie seine Muskeln sich spannten. Hundertprozentig nüchtern war Zak vielleicht nicht – aber hundertprozentig auf Angriff gepolt. Er würde Alden in Stücke reißen. Dass zwei Kerle sich wegen mir prügelten, hatte ich mir aber beim besten Willen nicht zum Geburtstag gewünscht. Eine gelungene Party stellte ich mir anders vor.


  »Nein! Nein, Zak. Alles in Ordnung. Wir haben nur geredet. Er ist … ehm … ein alter Freund.« Ich war froh, dass meine Stimme nicht allzu piepsig klang.


  Alden richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Anscheinend hatte er keine Angst vor Zak. »Ja. Wir kennen uns sozusagen schon eine Ewigkeit.«


  An meiner Schulter ballte sich Zaks Hand zur Faust.


  »Wirklich, alles okay, Zak«, versicherte ich ihm.


  »Nichts ist okay.« Zak machte einen Schritt auf Alden zu, doch der blieb ganz entspannt. Er lächelte sogar. Größer als Alden war Zak zwar nicht, dafür deutlich kräftiger gebaut. Was passieren würde, wenn Zak richtig loslegte, wollte ich mir lieber nicht vorstellen.


  Ich packte ihn hinten am Shirt. »Nein, Zak. Bitte. Nicht an meinem Geburtstag.« Er musste doch irgendwie dazu zu bringen sein, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Fest schlang ich die Arme um seine Taille. »Mir zuliebe?« Seine Muskeln lockerten sich. Ich ließ ihn los.


  Alden streckte die Hand aus. »Ich bin Alden Thomas.«


  Zak ignorierte die Geste. Stattdessen zog er mich an sich. »Und ich bin Zak Reynolds. Lilians Freund.«


  Alden zwinkerte mir zu. »Ja. Sieht ganz so aus.«


  Mein Handy klingelte. Ich wand mich aus Zaks Besitzergriff und kramte das Telefon aus der Tasche. Es war Mom. »Hallo?«


  Trotz der schlechten Verbindung hörte ich deutlich, wie geladen Mom war. »Ich bin schon auf der Insel und fahre gerade den Broadway entlang. Wo am Friedhof bist du, Lilian?«


  »Ich bin beim Tor an der Ecke Vierzigste und Broadway.«


  Mom legte ohne ein weiteres Wort auf. Sie war im Monster-Mom-Modus, Alarmstufe Rot. Ich konnte mich auf was gefasst machen.


  »Sie ist schon fast hier«, sagte ich und ging zum Tor.


  »Du hast deine Mom angerufen, damit sie dich abholt? Warum hast du mich nicht einfach geweckt, Lilian?«


  Ich blieb stehen und drehte mich zu Zak um. »Das habe ich versucht.«


  Er legte mir die Hände auf die Schultern. Das elektrische Kribbeln, das ich spürte, wenn Alden mich berührte, blieb aus. Ich fühlte nur den Druck und eine Last. »Es tut mir leid, Babe. Ehrlich. Ruf sie doch einfach noch mal an und sag ihr, dass ich dich nach Hause bringe.«


  Entschlossen verschränkte ich die Arme. »Nein, Zak. Mit dir setze ich mich jetzt nicht ins Auto. Du kannst mit Mom und mir fahren. Oder wir folgen dir, damit wir sicher sein können, dass du gut nach Hause kommst.«


  Zak warf einen Blick über die Schulter auf Alden. Der zog eine Augenbraue hoch.


  Der Griff, mit dem Zak meine Schultern umklammert hielt, wurde so fest, dass es fast wehtat. »Ich kann sehr gut selbst fahren. Das ist kein Problem. Und ich will auch nicht, dass deine Mom mir hinterhertuckert wie einem Kleinkind. Ich finde schon zurück.« Er schob mich weg. »Mir reicht’s für heute.« Zak stolperte zum Tor, kletterte unbeholfen hinüber und musste sich auf der anderen Seite am Gitter festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Irgendwie schaffte er es bis zu seinem Wagen. Ein paarmal würgte er den Motor ab, dann raste er davon.


  Ich rieb mir die Schultern an den Stellen, an denen Zak mich festgehalten hatte, und sah zu, wie er an der nächsten Kreuzung abbog. Dass er leicht reizbar war, hatte er mir erzählt. Aber tatsächlich erlebt hatte ich das gerade zum ersten Mal.


  »Toller Fang. Wirklich«, stellte Alden fest.


  Verärgert stapfte ich an ihm vorbei und hob Zaks Gitarrenkoffer auf.


  Alden folgte mir zum Tor. »Komm, Lilian, ich zeige es dir. Und wenn du mir nach dem Seeleneinen immer noch nicht glaubst, lasse ich dich für alle Zeiten in Ruhe.«


  Ich schob beide Gitarren durch das Tor und zog mich dann an den Gitterstäben hoch. »Vergiss es.« Ungeschickt hangelte ich mich hinüber und riss mir an einer der spitzen Zacken oben am Gitter auch noch den Hosenboden meiner Jeans auf. Alden sprang über die Mauer, als wäre sie gar nicht da. Geschmeidig landete er neben mir.


  In diesem Moment bog Mom in ihrem grünen Minivan um die Ecke und trat direkt vor uns heftig auf die Bremse. Ich konnte nur eine Gitarre aufheben, weil ich mit der anderen Hand den Riss in meiner Jeans zusammenhielt. Alden öffnete die Schiebetür des Vans und legte Zaks Gitarre hinein. Lachte er etwa? Er hielt mir die Beifahrertür auf, und ich ließ mich auf den Sitz fallen.


  Mom beugte sich herüber und sah ihn an. Als ich die Tür zuknallte, ließ sie das Fenster herunter. »Wer sind Sie?«


  Alden schob sich halb durchs Fenster und kam mir dabei viel zu nahe. Er roch nach Minze und nach der Lederjacke, die er trug.


  »Ich bin Alden Thomas. Lilian hatte ein Problem mit Zak. Damit sie in dieser Gegend nicht allein herumsteht, habe ich hier mit ihr auf Sie gewartet. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Damit streckte er Mom die Hand hin. Fast hätte ich laut aufgestöhnt.


  »Ich bin Julia Anderson, Lilians Mutter.« Sie ließ Aldens Hand los, und schon war ich fällig. »Was in aller Welt hast du nach Mitternacht auf dem Friedhof zu suchen? Weshalb lässt du mich um diese Zeit den ganzen Weg von Bellaire hier rausfahren? Du hast Glück, dass das an deinem Geburtstag passiert ist. Ansonsten hätte ich gute Lust gehabt, dich hier sitzen zu lassen.«


  Alden klopfte an die Wagentür. »Entschuldigen Sie, Mrs. Anderson. Eigentlich geht es mich nichts an, aber Lilian hatte eine harte Nacht. Ich glaube nicht, dass sie so was noch mal macht. Vielleicht sollten Sie beide erst mal darüber schlafen und die Angelegenheit dann in aller Ruhe besprechen.«


  Mom und ich starrten ihn mit offenen Mündern an.


  »Bellaire«, setzte er hinzu, »wir sind tatsächlich Nachbarn. Ich freue mich schon darauf, dich wiederzusehen, Lilian. Gute Nacht.« Er ging zu einem grauen Audi und fuhr davon.


  Trotzig verschränkte ich die Arme und machte mich auf weiteren mütterlichen Artilleriebeschuss gefasst. Doch er blieb aus.


  Mom fuhr los. Sie wirkte etwas benommen. »Dieser Alden scheint ein recht netter Junge zu sein. Vielleicht solltest du deine Freizeit lieber mit Leuten wie ihm verbringen.«


  Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Wenn sie gewusst hätte, was ich wusste! Ein wiedergeborener Irrer, der mit mir Seeleneinen spielen wollte.


  


  F Ü N F
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  Das Wochenende verbrachte ich damit, meiner Mutter aus dem Weg zu gehen und meine Schularbeiten zu erledigen. Die Schule hatte ich in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt und wurde das Gefühl nicht los, dass ich den versäumten Stoff niemals aufholen würde.


  Was Aldens Geschichte über die Helfer gestrandeter Seelen betraf, würde ich mich auf die Weihnachtsmann-Taktik verlassen. Als ich noch klein gewesen war, hatte Dad mir erklärt, der Weihnachtsmann könnte nur zu mir kommen, solange ich an ihn glaubte. Und wenn ich das nicht mehr täte, käme er auch nicht mehr. Genauso würde ich mit der Geister-Story umgehen. Ich glaubte nicht daran, also stimmte sie auch nicht, und die Geister würden sich endlich verkrümeln.


  Leider funktionierte das nicht wirklich. Obwohl ich mir ständig sagte, die Stimmen seien nicht real, wurden sie immer aufdringlicher. Auch das Xanax half nicht dagegen. Ich wusste nicht, was schlimmer war – den Verstand zu verlieren oder ständig das Geistergejammer zu hören.


  Gerade als ich mit einem oberscheußlichen Trigonometrie-Arbeitsblatt fertig war, klingelte mein Handy. Auf dem Display erschien Zaks Name. Sofort hatte ich einen Kloß im Hals. Zwei Tage lang war zwischen uns nun Funkstille gewesen.


  Kennengelernt hatte ich Zak, nachdem wir vor drei Monaten wieder aus Galveston weggezogen waren. Damals hatte er in einem Schuhgeschäft im Einkaufszentrum gejobbt, mir ein unmögliches Paar roter Sandalen mit Killerabsätzen aufgeschwatzt und dabei hemmungslos mit mir geflirtet. Seine tiefblauen Augen und das umwerfende Grübchenlächeln hatten es mir sofort angetan. Während ich nun Zaks Namen las, ging mir durch den Kopf, dass ich die Schuhe nie getragen hatte.


  Ich beschloss, erst einmal nichts über den Abend auf dem Friedhof zu sagen. Auf keinen Fall wollte ich Zak auch noch verlieren. »Hi, Zak«, sagte ich. Dabei trommelte ich mit dem Bleistift auf den Tisch. Er gab so lange keine Antwort, dass ich schon glaubte, er hätte aufgelegt.


  »Hey, Babe. Ich … ehm … das mit Freitagnacht tut mir wirklich leid. Ich weiß auch nicht, was mit mir los war.«


  Erst jetzt merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. Ich atmete durch. »Schon okay, Zak.«


  »Kann ich es wiedergutmachen?«


  Meine Finger berührten ein Blatt Papier. Fast ohne es zu wollen, begann ich, es zu falten. »Klar. Wie denn?«


  »Wir könnten auf dem Kamah Boardwalk Meeresfrüchte essen. Und du fährst doch gerne Achterbahn, oder?«


  Während ich das Papier zu Dreiecken faltete, merkte ich, wie meine Anspannung nachließ und in die Knicke floss. »Ich liebe Achterbahnen. Klingt gut.« Meine Finger machten einfach weiter.


  »Prima. Lass uns nicht zu spät losziehen. Du musst ja morgen in die Schule. Ich hole dich gegen sechs ab, okay?«


  »Alles klar.« Ohne hinzusehen, zog ich an den Kanten der Dreiecke.


  Es entstand eine kleine Pause. Dann sagte Zak: »Alles in Ordnung bei dir? Du wirkst irgendwie abgelenkt.«


  Ich sah auf meine Hände. Die Trigonometrie-Hausaufgabe hatte sich in einen Kranich verwandelt. »Ja. Alles gut. Ich bin nur gerade erst mit dem Schulkram fertig geworden.« Vorsichtig faltete ich den Vogel wieder auseinander und strich das Arbeitsblatt glatt. »Also dann bis um sechs.«


  Nachdem ich mich umgezogen und mir die roten Killersandalen an die Füße geschnallt hatte, hielt ich an dem schmalen hohen Fenster neben der Haustür Ausschau nach Zak. Mom war immer noch sauer wegen des Ausflugs zum Friedhof, und ich hatte keine Lust auf weitere Diskussionen. Deshalb verabschiedete ich mich nicht von ihr.


  Wie durch ein Wunder schaffte ich es ohne Beinbruch bis zum Wagen. Hohe Absätze waren nicht mein Ding, aber Zaks Grinsen entschädigte mich für die Qual. Die Tür seines zerbeulten Delta 88 Oldsmobile ächzte, als er sie für mich öffnete. »Coole Treter!«


  »Ja. Die hat mir ein aalglatter Verkäufer angedreht. Er meinte, ich könnte ohne die Dinger nicht leben.«


  Zak schlang grinsend die Arme um meine Taille und zog mich an sich. Seine Wärme hüllte mich ein. »Gibt es sonst noch was, ohne das du nicht leben könntest?«


  »Ehm.« Ich machte mich los und rutschte in den Wagen. »Etwas zu essen.«


  Auf den ersten Blick wirkte er ganz locker. Aber das täuschte. Wenn er lächelte, lächelten seine Augen nicht mit. Auf der vierzigminütigen Fahrt nach Kemah unterhielten wir uns über alles Mögliche, nur nicht über die Stimmen, die ich hörte und darüber, was auf dem Friedhof passiert war.


  Als wir vom Highway abfuhren, wurden die Geräusche in meinem Kopf so laut, dass mir die Augen tränten. Vielleicht war nur der Straßenlärm daran schuld – oder aber die Stimmen wurden tatsächlich lauter. Immer wieder tauchten einzelne neue auf und verstummten dann wieder, aber ich verstand nicht, was sie sagten.


  »Alles klar, Babe?« Zak bog in den Parkplatz eines Bürogebäudes ein.


  Die Stimmen bedrängten mich nun so sehr, dass ich mir die Hände auf die Ohren presste und den Atem anhielt, damit ich nicht anfing zu schreien.


  »Sind es wieder die Stimmen?«


  Ich nickte, nahm die Hände von den Ohren und griff nach meiner Tasche. Weil ich so furchtbar zitterte, schaffte ich es nicht, den Reißverschluss zu öffnen. Zak machte ihn für mich auf und wühlte in der Tasche, bis er das Röhrchen mit den Tabletten fand. Er gab mir eine, ich biss ein Viertel ab und würgte es hinunter. Den Rest ließ ich in die Handtasche fallen.


  »Bleib locker, Lilian. Okay? Gib dem Zeug ein bisschen Zeit«, sagte Zak.


  Er massierte mir die Schultern, während ich darauf wartete, dass die Tablette wirkte. Das ging ziemlich schnell, denn ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Dass das Xanax mich benommen machte, passte mir zwar nicht, aber wenigstens sorgte es dafür, dass die hartnäckigen Stimmen sich in ein undeutliches Hintergrundrauschen verwandelten.


  »Besser?« Zak strich mir das Haar aus der Stirn.


  Ich nickte.


  Er ließ den Wagen an und fuhr weiter. »Du solltest es wirklich deiner Mutter sagen. Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Ich tat, als würde ich ihn genauso wenig hören wie das Störgeräusch in meinem Kopf.


  Der Kamah Boardwalk war ein Vergnügungsviertel an der Nordwestseite der Galveston Bay und durch Inseln und Landzungen vom Ozean abgeschirmt. Es lag auf halbem Weg zwischen Houston und Galveston Island. Hier gab es Bars, Restaurants, Achterbahnen und Karussells.


  Wir saßen auf der Dachterrasse eines netten Fischrestaurants und schauten aufs Wasser hinaus. Segelboote, Jetskis und Wetbikes flitzten umher, während hungrige Möwen und Tauben die Restaurantgäste belagerten. Vom Wasser wehte ein leichter Wind herauf. Er war angenehm kühl.


  Normalerweise saß Zak beim Essen neben mir, aber heute setzte er sich auf den Platz mir gegenüber. Als die Bedienung das Essen brachte, beugte er sich näher zu mir. Seine Augen hatten die Farbe des dunkler werdenden Himmels hinter ihm.


  »Du bist immer noch sauer wegen dem, was auf dem Friedhof passiert ist.«


  »Bin ich nicht.« Ich schraubte die Ketchupflasche auf. »Ich bin enttäuscht.« Das klang so lahm, dass ich mir am liebsten selbst einen Tritt verpasst hätte. Ich hielt die Flasche schräg, aber es kam nichts heraus. Also schlug ich ein paar Mal gegen den Boden. »Jetzt rede ich schon so wie meine Mom.«


  Zak nahm mir lachend die Flasche ab. »Ich hab’s verdient.« Er kippte die Flasche nicht ganz so stark und goss mir eine Ketchuppfütze neben die Pommes.


  Mit der Gabel trennte ich ein Stück Fisch ab. »Wenn du trinkst, machst du blöde Sachen, die gar nicht wirklich zu dir passen.«


  Er schraubte die Ketchupflasche zu und stellte sie ab. »Wie zum Beispiel?«


  »Du gehst mir am Grab meines Vaters an die Wäsche.«


  Zak schob seine Pommes frites hin und her. »Das war ziemlich daneben.«


  »Stimmt.«


  Er schnappte sich eine Garnele und zeigte damit auf mich. »Aber eigentlich kannst du mir deswegen keinen Vorwurf machen. Wirklich, Lilian. Es war dein Geburtstag. Du warst so … heiß. Du bist so heiß. Ich kann einfach nicht anders.« Zak zog die Garnele durch meinen Ketchup und warf sie dann zwinkernd in seinen Mund.


  Mein Kopf wurde mindestens so rot wie der Ketchup auf meinem Teller.


  Zak grinste. »Und ganz besonders heiß siehst du in diesen High Heels aus.« Seine Finger beschäftigten sich unter dem Tisch mit meinem Knie und sorgten für ein angenehmes Kribbeln in meinen Beinen.


  »Du gehörst mir«, raunte eine unsichtbare Stimme hinter ihm. Ich zuckte zurück.


  »Was hast du denn?«, fragte Zak.


  Mit wild klopfendem Herzen beschäftigte ich mich mit den Pommes frites und suchte dabei fieberhaft nach einer Antwort. »Nicht hier, vor allen Leuten.« Das war das Beste, was mir im Moment einfiel. Zak sollte nicht wissen, dass mich die Stimmen trotz Xanax noch immer verfolgten. Ich hatte Angst, er würde Mom etwas sagen und damit alles nur noch schlimmer machen. Die Stimme lachte hinter mir auf und ließ mich erneut zusammenzucken.


  Zak runzelte die Stirn. »Alles okay?«


  Um Zeit zu gewinnen, griff ich nach meinem Glas. »Ja. Bin bloß nervös. Das ist alles.«


  Er hielt sein leeres Glas in die Höhe und gab der Bedienung ein Zeichen, ihm noch einen Eistee zu bringen. »Ich muss mal kurz.« Er stand auf. »Kann ich dich allein lassen?«


  Mit dem Finger malte ich Streifen auf mein beschlagenes Glas. »Kein Problem. Wirklich.«


  Zak gab mir einen Kuss. »Also gut. Bin gleich wieder da.« Bevor er die Treppe hinunterging, drehte er sich noch einmal um und sah mich an.


  Ich spürte einen kalten Hauch im Nacken.


  »Ich will dich. Du wirst dich mir unterwerfen«, zischte die Stimme.


  Hastig drehte ich mich um, sah aber keine Menschenseele.


  Warum diese Stimme mir viel mehr Angst machte als alle anderen, konnte ich nicht sagen. Doch ich spürte, dass ich in Gefahr war. Das Atmen fiel mir schwer. Man hätte glauben können, die Luft wäre dicker geworden. Ich fühlte den eisigen Atem dieses Etwas auf der Haut. Mein Nacken begann zu prickeln. Schützend legte ich die Hände auf diese Stelle.


  Die Bedienung, eine Frau Anfang vierzig, stellte den Eistee auf den Tisch und starrte mich an. Sie legte einen Strohhalm neben das Glas. »Alles klar, Kleine?«


  Ich nickte.


  »Falls noch etwas fehlt – einfach winken.«


  Als die Bedienung zum nächsten Tisch weiterging, blies mir das Wesen seinen Atem auf die rechte Gesichtshälfte. Mir lief ein Schauer über den Rücken und ich bekam eine Gänsehaut.


  »Ergib dich!«, befahl die Stimme.


  Die Frau am Nebentisch hörte auf zu essen und warf mir einen Du-hast-sie-doch-nicht-alle-Blick zu. Das konnte ich ihr nicht mal übel nehmen. Ich musste dringend noch eine Pille schlucken und mich irgendwo verstecken, bis sie wirkte.


  Die Handtasche fest umklammert, sprintete ich zur Toilette. Dort setzte ich mich in einer Kabine auf den Boden und konzentrierte mich nur noch darauf, nicht völlig in Panik zu geraten. Mit zitternden Fingern den Reißverschluss der Tasche zu öffnen, war nicht leicht. Ich wühlte nach dem Tablettenröhrchen, fummelte ewig an seinem kindersicheren Verschluss herum und schluckte am Ende anstatt eines Viertels gleich eine ganze Tablette.


  Das Wesen atmete mir nun schon wieder in den Nacken. Mein Schrei hallte von den gekachelten Wänden der Toilette wider und machte meine Angst nur noch größer. Ich sprang auf, drückte mich in eine Ecke und schlang die Arme um mich. Als ich die Augen fest zukniff, hatte ich plötzlich ein Bild von Alden im Kopf. Alden! Auf dem Friedhof hatte er mir gesagt, dass ich das Gruselkind wegschicken sollte, und ich hatte es getan. Vielleicht funktionierte das mit dem Wesen ja auch.


  Meine Stimme hörte sich an, als wäre ich eine Comicfigur mit einem Sprachfehler. Pure Angst. »Ver-ver-verschwinde. D-d-du kriegst mich nicht. La-lass mich in Ruhe.«


  Der unsichtbare Widerling lachte.


  »Hau ab! Ich meine es ernst.«


  Lange stand ich in der Klokabine und wartete auf die nächste Gruselattacke. Doch das Gespenst, oder was immer es war, schien sich verzogen zu haben. Vielleicht war es wirklich weg, vielleicht wirkte aber auch nur das Xanax, und die Halluzinationen hörten auf. Egal. Ich wusch mir das Gesicht und betete dabei, dass die Stimme nicht mehr zurückkommen würde.


  Nachdem ich tief durchgeatmet hatte, stieg ich die Treppe zum Restaurant wieder hinauf. Doch bevor ich um die Ecke zur Dachterrasse biegen konnte, kratzte mich etwas am Rücken, und ein kalter Luftzug traf mich im Nacken. Meine zerkratzte Haut brannte, als hätte ich dort eine Schürfwunde. Mit den Händen fuhr ich unter den Kragen der Windjacke. Blut. Entsetzt starrte ich meine roten Finger an.


  »Unterwirf dich mir.«


  »Niemals!«, schrie ich.


  Das Lachen des Wesens hallte lauter als der donnernde Pulsschlag in meinen Ohren. Voller Entsetzen dachte ich daran, dass ich mich nicht von Mom verabschiedet hatte … Genau wie Dad damals.


  »Ich kriege dich. Du gehörst mir. Gib auf.«


  »Du kriegst mich nie! Ich ergebe mich auf keinen Fall!«


  Ein stechender Schmerz schoss durch meinen Bauch. Vor meinen Augen sickerten Blutstropfen durch mein Shirt.


  Lauf! Ich riss mir die hochhackigen Schuhe von den Füßen. Auf meiner Flucht die Treppe hinunter nahm ich immer zwei Stufen auf einmal.


  Nichts wie raus! Das Gelächter folgte mir bis auf den Parkplatz. Ich musste unbedingt weg hier. Wieder schnitt mir etwas in den Bauch.


  »Niemals!«, schrie ich, während ich zwischen den Autos hindurch auf das Riesenrad zurannte. Ein unbeschreiblich schreckliches Gefühl tobte in meinem Körper – so als würde ich innerlich zerrissen, so als zerrten mir Tausende winzige Zähne die Eingeweide heraus. Alden hatte recht. Ich hatte es nicht nur mit Stimmen zu tun. Und harmlos waren sie auch nicht alle. Diese Stimme schaffte es sogar irgendwie, dass ich blutete. Sie hatte sich in meinen Körper gedrängt. Und ihre Seele wohnte nun in mir.


  


  S E C H S
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  Auf dem Parkplatz sank ich neben einem Pick-up-Truck zu Boden und rollte mich zu einem Ball zusammen.


  Raus mit dir!, schrie die Stimme in meinem Kopf.


  Mir fiel wieder ein, dass Alden gesagt hatte, ein Aggrot würde meinen Körper als seinen eigenen benutzen, wenn er es schaffte, meine Seele loszuwerden.


  »Nein«, japste ich. Wegen des brennenden Schmerzes, der mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen ausfüllte, konnte ich kaum sprechen. Mit aller Kraft kämpfte ich darum, nicht ohnmächtig zu werden und nicht völlig die Kontrolle zu verlieren. Ich hatte das Gefühl, dass das Ding versuchte, gegen meinen Willen etwas mit mir anzustellen.


  Auf der Dachterrasse des Restaurants lachten die Gäste; sie ahnten nicht, dass Wesen wie diese unter ihnen lebten. Oder genau genommen in mir lebten. Was würde es tun, wenn ich nachgab und ihm erlaubte, zu machen, was es wollte? Würde es jemanden umbringen? Oder würde es weiterleben, als wäre es ich?


  Weil ich nun nicht mehr meine ganze Kraft brauchte, um mich auf den Beinen zu halten, fühlte ich mich etwas stärker. Ich wusste, in welcher Gefahr ich schwebte. Vielleicht schaffte ich es deshalb, mich zu wehren.


  »Was willst du?«, fragte ich.


  Dich.


  Überraschung! »Wozu?«


  Um meine Frau umzubringen. Sie hat mich betrogen.


  Sollte ich versuchen, ihm das auszureden? Alden hatte gesagt, es sei wichtig, mit den Toten über ihre Probleme zu sprechen. »Dabei werde ich dir auf keinen Fall helfen.«


  Brauchst du auch nicht. Raus mit dir.


  Ich spürte, wie an meinen Armen und Beinen gerissen wurde. Von innen. Das tat weh. Er versuchte, mich aus meinem eigenen Körper zu vertreiben. Ich wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Oder höchstens einen, der in der Jahrmarktsmusik und im Rattern der Achterbahnen voller fröhlich kreischender Menschen unterging.


  Das orangefarbene Licht der letzten Sonnenstrahlen spiegelte sich in den glänzenden Teilchen des Asphalts, im Blech und den Fenstern der Autos. Plötzlich war es so verlockend, einfach aufzugeben und den Angreifer machen zu lassen, was er wollte. Nein. Ich musste kämpfen.


  »Rose?« Aldens Stimme klang, als wäre er ganz nahe bei mir. Vielleicht eine Autoreihe weit entfernt. »Ich spüre dich. Halte durch. Ich bin gleich da!«


  »Alden.« Meine Lippen bewegten sich, doch kein Laut kam aus meinem Mund.


  Zwischen den parkenden Wagen hindurch rannte er auf mich zu wie ein wunderschöner Racheengel.


  »Rose. Ich bin bei dir. Du schaffst es.«


  Ich stöhnte. Doch die Stimme gehörte nicht mir. Sie war viel tiefer als meine.


  »Sie ist weg«, sagte sie durch meinen Mund. Ohne dass ich es wollte, setzte mein Körper sich auf.


  Alden packte mich an den Schultern, doch ich spürte seine Berührung nicht. »Rose! Ist es okay, wenn ich in dich komme?«


  »Sie ist weg!«, schrie die fremde Stimme aus meinem Körper.


  »Rose!« Alden schüttelte mich. »Rose. Lass mich in dich!«


  Ich schnappte nach Luft und versuchte angestrengt, wieder etwas Kontrolle über meinen Körper zu bekommen.


  »Alden.« Die Stimme klang schwach, war aber immerhin meine eigene. Das Ding schien an Kraft zu verlieren.


  Alden nahm mein Gesicht zwischen die Hände. »Rose. Jetzt?« Ich hatte keine Ahnung, worum er mich da bat. Alles war so verwirrend und so verschwommen.


  »Ach, sorry.« Seine Stimme zitterte. »Vielleicht muss ich dir erst erklären, wie das funktioniert. Du musst ›Ja‹ sagen. Ohne deine Erlaubnis kann ich nicht in deine Hülle. Ich brauche dein Einverständnis. Du musst bereit sein, die Verhandlungen mit dem Aggrot zu beenden.«


  Verhandlungen? Ich schloss die Augen. Sie offen zu halten, war einfach viel zu anstrengend.


  »Du gibst jetzt auf keinen Fall auf!«, schrie Alden. »Rose … Lilian! Jetzt? Sag es, verdammt!«


  Er hatte meinen richtigen Namen benutzt. Meine Stimme war leise und zittrig. »Ja.«


  In der nächsten Sekunde fühlte ich mich wie ein Boxsack, der nach außen gestülpt wurde. Ich hatte keine Ahnung, was Alden in mir machte, doch das Ding in meinem Körper schrie, als hätte es große Schmerzen.


  Dann war es, als ob etwas in mir zerreißen würde; das Geschrei und das Herumgeschubse hörten auf. Ich öffnete die Augen. Über mir sah ich die durchsichtigen Umrisse eines Mannes Mitte vierzig. Hasserfüllt starrte er mich an. Voller Grauen, aber gleichzeitig wie gebannt sah ich zu, wie ihn eine schwarze Wolke verschluckte. Anfangs beschimpfte er mich dabei noch ganz widerlich, dann verschwand er in der undurchdringlichen und endgültigen Schwärze.


  Es war vorbei. Überstanden.


  Langsam setzte ich mich auf und lehnte mich an die Tür des Pick-ups. Alden saß neben mir auf dem Asphalt. Wieder durchzuckte mich eine schmerzhafte Welle, dann holte Alden tief Luft.


  »Alles klar?« Er stand auf und klopfte sich kleine Steinchen vom Hosenboden.


  »Ich glaube schon. Ist das Ding weg?«


  »Und wie. Weg. Aus. Fertig. Basta.«


  Ich brach in Tränen aus. »Ich habe mich gewehrt. Wirklich, ich habe mich angestrengt, Alden. Aber ich wusste nicht, was ich machen sollte. Andauernd schrie das Ding, ich soll raus.« Alden sollte mich trösten, mich in den Arm nehmen. Das wünschte ich mir. Doch er zog seine Autoschlüssel aus der Tasche.


  »Du hast dein Bestes gegeben. Mehr geht nicht. Denk nicht weiter darüber nach. Beim nächsten Aggrot klappt es dann schon besser.« Er streckte mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen, doch ich rappelte mich ohne seine Hilfe hoch.


  »Ich will keinen nächsten. Einer reicht mir.« Mir tat alles weh. Sicher war ich voller blauer Flecken und Schürfwunden.


  Alden seufzte. »Komm, wir gehen. Du musst nach Hause, duschen und dich umziehen.«


  Verlegen zog ich meinen Rock zurecht. »Ich muss zu Zak zurück. Aber danke.«


  »Lass dir von mir helfen. Alleine schaffst du das nicht, und dein Freund kann nichts für dich tun.« Alden streckte die Hand nach mir aus, ließ sie aber fallen, als ich zurückwich. »Deine Seele fühlt sich nicht gut an, und du siehst ziemlich fertig aus.«


  Die zusätzliche Tablette war eindeutig zu viel gewesen. Um Alden nicht verschwommen zu sehen, musste ich die Augen zusammenkneifen.


  »Danke. Nettes Kompliment.« Mit wackligen Beinen machte ich mich auf den Weg zurück zum Restaurant. Zak war vermutlich komplett außer sich, weil ich einfach verschwunden war.


  Alden ging neben mir her. »Wir müssen zusammenbleiben. Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  Ich war so erledigt, dass ich schwankte. »Autsch.« Ein kleiner Stein hatte sich in meinen nackten Fußballen gebohrt. Ich schnippte ihn weg. Als ich dabei meine völlig zerschundenen Fußsohlen sah, wurde mir fast schlecht.


  »Möchtest du, dass ich dich trage?«, bot Alden mir an.


  »Nein, möchte sie nicht«, grollte Zaks tiefe Stimme. Ich holte Luft und drückte den Rücken durch. Zak stand, die roten Sandalen in der Hand, direkt vor mir. Er ließ die Schuhe an einem Finger baumeln und streckte sie mir hin. »Fast wie bei Aschenbrödel, aber irgendwie doch anders – was, Lilian?«


  Ich nahm die Schuhe und sah von einem Jungen zum anderen. Die Luft knisterte vor Spannung.


  »Das ist doch der Typ vom Friedhof.« Zak ballte die Fäuste.


  Alden rückte lächelnd etwas näher an mich heran. »Stimmt. Hundert Punkte, Zak.«


  Alles schien mir so verschwommen. Ich war furchtbar müde. »Er hat mir geholfen, Zak.«


  Zitternd vor Wut kam Zak einen Schritt näher. »Das glaube ich sofort.«


  Mir war so schwindelig, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. »Die Stimmen wurden plötzlich so laut. Ich bekam Panik und rannte hier runter. Er hat mich gefunden und mir geholfen.«


  »Was für ein interessanter Zufall, Lilian«, sagte Zak.


  Ich schwankte. Alden nahm mich an der Hüfte und lehnte mich an einen Pick-up. Um nicht umzukippen, musste ich mich an der Ladefläche festhalten.


  »Lass die Finger von ihr«, knurrte Zak. »Ich bin jetzt da und übernehme.«


  Was für ein Albtraum. Die Angst schnürte mir die Brust zusammen; ich schnappte nach Luft. Was konnte ich tun, damit die beiden nicht aufeinander losgingen?


  Alden legte seine Hand über meine. Sofort flutete von meinem Arm aus eine wunderbare Ruhe in meinen Körper. Die Angst ließ nach, und ich konnte wieder besser atmen. Alden drückte sanft meine Finger. »Hör zu, Zak. Ich bringe Lilian jetzt nach Hause, und du machst dich einfach vom Acker. Du kannst ihr im Moment nicht helfen; das kann nur ich.«


  »Mich vom Acker machen? Ich höre wohl nicht richtig.« Zak spannte die Schultern, als wollte er zu einem Schlag ausholen. »Sie kommt mit mir.«


  Die beruhigende Energie, die durch mich hindurchfloss, wurde bei Aldens Worten noch stärker. »Ich kenne sie schon ewig und weiß, was gerade mit ihr passiert. Du kannst nichts für sie tun.«


  Zak machte einen weiteren Schritt auf Alden zu. »Zum letzten Mal: Lass die Finger von ihr.«


  »Warum entscheidet das nicht einfach Lilian?« Alden stand ganz lässig da, doch seine Stimme klang hart.


  »Es gibt nichts zu entscheiden«, antwortete Zak. »Sie ist mit mir hier.«


  Ich zog meine Hand unter Aldens Hand hervor. »Ach, haltet doch einfach die Klappe! Alle beide!« Zu meiner Verwunderung taten sie das tatsächlich. Inzwischen war mein Blick so verschwommen, dass ich Zaks Gesicht selbst mit zusammengekniffenen Augen nur noch halbwegs klar sehen konnte. Er wollte mir helfen, doch das Xanax wirkte nicht mehr gegen die Stimmen. Alden hingegen schien zu wissen, was mit mir los war. Er hatte das Ding aus meinem Körper vertrieben. Ich brauchte Hilfe, damit ich nicht so endete wie Dad. »Es tut mir leid, Zak. Aber im Augenblick geht es nicht darum, mit wem ich zusammen bin. Es geht darum, die Stimmen loszuwerden. Dabei kann Alden mir helfen.«


  Während Zaks Gesicht mir erneut vor den Augen verschwamm, wurde mir klar, dass ich gerade nicht nur den Jungen verloren hatte, auf den ich stand, sondern wahrscheinlich auch den einzigen echten Freund, der mir noch geblieben war.


  Obwohl ich mich an dem Pick-up festhielt, knickten mir die Beine weg. Im letzten Moment fing Alden mich auf und hob mich hoch. Ich wollte protestieren, erinnerte mich aber plötzlich nicht mehr daran, wogegen. Sprechen war völlig unmöglich. Ich konnte nur noch den Kopf an Aldens Schulter legen und die Augen schließen.


  


  S I E B E N
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  Das vertraute Ticken meines Weckers war fast wie ein Schlaflied. Nur mühsam bekam ich die Augen auf, als der süße Duft von Moms Fliedershampoo aus dem Badezimmer zu mir hereinwaberte. Zeit zum Aufstehen. Ich musste zur Schule. Wie jeden Morgen streckte ich mich erst einmal, doch ein schneidender Schmerz am Bauch ließ mich zusammenzucken.


  »Guten Morgen.« Aldens Stimme war nur ein Flüstern. Ich erstarrte. Mit wild hämmerndem Herzen drehte ich mich auf die andere Seite. Er saß in der Ecke an meinem Schreibtisch, war im schwachen Morgenlicht fast unsichtbar. Hektisch warf ich einen Blick auf die offene Zimmertür. Mom würde ausrasten, wenn sie in meinem Zimmer einen Jungen fand.


  »Keine Sorge. Sie ist unter der Dusche.«


  Ich zog mir die Decke bis ans Kinn. »Was machst du hier?«, flüsterte ich.


  »Meinen Job.« Er setzte sich einen Papierfrosch auf die Handfläche, den ich aus einer Elternbenachrichtigung der Schule gefaltet hatte. »Reg dich nicht auf. Alles im grünen Bereich.«


  Der Duschhahn quietschte, als Mom ihn abdrehte. Beim Aufsetzen stach es in meinem Bauch. »Du musst weg. Wenn Mom dich hier sieht, bringt sie mich um. Ich darf keine fremden Jungs mit aufs Zimmer nehmen.«


  »Finde ich gut.« Alden grinste. Vorsichtig setzte er den Frosch zurück zu der Sammlung von Papierfiguren auf dem Schreibtisch.


  Moms Kommodenschublade ächzte beim Aufziehen, dann wurde sie wieder zugedrückt. »Lilian! Steh auf! Du musst zur Schule«, rief Mom aus ihrem Schlafzimmer.


  »Heute nicht«, flüsterte Alden. Er zog sich in den dunklen Schatten in der Zimmerecke zurück.


  »Was soll ich denn machen?« Das Schloss meiner Schranktür rastete mit einem Klicken ein. Na prima. Jetzt hatte ich einen Typen im Kleiderschrank. Perfekt.


  Ohne weitere Vorwarnung ging das Licht an. »Lilian. Zeit für die Schule.«


  Mit der Hand schützte ich meine Augen vor den zehn Millionen Watt, die von der Zimmerdecke strahlten. Mom stand mit dem Finger am Schalter an der Tür. »Alles in Ordnung? Du siehst blass aus.« Während ich noch gegen den Drang ankämpfte, nachzusehen, ob die Schranktür auch richtig geschlossen war, legte sie mir schon die Hand auf die Stirn. »Du bist ganz verschwitzt.«


  »Ja. Ich fühle mich nicht besonders.« Das war nicht gelogen.


  »Vielleicht hilft eine Dusche. Komm.« Mom zog mir die Decke weg. »O Lilian.« Sie runzelte die Stirn. »Als ich nach Hause kam, hast du schon geschlafen. Wenn ich gewusst hätte, dass du deine Kleider noch anhast, hätte ich dich geweckt.«


  Ich rutschte zur Bettkante und überlegte fieberhaft, wie ich Mom loswerden konnte, bevor sie merkte, dass Alden sich im Schrank versteckte. »Ich war gestern Abend ziemlich erledigt.« Besorgt betrachtete Mom meine knittrige Kleidung. Ihr Blick blieb an dem Blutfleck auf meinem Shirt hängen. »Und mit Ketchup habe ich mich auch bekleckert.«


  Mom kam näher. »Das sieht aber nicht nach Ketchup aus.«


  Sie hatte recht. Der eingetrocknete Blutfleck war rostrot – fast braun. Wenn sie herausfand, dass ich verletzt war, würde sie nie gehen. »Ach, das muss der Dip für die Shrimps gewesen sein. Worcestersoße oder so.«


  Ich schnappte mir meinen Bademantel und schob mich an ihr vorbei. Erst als ich draußen im Flur fast das Gleichgewicht verlor, merkte ich, wie schwach ich war. Gegen die Wand gestützt wartete ich darauf, dass der Fußboden aufhörte, sich zu bewegen. Das leise Klicken meines Kleiderschrankschlosses ließ mein Herz zwei Gänge zulegen.


  Mom strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Lilian, Süße, du bist krank. Soll ich dich zum Arzt fahren?«


  »Nein!«, sagte ich viel lauter als beabsichtigt. »Nein danke. Ich brauche bloß eine Dusche und noch ein bisschen Schlaf.«


  Sie nahm mein Gesicht zwischen die Hände und sah mir in die Augen, als suchte sie dort etwas. Das hatte sie auch bei Dad oft gemacht. Mein Herz fühlte sich an, als würde es sich verknoten. Sie wusste Bescheid.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. »Du kannst über alles mit mir reden. Das weißt du doch, nicht wahr?«


  Ich nickte, brachte aber kein Wort heraus.


  »Ich muss los. Heute darf ich auf keinen Fall zu spät ins Büro kommen. Die Schule rufe ich von unterwegs aus an und melde dich dort krank. Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst.«


  Dann umarmte sie mich fest und lange. Der Fliederduft und ihre Wärme versetzten mich in die Zeit zurück, als ich noch klein gewesen war. In die Zeit vor Dads Krankheit und vor den Stimmen. Damals hatte ich mich geborgen und sicher gefühlt.


  Ich duschte so schnell, wie es unter den Umständen ging. Als Mom aus der Haustür war, tappte ich zurück in mein Zimmer.


  Die goldenen Strähnen in Aldens Haar schimmerten in den Sonnenstrahlen, die durchs Fenster hereinfielen. Zum ersten Mal betrachtete ich ihn bewusst im hellen Tageslicht. Er hatte hellgraue, fast silbrige Augen. Wunderschön und irgendwie unirdisch. Noch nie hatte ich es mit einem so unverschämt gut aussehenden Jungen zu tun gehabt. Und der fühlte sich für meinen Geschmack schon fast ein bisschen zu wohl bei mir. Er lag ganz entspannt auf meinem Bett.


  Mein Herz machte einen Doppelsalto. Ich zog den Bademantel ein wenig fester um mich und sah in Aldens aufregende silberne Augen. Der Frotteestoff kratzte schmerzhaft an meinem Bauch. Beim Duschen hatte ich fünf sauber geknüpfte dunkelblaue Knoten direkt unterhalb meiner Rippen entdeckt – eine Wundnaht. Ich war schockiert und verwirrt. An einen Krankenhausaufenthalt konnte ich mich beim besten Willen nicht erinnern. Nur dass ich umgekippt war, wusste ich noch, sonst nichts. Nie wieder würde ich so viel Xanax auf einmal schlucken.


  »Wie fühlst du dich?« Alden stützte sich auf den Ellbogen.


  Verlegen trat ich von einem Fuß auf den anderen. Nur mit einem Bademantel bekleidet, kam ich mir ziemlich verletzlich vor. »Ganz okay.«


  Er setzte sich auf. »Stimmt nicht. Du fühlst dich innerlich zerrissen.«


  Zerrissen brachte es ganz gut auf den Punkt. Durch den rätselhaften Angriff gestern Abend in Kemah war mir endgültig klar geworden, dass ich mir die Stimmen nicht nur einbildete. Vielleicht konnte der Junge auf meinem Bett mir die eine oder andere Frage beantworten. Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu.


  »Woher weißt du, wie es mir geht?«


  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und streckte sich wieder gemütlich aus. »Auf dem Friedhof habe ich dir doch gesagt, dass unsere Seelen verbunden sind. Ich spüre deine Gefühle.« Er drehte sich auf die Seite. »Deshalb habe ich dich gestern Abend auch gefunden. Du warst in Gefahr. Deine Seele hat um Hilfe gerufen.«


  Ich zog den Gürtel meines Bademantels noch etwas enger. »Und ich dachte schon, du spionierst mir hinterher.«


  Er grinste. »Das vielleicht auch.«


  »Wie bist du hier reingekommen?«


  Er fischte meinen Haustürschlüssel aus der Hosentasche und legte ihn auf den Nachttisch. Anscheinend hatte er ihn aus meiner Handtasche genommen, als ich ohnmächtig gewesen war. Cleverer Geisterboy. »Ich habe dich ins Bett gesteckt, bevor deine Mutter nach Hause kam und bin zur Sicherheit bei dir geblieben.«


  Ich stöhnte. Er hatte die ganze Nacht in meinem Zimmer verbracht, das mal wieder aussah wie ein Schlachtfeld.


  Die Geräusche in meinem Kopf wurden lauter. Entnervt drückte ich die Handflächen an die Schläfen. »Schluss jetzt. Aufhören«, flüsterte ich. Sofort wurden die Stimmen ein bisschen leiser.


  Einen Moment lang starrten Alden und ich uns angespannt an. Dann schloss er die Augen, als würde er lauschen. Was hörte er? Meine Seele?


  Ich zog den Kragen des Bademantels zusammen. »Das alles passiert mir wirklich, stimmt’s? Es ist nicht bloß Einbildung. Die Toten reden tatsächlich mit mir.«


  Er rutschte an die Bettkante. »Ja.«


  So weiterzuleben, konnte ich mir nicht vorstellen. Das war einfach zu viel für mich. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Ich verschränkte die Arme. »Das halte ich nicht aus. Du musst dafür sorgen, dass das aufhört.«


  »Kann ich nicht.« Sein Ton war sanft, fast entschuldigend.


  Mir stiegen Tränen in die Augen. »Warum nicht?«


  Alden stand auf. Eine Sekunde lang dachte ich, er würde mich in den Arm nehmen. Doch er vergrub die Hände in den Taschen. »Wir sind nur Menschen, Lilian. Okay, wir sind anders als andere, aber wir können die Spielregeln nicht ändern. Kein Lebewesen auf diesem Planeten kann sich aussuchen, was es sein will. Das gilt auch für dich, Lilian.«


  Mit aller Kraft wehrte ich mich dagegen, einfach loszuheulen. »Ich will das aber nicht. Es macht mir Angst.«


  Er trat von einem Fuß auf den anderen, als wäre er verlegen. »Das ist normal. Aber je mehr du darüber weißt, desto weniger Angst wirst du haben. Vielleicht verstehst du alles ein bisschen besser, wenn du mir ein paar Fragen stellst. Was willst du denn wissen?«


  Ich setzte mich auf die Bettkante. »Wie schaffe ich es, dass sie verschwinden?«


  Er ließ sich neben mir nieder – ganz nahe, aber ohne mich zu berühren. »Du bittest sie, dir zu sagen, was ihnen fehlt, und dann hilfst du ihnen. Sie wollen dir nichts Böses. Sie möchten nur, dass du ihnen zuhörst.«


  »Aber das Ding gestern Abend war anders.«


  »Ja. Das war übel. Und es war meine Schuld. Ich hätte dich warnen müssen.« Er fuhr sich durchs Haar. »Das tut mir leid.«


  Ich sah ihn an. »Und wie kommt es, dass die Temperatur manchmal verrücktspielt? So als käme ein Luftzug direkt aus der Arktis?«


  Er lächelte. »Die haben eine Menge Tricks auf Lager, um dich auf sich aufmerksam zu machen. Kälte benutzen sie ganz gerne. Manche können sogar Gerüche verbreiten oder deine Umgebung verändern. Sie werfen irgendwelches Zeug von Regalen, schließen Türen ab – alles Mögliche.«


  Ich spielte mit dem Ende meines Gürtels. »Okay. Und du meinst, ich bin nicht wirklich in Gefahr?«


  Alden ließ sich mit der Antwort Zeit.


  »Doch. Bist du. Die ganz normalen gestrandeten Seelen sind ziemlich harmlos – aber solche wie der Aggrot von gestern Abend nicht. Zum Glück sind sie selten, aber sie sind scharf auf deinen Körper und werfen dich raus, wenn sie können.«


  Beim Gedanken an den Angriff in Kemah fröstelte ich. »Und deshalb brauche ich dich.«


  Er sah mir lange in die Augen. »Ja«, sagte er schließlich.


  »Und wir kennen uns schon ewig.«


  »Richtig.«


  Das beunruhigte mich im Moment sogar mehr als die Sache mit den Geistern. Was war er in unseren früheren Leben für mich gewesen? Was wusste er über mich?


  Er stand auf und streckte sich. »Frühstück? So eine Aggrott-Attacke kostet Kraft. Du brauchst was zu essen.«


  Als hätte er das Stichwort gehört, fing mein Magen an zu knurren. »Wir können Pop-Tarts toasten.«


  Alden hob die Daumen. »Genial. Ein Frühstück für Sieger. Zieh dich an, wir sehen uns unten in der Küche.«


  Nachdem er gegangen war, blieb ich noch eine Weile auf dem Bett sitzen und versuchte, die völlig neue Welt zu verstehen, in der ich plötzlich lebte. Verrückt sein war einfacher.


  


  A C H T
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  Nach einem Glas Milch und einem Pop-Tart mit Erdbeerfüllung fühlte ich mich etwas besser. Aber richtig wohl war es mir immer noch nicht. Alden wartete auf meine Fragen. Das spürte ich. Doch ich hatte so viele, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte.


  Erst einmal rutschte ich von meinem Barhocker und nahm zwei weitere Pop-Tarts aus der Packung. »Hast du mich, als ich ohnmächtig war, ins Krankenhaus gebracht?«


  Alden wedelte mit den Fingern, kaute und schluckte. »Nein. Ich habe dich selbst zusammengeflickt.«


  Vorsichtig fuhr ich mit der Hand unter mein Shirt und berührte die Naht. »Das warst du?«


  Er sah mich an. »Diese Art von Verletzung einem Arzt zu erklären, ist schwierig. Deine Wunden sind ziemlich harmlos, aber das ist nicht immer so. Manchmal ritzen die Aggrots auch Wörter in die Haut. Die meisten Verletzungen, die du abbekommen könntest, kann ich behandeln. Das habe ich gelernt. Aber ich nähe nicht gerne. Zum Glück hattest du nur einen kleinen Riss, und ich musste bloß ein paar Stiche machen.«


  »Sie ritzen mir Wörter in die Haut?« Ich zerknüllte die Verpackung der Pop-Tarts. »Zu so was sind die fähig? Und du kannst das behandeln? Wer hat dir das beigebracht?« Ich ließ den Papierball auf die Arbeitsplatte fallen.


  »Bleib cool. Wenn du die Zusammenhänge kennst, findest du es sicher nicht mehr ganz so unheimlich.« Er nahm die fertigen Pop-Tarts aus dem Toaster.


  Mit dem Teller in der Hand rutschte ich wieder auf den Barhocker.


  »Okay. Klär mich auf. Im Moment finde ich das alles nämlich ziemlich gruselig.«


  Alden setzte sich neben mich und biss in das pappsüße Toast-Gebäck. »Am besten, wir fangen ganz am Anfang an.«


  »Und was ist der Anfang?«


  »Das Seeleneinen. Darauf baut alles andere auf.« Er steckte den letzten Bissen seines Pop-Tarts in den Mund, kaute kurz und spülte mit einem Schluck Milch nach.


  Mir war der Hunger vergangen. Ich stellte meinen Teller mit dem Pop-Tart-Rest ans Spülbecken. Der Gedanke, dass auch nur ein Teil von Aldens Geschichte wahr sein könnte, war beklemmend. Eigentlich wollte ich gar nicht herausfinden, wie alles funktionierte. Ich wollte, dass man mich in Ruhe ließ.


  Auch Alden stellte seinen Teller beiseite. »Dein Job ist es, eine Art Vermittlerin zu sein. Du hilfst den gestrandeten Seelen, ihre Probleme zu lösen. Dazu gibt es das Seeleneinen. Das heißt, zwei Seelen teilen sich einen Körper.«


  »Wessen Körper?«


  Er schnappte sich mein halb gegessenes Pop-Tart und biss ein großes Stück ab. »Deinen.«


  »Kommt nicht infrage.« Ich knüllte meine Serviette zusammen und warf sie in den Müll. »Das mach ich nicht.«


  »Augenblick.« Mit einem Schritt war Alden bei mir. »Bitte hör mir zu.« Er berührte meinen Ellbogen und sofort lief wieder das rätselhafte Entspannungsprogramm in mir ab.


  Ich riss den Arm weg. »Lass das. Was immer du da tust … hör auf damit.«


  Er hob die Hände und wich zurück. »Okay. Ich versuche nur, dir zu helfen, Lilian. Es steht ziemlich viel auf dem Spiel. Die Stimmen und ein paar Wunden und Kratzer von einem Aggrot sind erst der Anfang.« Alden fuhr sich durchs Haar. »Dass du genervt und durcheinander bist, verstehe ich. Die Sache ist für uns beide ziemlich kompliziert, weil du dich nicht an deine vergangenen Leben erinnerst. Aber wenn du dir von mir helfen lässt, kriegen wir das hin. Bitte.«


  Ich lehnte mich an den Türrahmen. Alden meinte es ernst. Er hatte irgendetwas an sich, das ihn anders machte – anders als jeden, den ich sonst kannte. Und so ungern ich es zugab, er faszinierte mich.


  »Okay«, sagte ich. »Erzähl weiter. Aber gefallen tut mir das alles überhaupt nicht.«


  Er folgte mir ins Wohnzimmer. Dort spazierte er von einer Ecke in die andere und sah sich Fotos und Erinnerungsstücke an. Dass er sich ungebeten so genau umschaute, gab mir das Gefühl, fast nackt dazustehen. So verlegen machte Zak mich nie. Alden nahm ein gerahmtes Foto aus dem Bücherregal. Das Bild zeigte mich als Drittklässlerin. Ugh. Weshalb hatte er sich ausgerechnet dieses aussuchen müssen? Am Tag, bevor der Schulfotograf gekommen war, hatte ich mir selbst die Haare geschnitten. Mein Pony stand in die Höhe, als hätte ich in eine Steckdose gegriffen.


  »Süß«, sagte er.


  Ich verdrehte die Augen.


  Alden sog die Luft ein. »Das Haus riecht wie du.«


  Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wie soll ich das nun wieder verstehen?«


  »Du hast einen ganz unverwechselbaren Geruch. Und wir sind schon so lange zusammen, dass ich dich überall daran erkennen würde.«


  Das ging eindeutig zu weit. Würde er mich als Nächstes vielleicht auch noch beschnüffeln? »Okay. Ich glaube, wir brechen hier ab.«


  »Nein. Moment. Bleib cool. Das war ein Kompliment. Du riechst gut. Und das mit dem Geruch habe ich mir nicht ausgedacht. Das gehört mit zum Wächter-Seelenflüsterer-Programm. Sorry.« Er ließ sich aufs Sofa fallen. »Komm setz dich zu mir.« Alden klopfte auf das Polster neben sich.


  Ich ließ mich in sicherem Abstand auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Couchtischs nieder.


  »Das ist nicht gut. Es auf dem Stuhl zu machen, wird ziemlich schwierig. Auf dem Sofa geht es viel besser.«


  Ich stand auf. »Das reicht. Wir sind fertig.«


  »Uuups. Okay. Du bleibst auf dem Stuhl, ich bleibe hier. Ich spreche nicht von Sex. Es geht darum, dich zu beschützen und am Leben zu halten.« Er beugte sich vor. Sein Ton war leise und eindringlich. »Du sollst doch bloß deinen Körper mit meiner Seele teilen. Mehr nicht.« Seine seltsamen Augen hatten etwas Hypnotisches. »Bitte, lass mich es dir zeigen. Dann verstehst du auch alles andere.« Er stand auf und streckte mir die Hand hin. »Es ist leichter, wenn du mich dabei berührst. Ohne Kontakt kann es … unangenehm sein.«


  Ich legte die Hand in seine. »Bringen wir’s hinter uns, Geisterboy.«


  »Okay. Ich nehme das als Zustimmung.« Er atmete tief ein, schloss die Augen und runzelte konzentriert die Stirn. Sein Haar war zwar blond, doch seine langen Wimpern schimmerten nahezu schwarz. Warum hatten Jungs immer die tollsten Wimpern? Er öffnete die Augen und sah mir direkt ins Gesicht.


  »Raus«, flüsterte er.


  Aldens Blick wurde glasig; mein Magen krampfte sich zusammen. Fast gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als würde jemand meine Eingeweide zerreißen. Ich schrie. Die Angst war so schlimm wie der Schmerz, und der Schmerz war wirklich heftig. Er fühlte sich an, als würde siedend heißes Wasser in mich gegossen, das sich von der Brust bis zu den Zehen und in die Fingerspitzen ausbreitete. Ohne es zu wollen, schrie ich immer weiter, hörte aber plötzlich meine eigene Stimme nicht mehr.


  Hör auf, Lilian. Bleib locker. Den schwierigsten Teil haben wir geschafft, versicherte Alden mir. Hör mir zu. Ich bin drin. Gleich tut es nicht mehr weh. Hör auf!


  Er schien in meinem Kopf zu sprechen. Aber das war gar nicht möglich, weil er ja direkt vor mir stand. Doch was Alden gesagt hatte, stimmte genau. Die Schmerzen hörten auf.


  Siehst du? Jetzt ist alles okay. Ich bin drin, und alles ist gut. Du wirst dich dran gewöhnen. Aldens Lippen hatten sich nicht bewegt. Seine Stimme sprach tatsächlich in meinem Kopf. Schon bekam ich es wieder mit der Angst zu tun. Der Versuch, ihn an der Schulter zu rütteln, führte zu nichts. Er stand da wie ein lebender Toter.


  In meinem Körper bin ich nicht, Lilian. Das ist nur eine leere Hülle. Ich bin in dir.


  Plötzlich bekam ich Platzangst. Ich hatte das Gefühl, viel zu voll zu sein. Mir fehlte die Luft zum Atmen.


  Es ist alles in Ordnung. Versuch, locker zu bleiben und dich an das Gefühl zu gewöhnen.


  Keuchend stand ich mitten im Zimmer. »Ich kriege Panik, Alden. Mir ist schon ganz schlecht.«


  Mit der Zeit wird es leichter. Es ist nicht gefährlich für dich.


  Er war viel mehr als nur eine körperlose Stimme in meinem Kopf. Seine Gegenwart füllte mich vollkommen aus. Als würde jede einzelne Zelle durchdrungen.


  »Ich halte es nicht mehr aus, Alden. Bitte. Du musst wieder raus.«


  Okay. Ich verlasse jetzt deinen Körper. Es geht besser, wenn du mich dabei berührst.


  Zögernd legte ich die Hände auf seine Schultern.


  Raus, hörte ich ihn seiner Seele befehlen.


  Erneut hatte ich das Gefühl, als würde mir etwas aus dem Körper gerissen. Ich krallte die Finger in Aldens Schultern und hielt mich an ihm fest.


  Seine glasigen Augen erwachten wieder zum Leben; er schnappte nach Luft und lächelte.


  Sofort löste ich den Schraubstockgriff um seine Schultern und wich zurück. So heftig hatte ich mir das alles nicht vorgestellt. Bis eben hatte ich nicht mal geglaubt, dass es so etwas wie das Seeleneinen wirklich gab. Ich ließ mich aufs Sofa plumpsen und starrte ihn an.


  Alden stand reglos da – als hätte er Angst, dass ich gleich weglaufen würde.


  Seine Stimme klang ganz sanft. »Alles klar? Ich wollte dir keine Angst machen.«


  Zittrig holte ich Luft und nickte. »Alles klar.«


  Er setzte sich dort, wo er stand, auf den Boden. Eine Ewigkeit lang starrten wir einander nur an. »Hast du irgendwelche Fragen?«


  Erst lachte ich kurz auf, dann prustete ich los und konnte gar nicht mehr aufhören. Dabei wusste ich nicht mal, warum ich die Frage so lustig fand. Weil Alden sie so ernsthaft gestellt hatte? Oder war der Lachkrampf eine Reaktion auf die Anspannung, die nun langsam nachließ? Vielleicht lachte ich auch, weil die Realität plötzlich noch verrückter war als alles, was ich mir vorstellen konnte. Verrückter als Dad.


  Alden grinste anfangs nur, dann lachte er mit.


  Ich klopfte auf das Polster neben mir und wiederholte, was er vorher gesagt hatte: »Es auf dem Stuhl zu machen, wird ziemlich schwierig. Auf dem Sofa geht es viel besser.«


  Alden ließ sich neben mich aufs Sofa fallen, und wir prusteten und kicherten, bis wir Seitenstechen bekamen.


  »Ob ich irgendwelche Fragen habe?« Ich wischte mir eine Träne ab. »Millionen!«


  Mit hinter dem Kopf verschränkten Händen lehnte Alden sich zurück und schloss die Augen. »Dann mal los.«


  »Ging es meinem Dad auch so? Hat er Geister gehört?«


  »Nein. Dein Dad war kein Seelenflüsterer. Er war wirklich krank.« Alden sah mich an. »Bei dir ist alles ganz anders als bei ihm. Du bist nicht wie dein Dad. Du musst diese Stimmen hören – das ist dein Job.«


  »Seltsamer Job.«


  »Ein Traumjob.« Alden machte die Augen wieder zu.


  So wenig mir der Gedanke gefiel, mich in Zukunft noch öfter mit Geistern zu unterhalten – zu Alden fühlte ich mich stärker hingezogen als zu jedem anderen Menschen, der mir je begegnet war. Sein Körper kam mir plötzlich eigenartig vertraut vor. Es war, als schlummerten meine Erinnerungen an ihn zum Greifen nahe und gleichzeitig doch unerreichbar in meinem Kopf. »Ehm … in unseren früheren Leben … waren wir da … Wie war das mit uns beiden?«


  Er setzte sich auf und sah mir direkt in die Augen. »Wie es mit uns beiden läuft, ist sehr unterschiedlich. Und es richtet sich immer ganz nach deiner Stimmung.«


  Nach meiner Stimmung? »Waren wir schon mal …?« Ich fixierte meine Hände, die ich auf dem Schoß ineinandergeschlungen hatte und spürte dabei Aldens Blicke.


  »Wie die Beziehung aussieht, bestimmt der Seelenflüsterer. Ein Wächter kann das nicht entscheiden.« Alden stand auf und ging zum Bücherregal. Mit dem Rücken zu mir blieb er dort stehen. »Manchmal sind wir beide nur Kollegen. Ein paarmal haben wir geheiratet, und gelegentlich warst du mit jemand anderem zusammen.« Er stütete sich am Regal ab. »… so wie in diesem Zyklus.«


  Seine Antwort überraschte mich. »Und du? Hattest du schon mal andere Freundinnen?«


  Noch immer drehte er mir den Rücken zu. »Nein.«


  Dass es für ihn nie andere Mädchen gegeben hatte, konnte ich nicht glauben. »Nein?«


  Er drehte sich um und sah mich eindringlich an. »Ich bin dein Wächter. Sobald du erscheinst, bin ich nur noch für dich da. Dabei darf ich mich nicht ablenken lassen. Ich muss immer gut auf dich aufpassen, sonst ist dein Leben in Gefahr. Meine Aufgabe ist es, die Seelenhülle zu schützen. Nur dafür lebe ich.«


  Das sagte er mit solchem Nachdruck, dass mein Herz anfing, wie wild zu hämmern. Das Blut rauschte mir in den Ohren. »Nervt dich das denn gar nicht?«


  »Überhaupt nicht.« Lächelnd setzte er sich wieder zu mir aufs Sofa.


  Ich traute mich, zurückzulächeln und ein wenig näher zu ihm zu rücken. »Und was machen wir jetzt?«


  Sein Blick streifte meine Lippen; dann schaute er mir wieder in die Augen. Er streckte die Hand nach mir aus, und eine Sekunde lang glaubte ich, er würde mich an sich ziehen. Aber er strich mir nur das Haar hinter die Schulter. »Ich bringe dir bei, wie du den Gestrandeten helfen kannst.«


  »Lieber nicht. Mir kommt das alles ziemlich gaga vor.«


  »Dafür gibt es keinen Grund. Es ist ganz natürlich.«


  »Natürlich?« Ich stand auf und fing an, hin und her zu gehen. »Was soll denn daran natürlich sein? Du bewachst mich wie ein persönlicher Bodyguard, und damit kein wild gewordener Geist meine Seele aus meinem Körper schmeißt, hast du keinen eigenen Willen und musst dich ganz nach meinen Stimmungen richten. So war es doch, oder? Und das nennst du natürlich?«


  Alden hatte die Arme über die Sofalehne gelegt, saß ganz entspannt da und wirkte dabei ziemlich selbstsicher und gelassen. »Ich habe jede Menge eigenen Willen. Dass ich dein Wächter bin, habe ich mir nämlich ausgesucht und auch, dass du die Führung hast. Ich überlasse dir die Entscheidung, wie wir in jedem einzelnen Leben vorgehen. Und zwar, weil ich es so will.«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie kann ein Typ, der es mit den fiesesten Monstergeistern aufnimmt, bloß so ein Waschlappen sein?«


  »Ich bin kein Waschlappen.« Er beugte sich vor. »Und das zeige ich dir gern. Lass mich noch mal rein, dann verstehst du mich besser.«


  »Das tut aber weh.«


  Er stand auf und nahm meine Hände. »Viele Dinge tun weh. An die Schmerzen beim Eindringen einer anderen Seele gewöhnst du dich schnell. Manchmal ist Schmerz sogar gut, denn er zeigt dir, dass du lebst. Und eins ist richtig cool: Ich kann dir beim Seeleneinen meine Erinnerungen zeigen.«


  Vielleicht bekam ich meine Erinnerungen ebenfalls zurück, wenn ich seine sah. »Warum weiß ich eigentlich nichts mehr von früher, Alden?«


  Er ließ meine Hände los und vergrub seine in den Taschen. »Keine Ahnung.« Er starrte zu Boden. »Du warst ewig lange weg. Vielleicht leidet dein Gedächtnis, wenn zwischen den Lebenszyklen zu viel Zeit vergeht.« Er sah mich an. »Bitte, Lilian. Lass mich noch mal in dich.«


  Unsicher kaute ich an meiner Unterlippe. »Kannst du mir Bilder aus früheren Leben zeigen? Kannst du mir … mich zeigen?«


  »Aber sicher.«


  


  N E U N


  [image: ]


  Ich konnte selbst kaum glauben, dass ich Alden erlaubt hatte, seine Seele noch einmal in meinen Körper zu schicken. Aber ich war furchtbar neugierig und wollte mir die Chance, mich in einem früheren Leben zu sehen, auf keinen Fall entgehen lassen. Nervös winkte ich ihn neben mich.


  Er setzte sich ganz nahe zu mir, berührte mich aber nicht. »Wenn du locker bleibst und mir vertraust, tut es fast nicht weh.«


  »Ich wette, das sagst du allen Mädchen.« Der Scherz war ein lahmer Versuch, meine Angst zu verbergen. Alden wurde rot und sah zur Seite.


  »Uuups. Bist du etwa verlegen?«


  Seine Wangen färbten sich noch dunkler, und ich musste lachen. »Tatsächlich! Du bist rot geworden!«


  Nur ganz kurz sah er mich an, dann starrte er wieder auf die Armlehne des Sofas.


  »Ich bin bloß überrascht, sonst nichts. Du hörst Doppeldeutigkeiten, du machst Anspielungen und Witze. Du kannst sogar richtig albern sein. Das ist neu.«


  Neu? Noch immer konnte ich mich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass er mich bereits aus früheren Leben kannte.


  »Heißt das, ich war bisher immer eine langweilige Trantüte?«


  »Nein. O nein. Langweilig nie. Bloß sehr ernsthaft. Dein Job war dir sehr wichtig, und du hast dich exakt an die Regeln gehalten. Du warst die beste Seelenflüsterin weit und breit. Besser als alle anderen. Es gab kaum einen Aggrot, dem du nicht helfen konntest.«


  »Und das heißt was?«


  »Himmel und Hölle gibt es tatsächlich, Lilian. Solange eine Seele noch auf der Erde ist, kann sie erlöst werden. Hoffnung gibt es bis zur letzten Sekunde.«


  Mein Magen zog sich zusammen, bis ich das Gefühl hatte, er würde in einen Abfluss gesogen. »Sag jetzt bloß nicht, ich sei die Chef-Seelenretterin gewesen. Das ist mir ein paar Nummern zu groß.«


  Alden nahm meine Hand und versetzte mich damit sofort wieder in den rätselhaften Beruhigungsmodus. »Das vielleicht nicht. Aber du warst unschlagbar, wenn es darum ging, den Seelen den Weg in die richtige Richtung zu weisen. Du warst sagenhaft.«


  Ich zog die Hand weg. Sagenhaft. Das war ich anscheinend früher mal gewesen. Und jetzt war ich nur noch … witzig.


  »Zeig es mir. Zeig mir, wie ich war.«


  Er stand auf und sah mich an. »Zu Befehl, meine Meisterin und Seelenflüsterin, deren Stimmungen ich mich stets unterwerfe. Der willenlose Diener ist dir zu Diensten.« Lachend machte er eine tiefe Verbeugung.


  »Hey, fürs Witzereißen bin ich zuständig. Also lass das. Wie kriegen wir die Sache so schmerzlos wie möglich über die Bühne? Lachen finde ich prima. Schmerzen nicht.«


  »Beides kann gut sein«, sagte er. »Du musst aufstehen und die Arme um mich legen.«


  »Das denkst du dir doch aus.«


  Er lächelte. »Vielleicht. Aber Körperkontakt hilft wirklich. Okay. Halte mich einfach nur an den Händen.«


  Vielleicht würde es dieses Mal nicht so schlimm werden, weil ich schon wusste, was auf mich zukam. Ich legte meine zitternden Hände in seine. Er drückte meine Finger und schickte damit Wärmewellen durch meine Arme.


  »Bleib locker. Du wirst dich dran gewöhnen.«


  Ich schloss die Augen. »Bringen wir’s hinter uns.«


  Alden drückte meine Hände an seine Brust, und ich spürte seinen Herzschlag.


  Mach schon. Tu es, bevor ich zu viel Angst kriege.


  »Raus«, flüsterte er.


  Die Augen ließ ich geschlossen, weil ich immer noch viel zu viel Angst hatte. Aber diesmal schrie ich nicht, als seine Seele wie kochendes Wasser in mich hineinfloss. Nur einen Kiekslaut konnte ich nicht ganz unterdrücken.


  Nach wenigen Sekunden tat es schon nicht mehr weh. Aldens Herz schlug noch immer unter meinen Handflächen. Was war passiert? Warum funktionierte es nicht? Vorsichtig öffnete ich die Lider einen Spaltbreit und sah in seine leeren, glasigen Silberaugen.


  »Alden?«


  Ja, hier.


  Ich zuckte zusammen. Seine Stimme war in meinem Kopf.


  Alles klar?


  »Ehm. Ja. Es ist bloß seltsam. So als würde ich mit deiner Stimme denken.« Unter meinen Händen spürte ich das pulsierende Leben in seiner Brust. Ich ließ die Arme sinken, wich ein paar Schritte zurück und zeigte auf seinen Körper. »Wenn du nicht da drin bist, Alden, bist du dann tot?«


  Nein. Das Nervensystem funktioniert noch. Alles läuft ganz normal weiter. Nur ein großes Stück Seele fehlt.


  »Ein Stück?«


  Ja. Ich habe meine Seele geteilt. Etwas davon ist noch in mir und dichtet meinen Körper ab. Wächter sind verschlossene Gefäße. Solange ein Teil ihrer Seele in der Hülle bleibt, können andere Geister sie nicht besetzen. Im Gegensatz zu den Hüllen von Seelenflüsterern können die der Wächter nur eine Seele aufnehmen.


  Es machte mich immer noch ziemlich nervös, wenn er auf diese Weise mit mir redete oder kommunizierte oder wie immer wir es nennen wollten. »Klingt reichlich verwirrend.«


  Bald wird dir alles klar werden.


  »Und du stehst jetzt einfach nur so rum?«


  Das ist nur möglich, wenn mein Körper an einem sicheren Ort ist. Wenn ich weiß, dass ich eine Weile weg sein werde, bin ich immer besonders vorsichtig. Normalerweise verlasse ich meine Hülle nur im Sitzen oder Liegen, damit sie nicht umgestoßen und beschädigt werden kann. Aber wir bleiben ja in der Nähe. Deshalb ist es okay.


  Ich setzte mich und starrte die fast leere Hülle an, die vor mir stand und Alden hieß. Selbst wenn er so leblos war, war er absolut heiß.


  Danke.


  »Ganz große Klasse. Du kannst hören, was ich denke.«


  Nein. Ich spüre nur, wie deine Seele sich deinen Gefühlen öffnet.


  »Nicht frech werden, Diener. Sonst fliegst du aus meinem Palast.«


  Zu Befehl, Meisterin.


  Ich lachte. »Okay. Was ist das für ein Gefühl für dich? Teilen wir uns tatsächlich meinen Körper?«


  Nach dem Schmerz beim Eindringen spüre ich körperlich nichts mehr. Und weil meine Seele nicht vollständig ist, habe ich nicht genug Kraft, um deinen Körper zu kontrollieren. Aber einen Großteil deiner Gefühle empfinde ich auch. Ich höre, was du hörst, und sehe durch deine Augen. Zu deinen Erinnerungen habe ich keinen Zugang, aber ich kann dir meine geben. Bist du so weit?


  »Hast du’s eilig?«


  Ein bisschen. Ich lasse meinen Körper nicht gern zu lange seelenlos. Das Risiko, entdeckt zu werden, ist einfach zu groß. Wenn deine Mutter plötzlich nach Hause kommen würde, wäre das doch ziemlich seltsam. Ein seelenloser Wächterkörper darf von niemandem gefunden werden. Das ist eine unserer wichtigsten Regeln.


  Anscheinend gab es davon jede Menge. Aber diese fand ich ganz sinnvoll. »Okay. Leg los.«


  Die Übertragung der Erinnerungen war wie eine hochauflösende Bildershow in meinem Gehirn. Außerdem konnte ich Aldens Erinnerungen hören und fühlen wie meine eigenen, kam aber nur an diejenigen heran, die er auch tatsächlich mit mir teilen wollte. Wiederholen oder in Zeitlupe abspielen, konnte ich sie dann selbst – als hätte er die Daten zur freien Verfügung auf meine innere Festplatte geladen. Ich wurde von Erinnerungen an mich – oder viel mehr an Rose – und Alden regelrecht geflutet. Als der Regen kam, ließ ich den Film langsamer laufen. Alden hatte nicht gelogen. Ich sah den großen Sturm, den Hurrikan von 1900.


  »Schnell, Rose. Wir müssen hier raus, bevor alles zusammenfällt«, schrie der Alden aus der Vergangenheit. Er saß auf der Kante eines Dachfensters und streckte Rose die Hand entgegen. »Rose, bitte.« In der Erinnerung war er genauso schön wie der leblose Alden, der vor mir stand, und sah auch fast genauso aus. Nur das Haar war etwas kürzer und die Koteletten länger. Auch älter schien er in der Erinnerung zu sein.


  Rose riss sich den bauschigen Rock herunter, watete durch das knöcheltiefe Wasser und griff nach Aldens Hand. Ich hatte das Gefühl, mich selbst in einem aufwendigen alten Kinofilm zu sehen. Roses Gesicht sah aus wie meines. Genau wie ich jetzt, war sie etwa siebzehn Jahre alt und damit deutlich jünger als der Alden, mit dem sie es zu tun hatte. Sie hatte dasselbe dunkelbraune Haar wie ich und dieselben fast schwarzen Augen. Unsere Ähnlichkeit war verblüffend, und doch wirkte sie irgendwie anders. Würdevoller vielleicht.


  Sie stieg auf ein Schreibpult am Fenster und von dort auf die Fensterbank.


  »Bleib hier. Ich suche erst einen sicheren Ort«, schrie Alden ihr ins Ohr. Während er aufs Dach kletterte, klammerte Rose sich mit beiden Händen am Fensterrahmen fest.


  Dann drang Aldens Stimme durchs Sturmgeheul. »Hierher, Rose! Jetzt!«


  Sie kletterte an den Schieferschindeln des Daches hinauf, und er zog sie zu sich auf den Giebel der Dachgaube. Braune Wasserstrudel drehten sich rings um das Haus. Das Wasser reichte schon bis zur Dachrinne. Treibholz in Massen, dazwischen Tierkadaver und Leichen. Überall klammerten sich verzweifelte Menschen an Balken und Gebäudeteilen fest, die vom Wasser mitgerissen wurden. Ihre Gesichter waren angstverzerrt, der Sturm verschluckte ihre Schreie.


  »Wir müssen auf die andere Seite«, brüllte Alden. Er schlang den Arm um Roses Hüfte und zog sie mit sich über das Dach des zweigeschossigen Hauses, das auf der Rückseite etwas flacher abfiel. Alden kauerte sich auf den Absatz, an dem das Verandadach mit dem Hausdach einen Winkel bildete und schützte Rose mit seinem Körper vor den herumfliegenden Trümmerteilen.


  Dieser Mann war ganz eindeutig der Alden, den ich kannte. Aber Rose war nicht ich. Obwohl wir einander zum Verwechseln ähnlich sahen, schien sie mir fremd. Ihre Bewegungen waren zu anmutig, und auch die Stimme passte nicht.


  Rose bat Alden, in der Zukunft nach ihr Ausschau zu halten, falls ihnen etwas zustoßen sollte. Dann küssten sie einander. Und zwar richtig. Eine so leidenschaftliche, verzweifelte Umarmung hatte ich bisher nur im Kino gesehen.


  Ihnen in diesem ganz privaten Moment zuzuschauen, war eigenartig. Fast peinlich und irgendwie nicht richtig. So als sollte ich das nicht sehen. Aber ich wollte es. Und ich wollte an Roses Stelle sein.


  Plötzlich merkte ich, wie heftig mein Herz bei dieser Szene schlug.


  Dann brachen die Erinnerungen so abrupt ab, als hätte jemand den Stecker aus dem Vorführgerät gezogen.


  »Was ist los?«, flüsterte ich. »Warum hast du aufgehört?«


  Fass bitte meinen Körper an. Ich muss zurück.


  »Ich will aber noch mehr sehen.«


  Jetzt nicht. Bitte lass mich raus. Und berühr mich dabei, sonst tut der Austritt mehr weh als nötig.


  Ich stand auf und legte die Hände auf Aldens Brust. Diesmal schrie ich, weil ich mich nicht richtig auf den Schmerz gefasst gemacht hatte.


  Aldens Brust bäumte sich auf.


  Er wich meinem Blick aus, nahm mein Handy vom Couchtisch und drückte ein paar Tasten. »Ich muss nach Hause. Hier ist meine Nummer, falls du Fragen hast. Wenn du Schutz brauchst, spüre ich den Sog deiner Seele.«


  Was war denn jetzt los? Alden hatte von einer Sekunde zur anderen von ausgelassen und lustig auf geschäftsmäßig umgeschaltet.


  Ich war verlegen, aber auch sauer. Warum das so war, wusste ich nicht, aber ich fühlte mich benutzt. Wie konnte er mich so küssen und dann einfach so tun, als wäre nichts gewesen?


  … aber er hatte mich ja nicht wirklich geküsst. Das war nur eine Erinnerung aus einer längst vergangenen Zeit. Er hatte eine andere geküsst. Rose.


  Stumm hielt ich ihm die Haustür auf. Schweigen war besser, als jetzt etwas Dummes zu sagen.


  Ganz klar: Ich war eifersüchtig. Das Problem war nur – die andere Frau war ich selbst.


  An der Tür drückte er mir mein Telefon in die Hand.


  Dankend nahm ich es an und steckte es in die Hosentasche. »Ich glaube nicht, dass ich die Richtige für diese Aufgabe bin, Alden.«


  Er sah mir ewig lang in die Augen. Am liebsten wäre ich seinem Blick ausgewichen. »Der Rat der Fürsprecher wird kein Nein akzeptieren. Hör auf, dagegen anzukämpfen, wer du bist, Rose.«


  


  Z E H N
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  Kaum war Alden weg, schon riefen die gestrandeten Seelen wieder nach mir. Am liebsten wäre ich ihm nachgerannt und hätte ihn zurückgeholt. Doch dann atmete ich tief durch. Bisher war ich ohne ihn gut klargekommen. Und so würde es auch weiterhin sein. Ich würde die Stimmen einfach nicht beachten und so tun, als wäre alles wie früher. Wenigstens wusste ich jetzt, dass ich nicht schizophren war wie Dad.


  »Hilf mir«, schrie eine Stimme noch lauter als alle anderen. Das Kind.


  »Hau ab, du Zombie!« Ich gab dem Couchtisch einen Tritt, dann rannte ich die Treppe hoch und nahm dabei immer zwei Stufen auf einmal. »Ihr könnt alle verschwinden. Ich spiele nicht mit euch. Verschwindet und spukt jemand anderem im Kopf herum. Lasst mich in Ruhe! Ich bin nicht Rose. Ihr habt euch die Falsche ausgesucht.«


  Meine Zimmertür zuzuknallen tat gut – so gut, dass ich es gleich noch mal machte. »Raus aus meinem Leben!«


  Die Sache mit den Geistern machte mir eine Höllenangst. Alden war mir dabei keine Hilfe. Er gab mir das Gefühl, nichts mehr unter Kontrolle zu haben. Ich kam mir wie eine Versagerin vor. Rose hatte ich jetzt gesehen und wusste, dass ich es niemals mit ihr aufnehmen konnte.


  Wütend setzte ich mich an den Schreibtisch und schnappte den Papierfrosch, den Alden in der Hand gehalten hatte. Aldens Geruch war noch nicht ganz verflogen: Minze und Leder. Mein Pulsschlag wurde schneller. Die Vorstellung, dass wir uns schon in mehreren Leben begegnet waren, war völlig gaga. Gleichzeitig konnte ich mir nur so erklären, warum ich mich derart zu ihm hingezogen fühlte. Momentan litt ich allerdings unter einer akuten Informationsüberlastung. Innerhalb kürzester Zeit war ich von einer fast Verrückten zur Geisterbeschwörerin geworden.


  Ich setzte den Frosch ab.


  Alden konnte unmöglich von mir verlangen, dass ich mich Hals über Kopf in ein so unwirkliches Abenteuer stürzte. Aus der obersten Schreibtischschublade zog ich ein Blatt von dem Papier, das Mom übers Internet gekauft hatte. Es war tiefschwarz. Wie passend.


  Ich faltete es in sechzehn Quadrate – gleichmäßig und mit klaren Linien, so wie ich mir im Augenblick das Leben wünschte. Nachdem ich das Blatt auch noch diagonal gefaltet hatte, schloss ich die Augen, ließ mich von der Struktur des Papiers leiten, drückte die mittlere Falte zusammen und arbeitete mich dann bis zu den Rändern vor.


  Seit ich am gestrigen Abend mit Alden Kemah verlassen hatte, hatte ich noch nicht mit Zak gesprochen. Dass er ziemlich aufbrausend sein konnte, wusste ich. Aber übertrieben eifersüchtig war Zak eigentlich nicht. Trotzdem war er jetzt sicher stinksauer auf mich. Ich drehte das schwarze Blatt um, knickte und faltete von den Ecken aus nach innen. Die Anspannung floss durch meine Finger in das Papier.


  Gerade als mein Puls ruhiger und mein Atem gleichmäßiger wurde, klingelte das Handy. Auf dem Display erschien Aldens Name. Sofort startete mein Herz wieder durch. Anscheinend hatte er sein Telefon mit meinem angerufen oder sich eine SMS geschickt, um an meine Nummer zu kommen. Meine Fingerspitzen glitten über das Papier. Ich ließ das Telefon klingeln und faltete weiter. Auf keinen Fall konnte ich jetzt mit Alden reden; er musste sich mit der Mailbox begnügen. Als das Display erlosch, machte ich einen tiefen, befreienden Atemzug und betastete das Papier.


  Ich musste diesen Geisterboy und die gestrandeten Seelen irgendwie aus dem Kopf bekommen. Momentan gab es in meinem Leben nur einen einzigen ruhenden Pol. Zumindest war das bis gestern Abend so gewesen. Diesen Halt wollte ich nicht verlieren und konnte nur hoffen, dass ich mir nicht schon alles vermasselt hatte. Ich schob das Papier beiseite und griff nach dem Handy.


  Vor dem Anruf bei Zak hatte ich fast so viel Angst wie vor dem Seeleneinen, und wehtun würde das Gespräch sicher auch. Einen Moment lang dachte ich, Zak würde nicht rangehen. Erst als ich schon auflegen wollte, meldete er sich. Er sagte nichts, aber ich hörte im Hintergrund Musik.


  Den Anfang zu finden, war schwer. »Hi, Zak.«


  »Hey.« Es klang, als wäre er in einer Bar oder in einem Klub. Aber dafür war es eigentlich noch zu früh.


  Das Telefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt, faltete ich die Ecken des Papiers zur Mitte. »Das mit gestern Abend tut mir wirklich leid, Zak. Ich hätte dir alles besser erklären sollen.«


  »Was gibt es da zu erklären? Ich habe doch gesehen, was mit euch los war.« Der tiefe Ton einer Bassgitarre vibrierte in meinem Ohr.


  »Es ist nicht, wie du denkst, Zak.«


  Er gab mir keine Antwort.


  »Alden ist bloß ein alter Freund, der über Dad und die Stimmen Bescheid weiß.«


  Nichts. Nur Bassbrummen.


  »Können wir uns treffen und reden?«


  »Das geht jetzt nicht. Wir proben gerade für das Konzert heute Abend im Last Concert Café.«


  »Und danach?«


  Im Hintergrund rief jemand seinen Namen. »Sorry, Lilian, die Probe geht weiter. Tschüss.« Die Verbindung brach ab, und so ähnlich ging es auch meinem Herzen.


  Ich sah auf das Blatt Papier. Es hatte sich in ein Windrad verwandelt. Noch nie zuvor hatte ich diese Figur gefaltet. Die meisten Leute mussten die Origami-Technik mühsam erlernen – ich konnte es einfach so. Meine Hände wussten, was sie zu tun hatten.


  Ich zupfte an den Falten, formte Spitzen. Mit Zak musste ich unbedingt direkt reden. Nicht am Telefon. Wenn ich es nur schaffte, dass er mir zuhörte, ließ sich sicher alles klären.


  Mein Handy zwitscherte – jemand hatte mir auf die Mailbox gesprochen. Ich wählte den Code und rechnete eigentlich mit einer Entschuldigung von Alden. Stattdessen sagte er im Befehlston, ich sollte bloß keinem von den Seelenflüsterern, den Wächtern und vom Rat der Fürsprecher erzählen. Auch Zak nicht. Als würde mir das einfallen. So verrückt war nicht mal ich.


  Ich beschloss, zum Last Concert Café zu fahren. Ich brauchte Normalität. Und Zak.


  Noch einmal drehte ich das Papier und schob die Ecken in die Laschen, die entstanden waren. So wie das anfangs noch starre Papier immer biegsamer wurde, hellte meine Stimmung sich auf.


  Mit geschlossenen Augen machte ich die letzten Handgriffe. In meinem Kopf flackerten Bilder auf. Die Erinnerung an den Sturm, die Alden mir gezeigt hatte, wiederholte sich. Als ich bei dem Kuss ankam, riss ich die Augen auf und starrte auf das Papiergebilde. Ich hielt eine schwarze Rose in den Händen.
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  Als das Taxi weggefahren war, stand ich noch eine Weile am Straßenrand. Das Last Concert Café war ein Gebäude aus den späten Vierzigern. Es lag direkt an der Ausfahrt der Interstate-Autobahn, und irgendwann war das moderne Houston aus Glas und Stahl um dieses Überbleibsel aus einer anderen Zeit aus dem Boden gewachsen. Es gab kein Schild und auch sonst keinen Hinweis auf das Café. Man klopfte einfach zweimal an die rote Tür mit dem Rundbogen, wartete, bis jemand aufmachte, und trat ein.


  Ich zupfte an der Hecke in dem langen Pflanztrog vor dem Gebäude und wartete darauf, dass der Klos in meinem Hals endlich kleiner wurde.


  Die Woche über spielten hier Musiker aus der Umgebung, und Zak verdiente sich auf die Art manchmal etwas dazu. Musik hatte auf ihn dieselbe Wirkung wie das Falten von Papier auf mich. Deshalb hoffte ich, dass dies der richtige Zeitpunkt und der richtige Ort für ein Gespräch mit ihm war.


  Ich atmete tief durch, klopfte zweimal und wartete, bis jemand aufmachte. Bei schönem Wetter traten die Bands draußen auf der Terrasse auf. Dort fand ich auch Zak. Begleitet von einem Bassisten und einem Drummer spielte er Riffs auf seiner knallroten elektrischen Gitarre. Unauffällig setzte ich mich an einen hölzernen Picknicktisch in der Nähe der Bühne.


  Mit geschlossenen Augen ließ Zak einen Song aus den 70ern in seinem ganz eigenen Stil aus der Gitarre jaulen. Dad hätte die Art, wie Zak spielte, geliebt. Und noch besser hätte es ihm gefallen, mit Zak zusammen Musik zu machen.


  Eine Kellnerin in bunten mexikanischen Klamotten brachte mir ein Körbchen Tortilla-Chips mit Salsa-Dip. Mein Magen fühlte sich total verknotet an; auf keinen Fall konnte ich jetzt etwas essen. Deshalb bestellte ich anstatt den Hähnchen-Enchiladas, die ich so gerne mochte, Jalapeños mit Krabbenfüllung – Zaks Lieblingsgericht.


  Als er am Ende des Liedes aufschaute, entdeckte er mich. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich leider gar nichts ablesen. Nervös schlang ich unter dem Tisch die Hände ineinander und wartete mit angehaltenem Atem auf seine Reaktion. Als er mir zunickte, machte mein Herz einen Sprung.


  Er beugte sich zum Mikrofon. »Wir machen eine kurze Pause.« Die Kumpels, mit denen Zak auf der Bühne stand, schienen darüber nicht sehr glücklich zu sein. Doch nachdem er mit ihnen geredet hatte, verschwanden sie im Inneren des Restaurants.


  »Hey, Babe.« Wirklich zärtlich klang das nicht. Er setzte sich mit dem Rücken zur Tischplatte neben mich auf die Bank und lehnte sich an die Kante.


  Ich fuhr die Linien im Holz mit dem Finger nach. »Du spielst fantastisch.«


  Zaks Lächeln glich eher einem spöttischen Grinsen. »Neue Band. Ich wollte mal was anderes probieren. So ähnlich wie du.«


  »Zak, ich …«


  Unsanft stellte die Kellnerin ein Glas Wasser, einen gigantischen Teller mit gefüllten Jalapeños und eine Schale Käsedip auf dem Tisch ab.


  Als sie wieder außer Hörweite war, redete ich weiter. »Die Sache gestern Abend in Kemah tut mir wirklich leid.«


  Zak starrte mir direkt in die Augen. Zum ersten Mal fielen mir die goldenen Sprenkel in seinen blauen Augen auf. »Mir auch, Lilian.«


  »Es ist nicht so, wie du denkst.«


  Er setzte sich rittlings auf die Bank. So konnte er mir noch besser in die Augen schauen. »Und was denke ich?«


  Eigentlich hatte ich mit Zorn und Vorwürfen gerechnet, aber er blieb so cool, dass es mir schon fast unheimlich war. »Alden ist ein alter Freund, mehr nicht. Das ist alles.«


  Zak starrte mich einfach nur an. Wartete. Trommelte mit den Fingern auf seine Schenkel. Dann beugte er sich so weit vor, dass unsere Gesichter fast aneinanderstießen. »Ist das so?«


  »Ja.«


  Er warf einen Blick auf den Teller vor mir. »Ich dachte, du magst keine Paprika.«


  Ich schob ihm das Essen hin. »Das habe ich für dich bestellt.«


  Zak hob eine Augenbraue und beugte sich noch näher zu mir. Jetzt berührten sich unsere Gesichter tatsächlich. »Ach ja?« Beim Sprechen streiften seine Lippen meine. »Und ich dachte schon, die seien für den Typen am Tisch hinter dir.«


  Hektisch zog ich den Kopf zurück und schaute mich um. An einem Tisch in der Ecke saß Alden und beobachtete uns. Fantastisch. Das war wirklich das Allerletzte, was ich jetzt brauchte.


  Alden ließ meinen feindseligen Blick an sich abprallen.


  »Steht er auch auf Jalapeños, Lilian?«, fragte Zak, während er eine Paprika durch den Käsedip zog.


  »Keine Ahnung. Aber gleich wird er auch ganz ohne scharfes Essen ins Schwitzen kommen.« Wie ich mich von dem Picknicktisch hochstemmte, sah vermutlich alles andere als elegant aus, und mit Sicherheit stieg mir dabei vor Wut der Dampf aus den Ohren. Ich marschierte zu Alden hinüber. »Was machst du hier?«


  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Meinen Job.«


  »Arbeite woanders«, zischte ich und zeigte mit dem Finger zum Ausgang.


  Alden sah an mir vorbei zu Zak, dann schaute er mich wieder an. »Wenn du es unbedingt willst, gehe ich. Aber das ist eine schlechte Entscheidung.«


  Energisch stemmte ich die Hände in die Hüften. »Ich will es.«


  Alden stand auf und nahm seine Jacke von der Bank. »In die Beziehungen meiner Seelenflüsterin darf ich mich nicht einmischen. Aber ich sage dir, mit dem Kerl stimmt was nicht. Sieh dich vor, Lilian.« Er zog sich die Jacke über, nickte Zak kurz zu und ging zum Ausgang.


  Zak biss gerade in eine weitere Paprika, als ich über die Bank stieg und mich zu ihm setzte. »Der lässt uns von jetzt an in Ruhe.« Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht.


  »Wetten würde ich darauf lieber nicht.« Zak lachte kurz auf. »Der Kerl ist total heiß auf dich.« Ich wurde knallrot.


  »Ist er nicht. Er ist bloß ein alter Freund.«


  »Aus Galveston?«


  Ich konnte nur hoffen, dass Zak jetzt nicht tausend Fragen stellte, denn ich war eine lausige Lügnerin. Um Zeit zu gewinnen, band ich mir erst einmal das Haar zusammen. »Hmmm.«


  »Jetzt mal ehrlich, Lilian. Wie gut kennst du ihn?« Zak trank einen Schluck aus meinem Wasserglas.


  Ich fühlte mich in die Enge getrieben. Gestern hatte ich mich für Alden entschieden, also musste ich sagen, dass wir Freunde waren – aber nicht solche. »Er ist bloß ein Kumpel, Zak. Er weiß alles über Dad.«


  »Hast du ihn geküsst?«


  Das Bild von Alden und Rose auf dem Dach flackerte vor mir auf. Ich rutschte auf der Bank herum. »Nein, Zak. Mach dir keine Gedanken. Er ist weg, und ich bin hier bei dir.«


  »Aber gestern Abend warst du nicht bei mir. Du hast dich für ihn entschieden.« Seine Stimme klang angespannt, die Venen an seinem Hals traten hervor.


  »Zak.« Ich wuschelte ihm durch das dichte Haar. »Heute entscheide ich mich für dich.«


  Er schloss die Augen und ballte die Fäuste. »Ich teile dich mit niemandem, Lilian. Du musst ihn loswerden. Eifersucht ist nicht gut für mich. Als du gestern mit ihm weggegangen bist, wollte ich …« Zak hielt den Atem an.


  Ich legte die Hände um seine Fäuste. »Es tut mir leid.« Zaks Fäuste öffneten sich, und ich schob meine Finger zwischen seine. »Die Stimmen waren so furchtbar laut, und Alden wusste, wie er mir helfen konnte. Das ist alles.«


  Mit gerunzelter Stirn sah Zak mir ins Gesicht. »Lass mich dir helfen, Lilian. Sag mir, was du brauchst.«


  Was ich brauche. Dass alles ganz normal ist.


  »Bitte denk nicht mehr an gestern Abend. Du bist der Rettungsring in meinem Leben. Das einzig Gute, das ich habe.« Ich drückte seine Hände. »Ich verstehe, dass du sauer bist. Aber es ist nichts passiert, und es kommt auch nie wieder vor.«


  »Okay.« Zaks Finger glitten über meinen Nacken und meine Schultern und jagten mir wohlige kleine Schauer über den Rücken. »Okay. Vergessen wir’s.« Er legte seine warmen Lippen an meinen Hals, und mein Herzschlag beschleunigte sich.


  Der Drummer und der Bassist kamen wieder auf die Bühne. Einer von ihnen pfiff nach Zak. Er hob die Daumen, schwang das Bein über die Bank und saß wieder mit dem Rücken zur Tischkante. Dann schlang er unterhalb der Wunde die Arme um meine Taille und zog mich an sich. In meinem Kopf vibrierte der tiefe Ton der Basssaiten, die auf der Bühne gestimmt wurden; in meinem Körper vibrierte Zaks Kuss. Er schmeckte lecker und würzig. Ich fing an zu lachen.


  Zak lächelte mich an. »Was?«


  »Vielleicht fange ich doch noch an, Jalapeños zu mögen.«


  Inzwischen war die Sonne untergegangen. Glitzernde Lichterketten verzauberten die Terrasse, die nun fast voll besetzt war. Die Leute schauten auf ein paar Drinks, ein paar Takte Musik und einen Happen zu essen vorbei, bevor sie nach Hause in die Vororte fuhren.


  Durchs Mikrofon klang Zaks Stimme noch tiefer. »Das nächste Lied ist für jemand ganz Besonderen. Für meine Freundin Lilian.«


  Mein Kopf leuchtete wie eine rote Ampel, als er dabei auf mich zeigte und das Publikum anfing zu klatschen. Er nahm seine akustische Gitarre von einem Ständer auf der Bühne und spielte das klassische spanische Stück, das er für meinen Geburtstag geschrieben hatte.


  Wieder verlor ich mich ganz in der Melodie. Mit geschlossenen Augen ließ ich die Finger über meine Serviette gleiten. Zum ersten Mal seit langer Zeit gab es keine Papierfigur, die unbedingt gefaltet werden wollte. Keine Falze, keine Knicke. Unter meinen Händen lag nur eine ganz gewöhnliche Serviette, und ich war ein ganz normales Mädchen mit einem richtig coolen Freund. Genau so wollte ich es haben.


  Während die Leute noch klatschten, griff Zak nach einer anderen Gitarre. »Ich schulde meiner Freundin noch was.«


  Alle starrten mich an. Verlegen hielt ich mich an der Tischkante fest.


  »Ich schulde ihr noch ein anderes Lied. Aber sie muss mitspielen.« Er grinste. »Komm rauf, Lilian.«


  Wieder gab es Applaus, und Zak zog einen Schemel neben seinen. »Los, Babe. ›Free Fallin’‹. Diesmal bleibe ich im Takt. Versprochen.« Er stimmte die zweite Gitarre, während ich mit jagendem Puls auf die Bühne stieg. Vor Publikum hatte ich noch nie gespielt.


  Ich setze mich auf den Schemel und Zak gab mir die Gitarre. Sie war ganz anders als Dads Instrument – glatt und glänzend. Mit der Hand strich ich über das lackierte Holz, dann versuchte ich, nur noch Zak zu sehen. Sobald er anfing zu spielen, schienen die Zuhörer dahinzuschmelzen. Als er sang, stimmte ich mit ein.


  Zum allerersten Mal seit Dads Tod war ich glücklich – ganz und gar glücklich. Die Musik war wie eine Befreiung und Zaks Grübchengrinsen ein Geschenk.


  Er hatte mich gefragt, was ich brauchte. Und was ich brauchte, hatte ich nun. Etwas, das weder Alden noch der Rat der Fürsprecher und schon gar keine gestrandete Seele mir geben konnte.
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  Bis wir in meine Straße einbogen, war der Abend so gut wie perfekt gewesen.


  Zak erzählte mir lachend von seinem Freund, einem Drummer, der sich so bekifft hatte, dass er auf der Bühne eingeschlafen war. Und ich tat furchtbar interessiert, damit er den Wagen nicht bemerkte, der am Ende der Straße stand. Es war Aldens Audi.


  Falls er meine Gefühle tatsächlich spürte, dann wusste Alden ganz genau, dass ich stinksauer auf ihn war. Wenn er mir jetzt dieses wunderbare Date zum Schluss noch vermasselte, würde er wirklich ein Geisterboy werden.


  Zak bog in unsere Hauseinfahrt ein. Er musste unbedingt weg sein, bevor Alden aus den Büschen sprang oder sonst irgendetwas Idiotisches tat.


  »Danke für den superschönen Abend.« Irgendwie schaffte ich es, mich weder nach Aldens Wagen umzusehen, noch abzuchecken, ob er in einem Versteck in der Nähe lauerte. »Es war gigantisch«, sagte ich, während ich nach meiner Handtasche griff.


  »Hey.« Zak beugte sich über die Mittelkonsole und winkte mich mit dem Finger näher zu sich heran. »Der Abend ist noch nicht zu Ende.«


  Ein Abschiedskuss noch, dann würde er wegfahren, bevor etwas Schreckliches passierte. Über die Konsole mit Handbremse und Getränkehalter hinweg lehnte ich mich an ihn. Die ganze Situation war mehr als seltsam. Ich versuchte so zu tun, als gäbe es nur uns beide und diesen Kuss. Dabei konnte ich an nichts anderes denken als daran, dass Alden gleich auftauchen und Zak dann ausrasten würde.


  Die harte Kante der Konsole drückte mir schmerzhaft in den Oberschenkel. Zak zog mich noch fester an sich. »Lass uns reingehen«, murmelte er. »Deine Mutter ist sicher noch eine ganze Weile weg.«


  Das war keine gute Idee. »Nein.« Natürlich durfte Zak nicht merken, wie panisch ich war. »Sie wollte heute früher nach Hause kommen«, log ich.


  Mit dem Finger fuhr Zak mir übers Kinn und die Kehle bis zur Spitze des tiefen V-Ausschnitts meines Shirts. »Dann bleiben wir einfach ein bisschen hier sitzen.«


  Ich nahm seine Hände. »Sorry, Zak. Aber ich habe noch tonnenweise Hausaufgaben.«


  Er seufzte. »Okay. Sehen wir uns morgen?«


  »Ja. Das wäre toll.« Ich küsste ihn schnell. »Danke für den schönen Abend.« Mit der Tasche in der Hand stieß ich die Tür auf. Wo war Alden? Unauffällig sah ich mich um. Hier draußen schien er nicht zu sein.


  Meine Haut fing vor Angst an zu prickeln, als Zak ausstieg und mich zur Tür begleitete. Alden konnte jeden Augenblick aus seinem Versteck geschossen kommen. Zaks wirklich letzten Gutenachtkuss spürte ich kaum.


  Das Schloss klickte nicht, als ich den Schlüssel drehte.


  Im Haus lehnte ich mich erst einmal von innen an die Tür und wartete, bis das Motorengeräusch von Zaks Wagen leiser wurde. Dann atmete ich durch.


  »Ist die Luft rein?« Aldens Stimme kam aus der Küche.


  Das erklärte, warum die Haustür nicht abgeschlossen war. Aber wie war er hier reingekommen? Am liebsten hätte ich ihn angefaucht wie eine Wildkatze. Stattdessen antwortete ich zuckersüß: »Nein. Du bist ja hier.«


  Er ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Sofakante. »Ich muss hier sein. Das ist mein Job.«


  »Das sagtest du schon mal.« Auf dem Weg zur Küche warf ich meine Handtasche auf den Couchtisch. »Und ich habe dir erklärt, dass mich das nicht interessiert.«


  Als ich die Kühlschranktür aufziehen wollte, drückte Alden sie zu. »Lass uns einen Deal machen.«


  Ich versuchte, mich ganz lässig gegen die Arbeitsplatte zu stützen. So wütend ich auch war – seine Nähe brachte mich durcheinander. Am liebsten wollte ich mich an ihn kuscheln, wollte, dass er mich berührte. »Und wie soll ich mir den vorstellen?«


  »Ich erzähle dir noch ein bisschen mehr über deinen Job. Wenn du erst mal weißt, wie wichtig das ist, was du tust, wirst du es dir sicher überlegen.«


  Er trat beiseite, sodass ich die Kühlschranktür endlich öffnen konnte. »Und was ist, wenn ich es mir nicht anders überlege?«


  »Du bist die Seelenflüsterin und bestimmst, wo es langgeht. Wenn du, anstatt deine Pflichten zu erfüllen, lieber mit deinem Freund Gitarre spielst, muss ich damit leben. Aber dir muss klar sein, was das für Folgen haben kann.« Alden verschränkte die Arme.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr über der Mikrowelle. Wir hatten noch etwa eine Stunde, bis Mom nach Hause kam. Schulterzuckend nahm ich zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank und warf ihm eine zu. »Okay. Leg los.«


  Sein Lächeln war unirdisch schön. Zak hat auch ein süßes Lächeln, sagte ich mir.


  Alden stellte sich neben mich – so nahe, dass ich seine Wärme spürte. »Eine Seelenflüsterin zu sein, ist eine Berufung. Du machst die Welt zu einem besseren Ort, einem sichereren.«


  Ich setzte mich auf einen Barhocker an der Küchentheke. »Warum gerade ich? Wie bin ich zur Seelenflüsterin geworden?«


  »Mit dieser Gabe wird man geboren. Sie ist ein Geschenk.« Alden nahm sich einen Hocker mir gegenüber und sah mich an.


  »Seltsames Geschenk.«


  Seine Knie befanden sich links und rechts von meinen, berührten mich aber nicht. »Ein sehr wertvolles Geschenk. Seelenflüsterer werden vom Rat der Fürsprecher berufen. Bis zu ihrem Einsatz leben sie ein ganz normales Leben. Im ersten Zyklus filtert man sie oft aus einem ganzen Pulk von Wahrsagern und Leuten heraus, die von sich behaupten, ein Medium zu sein. Die meisten sind bloß Schwindler oder Schwätzer, aber eine Handvoll hat wirklich besondere Gaben. Wächter können echte Seelenflüsterer erkennen.«


  »Woran?«


  Alden ließ den Verschluss seiner Colabüchse zischen. »So wie du die Gestrandeten hörst, hört ein Wächter Seelenflüsterer. Wobei ›hören‹ eigentlich das falsche Wort ist. Ich spüre deine Seele. Das geht mir auch bei anderen Leuten so, die Kontakt mit Gestrandeten aufnehmen können. Die meisten zukünftigen Seelenflüsterer interessieren sich schon vorher für übernatürliche Erscheinungen. Manche eröffnen Geisterjäger-Agenturen oder arbeiten für welche, andere werden Priester oder Priesterinnen. Die meisten schaffen es, irgendwie mit den Stimmen klarzukommen, aber einige werden wahnsinnig. Oft holen wir unsere besten Seelenflüsterer direkt aus einer Nervenklinik. Leute, die glauben, sie hätten schon einmal gelebt, sind häufig Seelenflüsterer oder Wächter, die bloß noch nicht zum Dienst gerufen wurden.«


  »Könnten das nicht auch ehemalige Seelenflüsterer oder Wächter sein, die auf den ganzen Kram einfach keine Lust mehr haben?«


  Alden stellte die Dose ab. »Wenn sie den Dienst quittiert hätten, wären sie nicht noch mal zurückgekommen. Sie erleben keinen weiteren Zyklus.«


  Ich erstarrte. »Sag jetzt nicht, wer keine Lust mehr hat, wird umgebracht.«


  »Nein, nein. Solche Leute leben und sterben dann einfach nur wie jeder normale Mensch auch und kommen in keiner weiteren Generation zurück. Zumindest habe ich das so gelesen. Dass es tatsächlich schon mal vorgekommen ist, habe ich allerdings noch nie gehört. Es gibt nur einen Fall, in dem der Rat der Fürsprecher ein Leben vor dem Abschluss des natürlichen Zyklus’ beendet: Wenn eine der grundlegenden Regeln gebrochen wird.«


  »Wie zum Beispiel?«


  Alden setzte sich aufrecht hin und sah an die Zimmerdecke wie ein Kind, das ein auswendig gelerntes Gedicht aufsagt. »Ein Wächter kann stillgelegt werden, wenn er absichtlich Informationen zurückhält, die ein Seelenflüsterer braucht; wenn er den Seelenflüsterer nicht schützt oder ihm nicht dient. Dasselbe gilt, wenn er ohne dessen Erlaubnis in den Körper des Seelenflüsterers eindringt oder in den Körper eines gewöhnlichen lebenden Menschen – außer bei einem Exorzismus, bei der Austreibung von Dämonen.«


  Schweigend starrte ich ihn einen Moment lang an. »Was ist mit der Regel, dass der Seelenflüsterer bestimmt, was gemacht wird?«


  Alden lächelte. »Ein Verstoß dagegen kostet einen nicht gleich den Kopf. Man bekommt nur eine Rüge.«


  »Das waren alles Regeln, die für Wächter gelten. Gibt es auch welche für Seelenflüsterer?«


  »Ein schwerer Verstoß, der dazu führen würde, dass man dich stilllegt, wäre, wenn du Gestrandeten oder Aggrots erlaubst, deinen Körper für andere Zwecke als ihre Erlösung zu benutzen.« Er wich meinem Blick aus. »Außerdem ist es möglich, Seelenflüsterer auszuschalten, wenn sie keine Leistung bringen.«


  Ich riss ein Blatt Papier von dem Notizblock am Telefon ab. »Und was heißt das genau?«


  »Seelenflüsterer müssen sich für die Gestrandeten einsetzen und einer bestimmten Anzahl von ihnen helfen, um einen weiteren Zyklus und damit ein weiteres Leben zugeteilt zu bekommen. Dass ein Seelenflüsterer wegen eines Verstoßes gegen diese Regel stillgelegt wurde, habe ich noch nie gehört. Das kommt wohl nur sehr selten vor.«


  Meine Finger falteten das Papier zu Quadraten. »Wie ist das mit den Wächtern? Verstoßen sie denn jemals gegen irgendwelche Regeln?«


  »Nicht allzu oft. Aber es soll vorkommen.«


  Ich stand auf. »Was passiert dann genau? Was sind die Folgen, wenn sie es vermasseln?«


  »Es gibt eine Anhörung. Und wenn der Verstoß wirklich schwerwiegend ist, wird der Wächter sofort stillgelegt.«


  Ich hielt mich an der Küchentheke fest. »Das ist Mord.«


  »Nein, Lilian. Mit Mord hat das nichts zu tun. Es wird einfach Gerechtigkeit geübt.«


  »Das klingt furchtbar, Alden. Bei so was will ich nicht mitmachen.«


  Er hielt mir das gefaltete Stück Papier hin, das ich beiseitegeschoben hatte. »Früher warst du total begeistert davon. Bis Mitte des 18. Jahrhunderts hast du sogar im Regelungsausschuss gesessen. Unsere Regeln und Gesetze sind über Jahrtausende hinweg entstanden. Und so soll es auch sein.«


  »Ich bin nicht Rose.« Mit gesenktem Blick drehte ich das Papier zwischen den Fingern.


  Alden sah zu, wie ich die Kanten einschlug. »Ich weiß.«


  »Wo bleiben denn da Demokratie und Meinungsfreiheit?«


  Er beugte sich zu mir. »Wir sind kein Wellness-Klub und auch keine Pfadfindergruppe, die sich an den Händen hält und am Lagerfeuer Lieder singt. Es geht ums Überleben!«


  Ich schlug die Hände vors Gesicht. »So was ist mehrere Nummern zu groß für mich. Ich packe das nicht.«


  Alden nahm mich an den Schultern. »Lilian. Du kannst das. Sehr gut sogar. Die Gestrandeten brauchen dich. Der Rat der Fürsprecher braucht dich. Was glaubst du, was passieren würde, wenn es keine Seelenflüsterer gäbe? Ohne Hilfe würden fast alle gestrandeten Seelen zu Aggrots werden. Bald hätten wir viel mehr von ihnen als lebende Menschen, und das wäre eine Katastrophe. Der Weltuntergang.«


  Womit auf der Irrsinns-Skala ein neuer Höchststand erreicht war. Ich nahm die Hände vom Gesicht und schnappte nach Luft.


  »Bitte, Lilian. Du musst dich nicht gleich festlegen. Aber probier es wenigstens einmal aus.« Alden sah mir in die Augen und legte seine Hände ganz leicht auf meine Knie. »Hilf bei der Erlösung einer einzigen gestrandeten Seele und warte ab, wie du dich dabei fühlst.«


  Als Alden auf den Innenseiten meiner Knie mit den Daumen kleine Kreise malte, schoss ein elektrisches Kribbeln an meinen Oberschenkeln entlang bis in meinen Bauch. Der Wunsch, mich in seine Arme zu werfen und mich hemmungslos an ihn zu drücken, war bald so stark, dass ich nicht mehr still sitzen konnte. Als ich auf dem Hocker nach vorn rutschte, erstarrte er, schüttelte einmal kurz den Kopf und wich zurück. »Sorry«, flüsterte er.


  Einen Augenblick lang sahen wir einander an. Dann griff Alden mit einem schiefen Lächeln nach dem gefalteten Papier. »Ich glaube, so geht es weiter.« Durch den Knick, den er machte, entstand das Hinterbein eines Frosches.


  Ich nahm ihm die fertige Figur ab. Das Blut rauschte mir immer noch in den Ohren.


  »Du machst auch Origami?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich habe dir einige Leben lang dabei zugesehen, wie man Papierfiguren faltet.«


  Rose. Ich legte den Frosch auf die Arbeitsplatte.


  Alden ging vor mir in die Hocke. »Lilian. Bitte probier das Seeleneinen mit einem Gestrandeten nur ein einziges Mal aus. Dann wirst du alles verstehen. Du kannst wirklich etwas bewirken. Es geht um Leben und Tod, um Himmel und Hölle. Du hast es in der Hand. Diese Gabe ist nur ganz wenigen Menschen geschenkt. Mach nur eine einzige Erlösung – eine ganz einfache – dann weißt du, wovon ich rede.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr über der Mikrowelle. »Mom kommt gleich nach Hause.«


  »Dann eben morgen.« Er stand auf. »Kann ich dich nach der Schule abholen?«


  Lange starrte ich in seine blassen Augen. Mir war klar, dass ich gerade dabei war, eine der verrücktesten Entscheidungen meines Lebens zu treffen. Aber irgendetwas schien dran zu sein an dieser Seelenflüsterer-Geschichte. Etwas, das stärker war als ich. Ich musste es versuchen.


  »Okay. Abgemacht.«


  


  D R E I Z E H N


  [image: ]


  Regenschnüre liefen am Fenster des Klassenzimmers hinab. Miss Mueller, die Geschichtslehrerin, schwafelte wie immer vorn am Pult vor sich hin. Ihre Stimme war einschläfernd wie Bienengesumm. Bzzzzz.


  Mir ging andauernd der gestrige Abend durch den Kopf. Wie sollte ich mich da für den Unterricht interessieren? Die Stunden im Last Concert Café mit Zak waren unglaublich schön gewesen. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, wie wir gemeinsam auf der Bühne gesessen hatten und wie leicht es gewesen war, mit ihm zusammen zu spielen, schlug mein Herz schneller. Mit ihm fühlte ich mich so wunderbar normal.


  Und dann Alden, der mir das Gefühl gab, alles andere als normal zu sein. Ich fand ihn faszinierend, aber wenn ich an die Seelenflüsterer-Geschichte dachte, bekam ich eine Gänsehaut. »Das ist eine Gabe«, hatte Alden gesagt. Ich rutschte auf dem harten Kunststoffstuhl herum, doch davon wurde er auch nicht bequemer. Die Wunde an meinem Bauch tat wieder weh, und wenn ich mich bewegte, spannten die Stiche.


  Bzzz. Bzzz. Bzzzzzz.


  Nur noch fünfzehn Minuten Unterricht. Aber je näher mein Treffen mit Alden rückte, desto langsamer schien der Uhrzeiger weiterzukriechen. Mit ein paar Kritzeleien auf meinem Geschichtsordner brachte ich die Zeit bis zum Klingeln irgendwie herum.


  Dass alle anderen nach dem Unterricht noch eine Weile an den Schließfächern abhingen, war mir egal. Ich war neu an der Schule und gehörte noch nicht richtig dazu. Und der Vorfall in der Mädchentoilette hatte mich bei meinen Klassenkameraden auch nicht gerade beliebter gemacht. Die anderen redeten über mich, aber nicht mit mir, was sicher meine eigene Schuld war. Bislang hatte ich mich nicht wirklich bemüht, irgendwelche Freundschaften zu schließen. Mom hatte mich an dieser versnobten Privatschule angemeldet, weil meine Noten vor unserem Umzug ziemlich in den Keller gesackt waren. Sie glaubte, in einer kleineren Klasse würde ich leichter lernen.


  Dabei hatten meine Probleme ganz und gar nichts mit der Klassengröße zu tun.


  Ohne auf die neugierigen Blicke meiner Mitschüler zu achten, ließ ich einfach alle Schulsachen in meinem Schließfach – sogar den Rucksack. Hausaufgaben würde ich sowieso keine machen. Wozu also das ganze Zeug mitschleppen? Damit meine Handtasche trocken blieb, zog ich die Jacke darüber. Nichts wie weg und zum Ausgang. Auf dem Weg dorthin bekam ich eine SMS von Zak. Er schrieb, wie sehr ihm der gestrige Abend gefallen hätte. Ich antwortete, dass es mir genauso ginge und dass ich es gar nicht erwarten könnte, ihn wiederzusehen. Grinsend steckte ich das Telefon wieder ein. Dann wagte ich mich hinaus zur Parkbucht.


  Regentage waren scheußlich. In der Einfahrt stauten sich noch mehr Autos als sonst, und alle brauchten noch mehr Zeit zum Einsteigen. Das Geprassel des Regens auf dem Aluminiumvordach übertönte die Stimmen der Schülerinnen und Schüler, die dort warteten, bis die Wagen ihrer Eltern oder Freunde möglichst nahe waren und sie hinrennen konnten.


  »Hilf mir.« Die Stimme des Gruselkindes drang trotzdem zu mir durch.


  Aldens grauer Audi hielt vor dem Vordach.


  »Nein. Hau ab!« Ich drängte mich durch den Pulk meiner wartenden Schulkameraden. Obwohl es goss wie aus Kübeln, stieg Alden aus, ging um den Wagen herum und öffnete mir die Tür. Schon nach den paar Schritten zum Auto war ich total durchnässt. Die eisigen Regentropfen stachen wie Nadeln. Ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen.


  Gleich darauf saß ein triefender Alden neben mir und starrte mich eine Ewigkeit lang an.


  »Du wirkst ziemlich gestresst. Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  Die einzig sichere Antwort war ein Nicken. Warum kam ich mir, wenn ich mit Alden zusammen war, immer vor wie ein Mitglied im Doofen-Klub? Ich streifte die Schuhe ab und hielt die Füße in den warmen Luftstrom des Gebläses unten im Fußraum.


  Die Fahrt bis zum Freeway brachten wir in angespanntem Schweigen hinter uns. Mit jedem anderen hätte ich über irgendwelchen unwichtigen Kleinkram geredet, doch so etwas gab es in unserem Fall nicht.


  Immer wieder riskierte ich einen heimlichen Blick auf Alden. Ich konnte nicht anders – er war so schön. Das nasse Haar klebte ihm an den Wangen und am Hals.


  Vom Freeway bogen wir auf die West University ab. Die Äste der uralten Eichen am Straßenrand bildeten um uns einen lebenden Tunnel.


  Vor einem riesigen Haus, das besser an die Ostküste nach New England als hierher nach Texas gepasst hätte, hielten wir an. Es war traumhaft. Dunkelgrüne Fensterläden umrahmten lange Reihen bodentiefer Fenster. Ich zog meine kalten, klitschnassen Schuhe wieder an.


  Während ich hinter Alden her zur Veranda rannte, lief mir das Regenwasser den Nacken hinab und von dort wie ein eisiger kleiner Bach zwischen die Schulterblätter. Weil das Vordach ziemlich klein war, musste ich ganz nahe bei Alden stehen, während er die Haustür aufschloss. Ich spürte seine Wärme und hätte mich am liebsten an ihn geschmiegt.


  Drinnen ging Alden voraus in die Küche. Dort nahm er mir die nasse Jacke ab und hängte sie an einen Haken neben der Hintertür. Auf dem Dielenboden bildeten sich um uns herum kleine Pfützen.


  »Wir sehen aus, als wären wir grade von der Titanic gesprungen.« Alden warf mir ein Küchenhandtuch zu. Mit dem Fuß schob ich es auf dem Boden unter meiner Jacke hin und her, wo bereits ein mittlerer See entstanden war. Eine kleine Hündin mit spitzer Schnauze und borstigem Fell trabte herein und begrüßte Alden mit fröhlichem Gebell. »Hey, Spook!« Er kraulte sie hinter den Ohren. »Zieh deine nassen Klamotten aus, Lilian. Ich suche dir was Trockenes zum Anziehen.«


  Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, nickte ich bloß stumm. Wenn ich so weitermachte, stand einer lebenslangen Ehrenmitgliedschaft im Doofen-Klub nichts mehr im Wege. Ich folgte Alden die Treppe hinauf zum ersten Zimmer rechts.


  »Willkommen in der bescheidenen Kammer deines Dieners.« Alden zog die obere Schublade einer hohen Kommode auf.


  Die dunklen Möbel machten den Raum steif und vornehm. Eigentlich stellte man sich das Zimmer eines Siebzehnjährigen anders vor.


  »Keine wirklich coole Bude.« Alden warf ein paar Kleidungsstücke aufs Bett. »Solange ich in der Schule war, hat Mom mein Zimmer als Gästezimmer benutzt. Ich bin erst seit diesem Schuljahr wieder hier.«


  Der Schreibtisch passte schon eher zu einem Teenager. Überall Papier und irgendwelche Schriftstücke, in der Mitte ein Stapel schwarzer Ordner. Der oberste trug ein goldenes Siegel mit den Buchstaben RF. Das Bücherregal über dem Schreibtisch war mit Klassikern und Büchern über übernatürliche Phänomene vollgestopft. Ich nahm einen kleinen abgegriffenen Teddy vom unteren Regalbrett.


  »Das ist Joe Bear«, sagte Alden. »Bis zur zweiten Klasse waren wir unzertrennlich. Er mag Milch und Tierfigurenkekse.«


  Lächelnd setzte ich den Bären wieder an seinen Platz.


  Alden gab mir ein paar trockene Klamotten – eine Jogginghose und ein Hemd. »Schräg über den Flur ist ein Badezimmer. Fühl dich wie zu Hause.«


  Spook saß knurrend vor der Tür am Ende des Gangs, auf die in grellem Pink der Buchstabe E gemalt war. Sie folgte mir in das pink- und lilafarbene Badezimmer. Ein Prinzessinnentraum. Ich ging in die Hocke und kraulte Spook am Hals. Einen Hund hatte ich mir immer gewünscht, aber Mom fand, das würde zu viel Arbeit machen. Spook legte den Kopf schief und drückte sich an meine Hand. »Na, Süße?«


  Sie legte sich auf den lilafarbenen Läufer mit der Umrandung aus rosa Herzen, bettete die Schnauze auf die Pfoten und sah mir dabei zu, wie ich in Aldens weiche warme Sachen schlüpfte. Die Jogginghose hatte ein Zugband im Bund, das ich verknoten konnte. So würde ich sie nicht verlieren. Zu lang war sie mir trotzdem. Das kuschelige und viel zu große Hemd roch nach Alden und war so weit, dass es nicht an meiner Wunde scheuerte. Ich zog den Kragen hoch zur Nase, schnupperte daran und musste grinsen. Mmmm. Mit geschlossenen Augen stellte ich mir vor, wie er Rose geküsst hatte, dachte an die leidenschaftliche Umarmung auf dem Dachvorsprung, während um die beiden herum fast die Welt untergegangen war.


  Meine nassen Kleider legte ich ins Waschbecken. Dann rubbelte ich mein Haar halbwegs trocken, bearbeitete es mit einer Bürste, die ich in einer Schublade fand und ging danach barfuß in den Flur.


  »Alden?«


  »Hier unten. In der Küche.«


  Spook knurrte noch einmal kurz die Tür am Ende des Gangs an, dann sprang sie vor mir die Treppe hinunter. Alden rührte in einem Topf, der auf dem Herd stand.


  »Heiße Schokolade«, erklärte er. »Echte heiße Schokolade – nicht diese widerliche Fertigbrühe.«


  Sein Haar war immer noch nass; er trug ein schwarzes langärmeliges Shirt und zerschlissene Jeans. Keine Strümpfe, keine Schuhe. Lässig. Bequem. Heiß.


  Trotzdem fühlte ich mich innerlich so ruhig wie schon lange nicht mehr. Wäre ich eine Katze gewesen, dann hätte ich zufrieden geschnurrt.


  »Dir geht es besser.« Alden drückte mir eine Tasse Schokolade in die Hand. Das letete bisschen Kälte, das mir noch in den Knochen gesessen hatte, verflog.


  »Ja. Tausend Mal besser. Während ich auf dich gewartet habe, war das Gruselkind wieder da und hat genervt.«


  Lächelnd stellte Alden den Topf ins Spülbecken. »Ach so ist das. Und ich dachte schon, du hättest Stress mit deinem Freund.«


  »Nein. Alles gut. Richtig gut sogar.«


  Aldens Lächeln fiel in sich zusammen. »Freut mich für dich.«


  Ich nahm einen Schluck Schokolade. Sie war stark und schmeckte fantastisch. Alden hatte nicht zu viel versprochen: Im Vergleich dazu war das Zeugs aus Fertigpulver, das Mom und ich zu Hause anrührten, wirklich scheußlich. »Gehört die Prinzessinnenhaarbürste im Badezimmer dir?«


  Alden lachte. »Nein. Die gehört Elizabeth – meiner Schwester. Sie ist vier.« Er ging ins angrenzende Wohnzimmer; dort ließ er sich aufs Sofa fallen.


  Ich folgte ihm und setzte mich in einen Polstersessel. »Und wo ist sie jetzt gerade?«


  Alden stellte seine Tasse auf den Couchtisch. »Im Vorschulkindergarten.«


  Das riesige Wohnzimmer sah aus wie aus einer Designer-Wohnzeitschrift. An den bodentiefen Fenstern hingen lange, luftige Vorhänge mit Blumenmustern. Sie flossen in Wellen noch ein ganzes Stück über den Boden. Geld schien hier keine Rolle zu spielen. »Das Haus ist ein Traum. Was machen denn deine Eltern?«, fragte ich.


  »Sie sind Ärzte. Mom arbeitet auf einer Krebsstation; sie ist Onkologin. Dad ist Chirurg.« Er legte die Füße auf den Couchtisch. »Diesmal habe ich bei der Elternlotterie den Hauptgewinn gezogen.« Spook sprang auf seinen Schoß. »Ich hoffe, es ist okay, dass ich dich hierher gebracht habe und nicht zu dir nach Hause. Wenn der Regen irgendwann nachlässt, fahre ich dich heim.«


  »Kein Problem. Schon in Ordnung.«


  Alden kraulte die Hündin hinter den Ohren. Sie stieß ein paar leise Grunzlaute aus.


  »Spook. Komischer Name für einen Hund.«


  »Ja. Sie erspürt gestrandete Seelen. Wenn Geister in der Nähe sind, rastet sie völlig aus. Ich habe sie von der Schule mitgebracht.«


  Weil Alden die Füße auf den Couchtisch gelegt hatte, traute ich mich auch, es zu tun. »Und was für eine Schule ist das?«


  »Die Wilkingham Militärakademie. Aber das ist nur ein Deckname für ein Ausbildungszentrum des Rats der Fürsprecher.« Spook stieg von seinem Schoß aufs Sofa, stakste ein paarmal im Kreis, ließ sich dann auf dem Polster nieder und legte den Kopf auf seinen Oberschenkel. »Als ich vierzehn war, kam ein Brief, in dem stand, ich hätte ein Stipendium für die Schule. Und meine Eltern haben mich gehen lassen. Die Broschüre war wirklich gut gemacht und hat sie überzeugt. Ich wusste natürlich, was dahintersteckte, weil ich damals schon eine Zeit lang Erinnerungen aus meinen früheren Leben hatte.«


  Nach dem letzten Schluck Schokolade stellte ich die leere Tasse auf den Couchtisch. »Wenn ich also normal wäre … oder vielmehr so abnormal, wie ich es eigentlich sein sollte – hätte ich dann auch schon seit Jahren Erinnerungen an vergangene Leben?«


  Er nickte. »Aber leider ist das nicht der Fall. Manchmal macht mich das ganz verrückt.«


  »Nicht bloß dich.« Spook knurrte leise, als Alden aufstand und unsere Tassen vom Tisch nahm.


  Ich folgte ihm in die Küche. »Gehen Seelenflüsterer auch in eine besondere Schule?«


  »Nein. Sie gehen in ihren ersten paar Zyklen bei einem erfahrenen Mentor in die Lehre. Ihre Aufgabe verändert sich von Generation zu Generation kaum. Neuerungen sind in diesem Job nicht so wichtig wie in meinem.« Alden ließ Wasser über die Tassen laufen.


  Ich lehnte mich neben ihm an die Granitarbeitsplatte. »Was denn für Neuerungen?«


  »Medizinische Fortschritte zum Beispiel. Bevor wir Antibiotika und Desinfektionsmittel hatten, war alles ganz anders. Die Erinnerungen aus früheren Leben helfen mir deshalb oft nicht weiter. Also muss ich in der Schule alles über die Errungenschaften der Zeit lernen, in der ich gerade lebe. Auch Gesetze ändern sich ständig. Heute kann ich nicht mehr einfach mit einem Schwert am Gürtel herumrennen. Schade eigentlich.« Er zwinkerte mir zu. Dann griff er zum Spülschwamm.


  »Gehst du bald wieder ins Ausbildungszentrum zurück?«


  Alden machte sich über die Tassen und den Topf her. »Nein. Ich wurde zum Dienstantritt entlassen. Meine Eltern glauben, ich sei so begabt, dass die Schule mir genehmigt hat, in einer Art Fernstudium zu Hause am Computer zu lernen.« Er stapelte das Geschirr zum Abtropfen in ein Gestell neben der Spüle.


  »Dann wurdest du also an der Akademie zum Geisterboy ausgebildet?«


  Er lächelte. »Ja. Zum Geisterboy und zum Doktorboy. Lass mich mal die Naht anschauen.«


  Erschrocken legte ich die Hände auf meinen Bauch. »Warum?«


  Alden stöhnte. »Hab dich nicht so, Lilian … Zusammengeflickt habe ich dich schließlich auch, und ich will nur mal nachschauen, ob sich nichts entzündet hat. Abgesehen davon, habe ich deinen Bauch schon öfter gesehen.«


  Der letzte Satz ärgerte mich. Wie viel von mir … Nein. Wie viel von Roses Körper hatte er gesehen? Und bei welchem Anlass?


  Alden stöhnte noch einmal auf.


  »Schon gut.« Dann würden wir eben Doktor spielen. Ich musste das Hemd fast bis zum BH anheben, weil die Kratzer, die ich abbekommen hatte, mir beinahe bis zum Brustkorb reichten.


  Alden beugte sich zu mir und fuhr mit den Fingern vorsichtig an den Nähten entlang. Bei der sanften Berührung fing mein Herz an zu rasen; und die Wunden begannen wehzutun. Ich zuckte zusammen. Alden ließ das Hemd los und richtete sich auf. »Die Wundränder sind gerötet. Du brauchst Antibiotika, und ich muss sie behandeln. Bin gleich wieder da.«


  »Okay.« Ich hielt mich an der Arbeitsplatte fest. Wie denn behandeln? Vor Arztbesuchen hatte ich schon immer eine Heidenangst gehabt, und beim Gedanken, dass sich gleich ein Amateur-Mediziner mit meinen Verletzungen beschäftigen würde, wurde mir mulmig. Anscheinend hatte sich Aldens Gefühlsdetektor wieder zugeschaltet, denn er blieb an der Treppe stehen.


  »Cool bleiben, Lilian. Ich weiß, was ich tue. Vertrau mir.«


  Ich nickte.


  Mit einer Packung Monsterpillen und einer kleinen Ampulle mit klarer Flüssigkeit kam er aus dem oberen Stockwerk zurück. Er drückte zwei der gigantischen Kapseln aus der Folie und gab sie mir. »Die schluckst du jetzt und den Rest dann so, wie es auf dem Beipackzettel steht.« Dann nahm er eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und schob mich zum Sofa im Wohnzimmer.


  Mit einem Schluck aus der Wasserflasche spülte ich das Antibiotikum hinunter. Alden schob die Sofakissen beiseite, damit ich mich hinlegen konnte. Als er sich neben mich setzte und nach meinem Hemdsaum griff, schnappte ich nach Luft. Es klang fast wie ein Keuchen.


  »Vertrau mir.« Er öffnete die Ampulle mit der durchsichtigen Flüssigkeit. »Dieses Ding war dämonisch.«


  Ich nickte. Alden spritzte etwas von der Flüssigkeit auf die geröteten Hautstellen. Das Zeug fing an zu schäumen wie Säure, roch aber nach gar nichts. Schließlich zog Alden mir das Hemd wieder über den Bauch und rückte ein Stück von mir ab.


  »Was war das eigentlich?«


  »Weihwasser. Die Antibiotika helfen gegen Entzündungen mit irdischer Ursache. Das Weihwasser bekämpft Infektionen durch das Böse. Und der Aggrot, der dich angegriffen hat, war böse. Solche Verletzungen können nicht nur deinen Körper schwächen, sondern auch deine Seele.«


  Besorgt biss ich mir auf die Unterlippe. »Heißt das, ich werde jetzt krank?«


  »Nein. Dafür sorge ich schon.«


  Ich rappelte mich hoch. »Das ist mir alles zu viel, Alden. Dämonen, vernähte Wunden, böse Geister und …«


  Er legte mir die Hände auf die Schultern. »Stopp! Wir haben eine Abmachung. Du hast gesagt, du würdest es wenigstens einmal versuchen. Schon vergessen?«


  Tränen stiegen mir in die Augen, und ich fing an zu zittern. Alden zog mich an sich und hielt mich fest. »Nur ein einziges Mal, Lilian. Du kannst das.«


  Er roch so wunderbar – nach Regen und Schokolade. Und seine Umarmung war so fest. Ich schlang die Arme um ihn und schloss die Augen. Nach Xanax war ich nicht süchtig, aber nach Alden konnte ich es werden.


  Ohne ihn loszulassen, holte ich tief Luft. »Ich muss Mom sagen, wo ich bin. Wenn sie zu Hause anruft und ich gehe nicht ran, flippt sie aus.«


  Alden lockerte seine Umarmung. Nur widerwillig löste ich mich aus seiner Wärme. In der Küche zog ich das Handy aus der Tasche und schickte Mom eine SMS. Gerade als ich das Telefon wegstecken wolle, kam eine Nachricht von Zak. Er fragte, ob ich ihm abends noch mal bei einem Auftritt zuschauen wollte. Ich schrieb zurück, dass ich leider keine Zeit hätte. Dabei spürte ich noch immer die Wärme von Aldens Armen um mich. Kurz entschlossen schaltete ich das Handy aus. Alden hatte recht. Ich hatte versprochen, das Seelenflüstern einmal auszuprobieren, und musste es nun durchziehen.


  Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, stand Alden draußen auf der Terrasse. Der Regen hatte aufgehört. Mit dem Rücken zu mir schaute Alden in den kleinen gartenartig angelegten Innenhof. Neben einem einladenden Mini-Pool plätscherte ein verspielter Brunnen. Alden hatte die Hände in die Hüften gestemmt; neben ihm saß Spook.


  »Alden«, sagte ich leise. »Du musst mir Zeit lassen. Das alles ist total neu für mich.«


  Er sah mich nicht an. »Es ist ziemlich schwierig, einer Führerin zu folgen, wenn die gar nicht weiß, wo es hingehen soll. Ich bin verwöhnt. Sonst war es immer ganz leicht herauszufinden, was du brauchst und dann das Richtige zu tun. Aber diesmal ist alles anders, und ich bin dir keine große Hilfe. Tut mir leid.«


  »Bring mir bei, wie ich mich gegen Dämonen wehren kann. Auf noch einen Angriff von so einem Aggrot habe ich nämlich keine Lust.«


  Aden sah mir forschend ins Gesicht – ganz der verantwortungsbewusste Lehrmeister.


  »Das ist ein guter Anfang«, sagte er. »Du musst mir sagen, was du brauchst. So kann unsere Beziehung funktionieren. Ich bin da, um dich zu unterstützen. Aber die Macht hast du. Du kannst die Gestrandeten hören, und nur du kannst ihnen helfen. Lass uns loslegen, okay? Sprechen sie jetzt gerade mit dir?« Er vergrub die Hände in den Hosentaschen.


  Ich setzte mich auf die Brunneneinfassung. »Nein.«


  »Lass es zu.«


  »Wie?«


  Er setzte sich neben mich. »Hör genau hin. Sie sind immer da und warten darauf, dass du dich mit ihnen beschäftigst. Die wirklich starken dringen meistens irgendwie durch. Wenn der Zeitpunkt gerade nicht passt, sagst du ihnen, sie sollen sich verziehen. Sie sind zwar hartnäckig, gehorchen dir aber normalerweise. Aggressive Gestrandete wie der in Kemah sind selten und machen ziemlich viel Ärger. Aber das war meine Schuld. Du hattest keine Ahnung, was alles passieren kann, und ich hätte dich nicht allein lassen dürfen.«


  Ich sah ihn an. »Rede keinen Mist, Alden. Ich hatte dir gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen und verschwinden. Wie kannst du dir da die Schuld an irgendetwas geben?«


  »Regeln. Die gibt es nun mal. Eindeutige, klare, ganz bestimmte Regeln. Meine Pflicht ist es, meine Seelenflüsterin mit Informationen zu versorgen, sie zu schützen und ihr zu dienen. Nur deshalb gibt es mich überhaupt. Und wenn du nicht bald loslegst, wird sich der Rat der Fürsprecher fragen, was schiefgelaufen ist.«


  Er stand auf und ging am Pool auf und ab. »Ich will ja nichts sagen, aber dein kleiner hundertjähriger Urlaub hat für einigen Wirbel gesorgt. Wir haben alles getan, um die Region hier irgendwie zu versorgen. Aber weil du so lange weg warst, stapelt sich inzwischen die Arbeit.«


  »Werden alle Toten zu Gestrandeten?«


  »Nein. Bloß die, die sich mit ungeklärten Problemen herumschlagen. Die meisten Seelen gehen einfach ihren Weg.«


  »Ungeklärte Probleme wie bei meinem Dad?«


  Alden blieb stehen, sagte aber nichts. Er starrte mich nur mit seinen klaren grauen Augen an.


  »Was ist, wenn mein Dad noch irgendwo dort draußen festhängt? Könnte ich dann mit ihm sprechen? Mich von ihm verabschieden? Ihn vielleicht fragen, warum …«


  Alden nahm mich an den Schultern. »Er ist weg, Lilian.«


  Ich spürte einen Stich in der Brust. »Aber er hat sich doch umgebracht. Er muss ungelöste Probleme haben.«


  Alden schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht nicht solche, die ihn an die Erde fesselten. Sie können in ihm selbst gelegen haben oder sich für ihn durch seinen Tod erledigt haben. Nicht alle Selbstmörder werden zu Gestrandeten.«


  Bei dem Gedanken, dass ich noch mal mit Dad sprechen könnte, selbst wenn er nur ein Geist war, schlug mir das Herz bis zum Hals. »Aber was, wenn er doch einer von ihnen ist? Könnte er nicht immer noch irgendwo dort draußen sein?«


  »Nur wenige Seelen halten sich so lange hier auf. Wenn er noch da wäre, hätte er Kontakt mit dir aufgenommen, Lilian. Familiäre Bindungen sind sehr stark.« Ich merkte, wie schwer es Alden fiel, mit mir darüber zu reden. Er sprach langsam und schien sich jedes Wort genau zu überlegen. »Dein Dad ist schon vor einigen Monaten gestorben. Damals warst du noch keine Seelenflüsterin. Wenn ihn irgendetwas hier auf der Erde festgehalten hätte, dann hätte er sich an einen anderen Seelenflüsterer gewendet. Aber davon wüssten wir. Ich habe das überprüft. Es sieht ganz so aus, als sei er ohne Hilfe seinen Weg zu Ende gegangen.« Er ließ meine Schultern los und warf mit einer Kopfbewegung eine Haarsträhne aus seinen Augen. »Tut mir leid, dass ich dir nichts anderes sagen kann, Lilian.«


  Ich tauchte die Finger ins kühle Brunnenwasser. Zu wissen, dass Dad Frieden hatte, tröstete mich ein bisschen.


  Alden sah mich an. »Alles klar?«


  Ich nickte.


  »Wenn es irgendwie geht, sollten wir uns jetzt wirklich an die Arbeit machen.«


  »Okay.« Ich hoffte, dass mein Herz irgendwann wieder im Normaltempo schlagen würde. Die Art, wie Alden mich anschaute, machte mich nervös. Es war, als könnte er in mich hineinsehen. »Soll ich eine gestrandete Seele herrufen?«


  »Wenn du so weit bist, wäre das ein guter Anfang. Aber es geht nicht darum, was ich will, sondern was du willst.«


  Ich verdrehte die Augen. Dass wir nicht gleichberechtigt waren, passte mir nicht. Ich wollte einen Freund, keinen Knecht.


  »Lass doch diesen Diener-Mist, Alden. Kannst du nicht einfach mein Freund sein?«


  »Ich kann alles sein, was du möchtest. Welche Rolle ich für dich spiele, bestimmst du. Und jetzt an die Arbeit.«


  »Alden, ich will, dass du mein Freund bist. Ich brauche einen. Dringend.«


  Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. »In Ordnung. Wir sind Freunde. Die erste Erlösung machen wir im Wohnzimmer.«


  »Okay.« Wenigstens tat er nun nicht mehr so, als wäre er mein persönlicher Fußabtreter.


  Alden ließ Spook draußen, damit sie die gestrandete Seele nicht anbellte oder anknurrte.


  Wir setzten uns aufs Sofa.


  »Okay, Lilian. Konzentrier dich ganz auf eine Stimme. Such dir die hartnäckigste von allen aus. Wenn der Unruhestifter erst weg ist, sind die anderen meist nicht mehr so nervös. Solange du dich um ihre Anliegen kümmerst, müssten die Gestrandeten eigentlich friedlich bleiben. Sag Bescheid, wenn du mich brauchst. Was in deinem Körper vorgeht, kann ich nämlich nicht hören. Ich spüre zwar deine Angst, darf aber nicht uneingeladen in die Hülle hinein. Und denk daran, mich unbedingt hereinzubitten, wenn es für die andere Seele Zeit wird zu gehen. Wenn ich in dir bin, löst sie sich leichter. Für drei Seelen ist in der Hülle nämlich kein Platz. Die schwächste wird hinausgedrängt. Bei Aggrots sieht das wieder ganz anders aus, aber wegen denen brauchst du dir im Moment keine Sorgen zu machen. Such dir für den Anfang einen einfachen Fall aus«, riet Alden mir. »Nimm eine Seele, die dir genau erklären kann, was ihr fehlt.«


  Ich kauerte mich zusammen und schlang die Arme um die Knie. Alden sollte nicht merken, wie groß meine Angst war. Er sollte denken, ich sei mutig und stark. Ich wollte ihn beeindrucken – so wie Rose.
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  Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich darauf, aus dem Stimmengewirr eine bestimmte gestrandete Seele herauszufiltern. Eigentlich war es ganz leicht. Das Gruselkind – ein Mädchen – sagte, sein Name sei Suzanne und fing sofort wieder an zu jammern.


  »Okay, ich habe eine.« Ich kicherte nervös.


  Alden grinste. »Was ist daran so lustig?«


  »Klingt, als hätte ich einen fetten Fisch an der Angel!«


  »Solange es nicht Moby Dick ist.«


  »Und jetzt?«, fragte ich unsicher.


  »Bitte die Seele zu dir rein. Sie erklärt dir dann schon, was sie will. Wenn sie Ärger macht, sagst du mir Bescheid, damit ich dir helfen kann.«


  Panik fuhr mir in die Knochen.


  »Cool bleiben, Lilian. Ich bin bei dir. Mach weiter. Sicher fällt dir gleich wieder ein, wie alles geht.«


  Ich kam mir vor wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal im Leben vom Dreimeterbrett springen soll. Vorsichtshalber griff ich nach Aldens Hand. Eine Dosis von seiner magischen Beruhigungswirkung konnte ich jetzt gut gebrauchen. Doch die Berührung bewirkte genau das Gegenteil. Hatte ich an ein Starkstromkabel gefasst? Mein ganzer Körper kribbelte und bebte. Was war das nun wieder? Ich sah Alden an. »Was ist denn los?«


  »Ich … ehm. Das ist kompliziert. Moment mal.« Er schloss die Augen und atmete tief durch. Die elektrische Spannung, die durch meinen Arm zu jagen schien, wurde schwächer, und bald breitete sich wieder die friedliche Ruhe in mir aus, die ich bei Aldens Berührung schon öfter empfunden hatte. Machte er das alles mit Absicht?


  »Was passiert da eigentlich, Alden. Kannst du das steuern?«


  »Ja und nein.« Er holte tief Luft. »Ich kann dir ganz bewusst bestimmte Gefühle schicken; aber im Moment habe ich Probleme mit der Feineinstellung. In diesem Zyklus bin ich noch ziemlich jung, und es ist nicht einfach, immer alles unter Kontrolle zu haben. Meistens spürst du nur das, was du spüren sollst. Aber manchmal empfindest du einfach dasselbe, was ich gerade auch empfinde. Je älter ich werde, desto besser habe ich meine eigenen Gefühle im Griff und kann dir nur das geben, was du brauchst. Diesmal bist du ein paar Jahre früher aufgetaucht als sonst. Das habe ich dir ja schon gesagt. Und als du eben nach meiner Hand gegriffen hast, kam das ziemlich überraschend.«


  Einen Moment lang starrte ich ihn ungläubig an. »Und was war das?«


  »Es war … na ja … das, was ich in dem Moment eben gefühlt habe.«


  »Geht das auch genauer?« Dass er mich anschwieg, machte mich nur noch neugieriger. »Du sagtest doch, ein Wächter muss seine Seelenflüsterin informieren. Du bist der Wächter, ich die Seelenflüsterin – du kannst also loslegen und mir sagen, was Sache ist.«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und räusperte sich. »Also gut. Deine Angst macht mich an. Wenn Seelenflüsterer sich fürchten, werden ihre Wächter ganz kribbelig. Nur deshalb lassen sie ihre Seelenflüsterer auch gefährliche Sachen durchleben. Andernfalls wäre der Beschützerinstinkt der Wächter zu stark, und wir würden damit verhindern, dass ihr eure Aufgabe erledigt. Denn gestrandeten Seelen dabei zu helfen, ihre Probleme zu lösen, ist nicht immer ganz ungefährlich.«


  Mir fiel die Kinnlade herunter. »Soll das ein Witz sein! Meine Angst macht dich an?«


  »Bei Schmerzen kann das auch passieren.« Zwinkernd zog er seine Hand weg.


  Ich starrte ihn an. »Das ist doch total krank. Wessen Schmerzen?«


  »Nicht so wichtig.« Alden machte eine Bewegung, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. Ich versuchte es mit dem strengsten Blick, den ich zustande brachte und kam mir dabei fast vor wie meine Mom. »Wessen Schmerzen, Alden?«


  Er lehnte sich zurück und ließ die Arme über die Sofalehne baumeln. »Ich glaube, du wirst sehnsüchtig von einer gestrandeten Seele erwartet. Hattest du nicht gerade noch eine an der Angel?«


  »Hilf mir bitte. Du musst mir helfen.« Das Gruselkind klang ganz verzweifelt.


  »In Ordnung. Geisterstunde. Aber unsere Diskussion ist nur aufgeschoben, nicht beendet.« Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Okay, Suzanne. Ich helfe dir jetzt.«


  »Sag ihr, sie darf in die Hülle kommen«, sagte Alden.


  »Du kannst rein und mir erklären, was ich für dich tun soll, Suzanne.« Ich griff wieder nach Aldens Hand. Diesmal beruhigte mich die Berührung.


  Als die gestrandete Seele in meinen Körper eindrang, schrie ich auf. Daran, dass es wehtun würde, hatte ich gar nicht mehr gedacht und vergessen, mich innerlich darauf vorzubereiten. Zum Glück war das Schlimmste nach einer Sekunde vorbei. Gleichzeitig ging ein Ruck von Aldens Hand durch meinen Arm. Na großartig. Nun war die Frage beantwortet. Meine Schmerzen.


  »Das Unangenehmste hast du geschafft. Gut gemacht, Lilian. Spricht sie mit dir?«


  Ich nickte. Das kleine Mädchen plapperte in einem lauten schrillen Ton drauflos. Es ging um ihre Schwester, eine Katze, einen Weihnachtsbaum, um Spritzen und ums Sterben. Alles sehr verwirrend. »Sie will ihrer Schwester etwas sagen.« Hilflos sah ich Alden an. »Sie will ihr etwas geben. Verflixt, Alden. Sie redet viel zu schnell!«


  »Sie ist bloß eine Seele ohne Körper, Lilian. Sag ihr, sie soll langsamer sprechen. Du hast das Kommando. Erkläre ihr, was sie machen soll.«


  Das war leichter gesagt als getan. Suzannes Stimme wurde immer lauter und schneller. Auf dem Sofa hielt ich es nicht mehr aus. Ich sprang auf und presste mir die Hände auf die Ohren.


  »Es geht nicht, Alden. Sie muss wieder raus.«


  Er stand auf, zog mir die Hände von den Ohren und nahm mich an den Schultern. »Nein, Lilian. Hör zu. Verstehst du mich? Achte einen Moment lang nicht auf sie; konzentrier dich ganz auf das, was ich sage.« Zögernd nickte ich. Alden sprach weiter. »Du bist die Bestimmerin. Die Gestrandeten brauchen dich. Du musst die Führung übernehmen und stark sein. Okay?«


  Ich nickte.


  »Befiehl ihr, langsamer zu sprechen und dir zu gehorchen.«


  »Suzanne. Du sprichst jetzt langsamer und erzählst mir die ganze Geschichte noch einmal von vorn. Immer schön der Reihe nach. Ich sage dir, wann du anfangen kannst.« Sie hielt tatsächlich sofort den Mund. Wow.


  Aldens Griff um meine Schultern wurde fester. »Gut so, Lilian. Weiter.«


  Mühsam brachte ich ein verrutschtes Lächeln zustande. Alden ließ mich los und setzte sich wieder. Ich setzte mich neben ihn und zog die Beine unter mich. Die Seele einer anderen Person mit in meinem Körper zu haben, war mehr als seltsam. Unfassbar. Sei stark, so wie Rose, sagte ich mir.


  »Alles gut, Lilian. Nicht aufhören. Ich bin bei dir.« Alden tätschelte mein Bein.


  »Okay, Suzanne. Ganz langsam«, flüsterte ich. Mit geschlossenen Augen hörte ich dem Kind zu, das mir von seinem Tod erzählte und mir sagte, was es brauchte.


  »Augenblick mal, Suzanne. Du darfst gleich weitersprechen.« Auf den Knien drehte ich mich zu Alden. »Dieses Kind – das kleine Mädchen – will seiner Mutter ein Bild malen. Was mache ich denn jetzt?«


  »Du leihst dem Kind deinen Körper. Lass es malen, wenn es das will. Ich hole Elizabeths Buntstifte. Moment.« Alden sprang auf, verschwand in der Küche und kam gleich darauf mit einem Malblock und ein paar Farbstiften zurück.


  Mit zitternden Händen griff ich danach. »Und wie leihe ich der Kleinen meinen Körper?«


  »Biete ihr an, deine Hände zum Malen zu benutzen. Sie weiß, wie das geht. Aber bleib nah an der Oberfläche, damit du mich hören kannst. Zieh dich nicht zu weit zurück.« Er streichelte mir mit den Fingerspitzen übers Gesicht. »Du machst das prima, Lilian. Ich bin stolz auf dich.«


  Ohne dass ich es wollte, lief mir eine Träne über die Wange. Alden wischte sie mit dem Daumen weg und lächelte mich ermutigend an.


  »Okay, Suzanne. Wenn du willst, kannst du meine Hände haben und ein Bild malen.«


  Wirklich? Au ja! Danke! Vielen Dank!


  »Gern geschehen.«


  »Ich bin bei dir«, sagte Alden.


  Mein Körper fing an, sich wie von selbst zu bewegen. Obwohl ich wusste, dass Suzanne die Bewegungen ausführte, fand ich das ziemlich gruselig. Ohne es zu wollen, kaute ich plötzlich an meiner Lippe und zog die Schultern hoch. Mit dem Malblock und den Farben rutschte ich vom Sofa auf den Fußboden. Alden sah mir von der Sofakante aus aufmerksam zu. Mit meiner Hand schnappte sich Suzanne einen blauen Stift und malte ein paar kräftige Striche aufs Papier.


  »Das ist der Himmel«, erklärte sie stolz mit ihrer kindlichen Stimme aus meinem Mund.


  »Hübsch«, sagte Alden.


  Als Nächstes kamen fahrige senkrechte Striche in Grün am unteren Rand des Bildes.


  »Gras?«, fragte Alden.


  »Mmm-hm. Und jetzt guck mal!« Eifrig tupfte sie mit dem schwarzen Stift Punkte ins Gras. »Ameisen!«


  Alden lachte leise. »Alles klar bei dir da drin, Lilian?«


  »Ja«, antwortete meine eigene Stimme. Cool. Ich konnte bestimmen, wer von uns wann meinen Körper benutzen durfte.


  »Hey, lass das. Jetzt bin ich dran«, protestierte das Kind aus meinem Mund. Na schön – ich konnte es weitgehend bestimmen.


  »Brav sein, Suzanne«, warnte Alden sie. »Sonst musst du wieder gehen. Wenn du mit Lilian spielen willst, ist Teilen angesagt. Okay?«


  »Okay. Teilen wir eben«, murrte sie. »Ich brauche Orange. Hier ist aber keins.«


  Alden zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Suzanne. Die Farbe haben wir nicht.«


  »A-a-aber ich brauche sie für die Sonne. Ich b-b-brauche Orange«, jammerte die Kinderstimme aufgeregt.


  »Bevor wir es noch mal mit einem Kind versuchen, Lilian, muss ich unbedingt Farbstifte kaufen. Früher, als es nur Kohle, Kreide und Schiefertafeln gab, war alles viel einfacher«, sagte Alden.


  Suzanne geriet völlig außer sich. Ich musste mir etwas einfallen lassen, damit die Kleine ihr Bild fertig malen konnte und ich sie wieder loswurde. Mit meinen Gedanken erklärte ich ihr, wie sie die Farben mischen konnte. Nach einer Weile hörte das Gequengel auf, und sie malte die Sonne mit dem gelben Stift. Anschließend fuhr sie mit dem roten Stift leicht darüber.


  »Super, Suzanne. Tolle Idee«, stellte Alden fest.


  Suzanne brachte mein Gesicht zum Grinsen. »Ja. Den Trick hat Lilian mir verraten. Ich mag Lilian.«


  »Ich auch«, sagte Alden.


  »So. Und jetzt Mr. Jinx«, rief Suzannes Stimme aus mir. Sie ließ mich auf allen vieren vor- und zurückschaukeln und dabei das Bild ansehen.


  »Erlösungen von Kindern mochte ich schon immer gern. Man weiß nie, was ihnen einfällt. Und sie machen oft so lustige Bewegungen«, stellte Alden fest.


  »Sehr witzig, wirklich.« Es gelang mir nicht, das Geschaukel abzustellen.


  Schließlich gab ich den Kampf gegen Suzanne auf. Vielleicht ließ sie es dann schneller wieder bleiben. Sie schniefte, dann wischte sie mit dem Handrücken über meine Nase. Igitt. Fehlte nur noch, dass sie anfing, darin zu bohren.


  Als sie mich auf den Rücken rollte und Alden das Bild hinhielt, grinste er.


  »Schönes Bild, Suzanne. Und wer ist Mr. Jinx?«


  »Mein bester Freund. Ich habe Becky gesagt, dass sie ihn haben kann, wenn ich sterbe. Becky ist meine kleine Schwester.« Suzanne rollte mich wieder auf den Bauch und griff nach dem lila Farbstift. Energisch zog sie ihre Striche. Dabei kaute sie die ganze Zeit auf meiner Unterlippe. Ich konnte nur hoffen, dass die nicht anfing zu bluten.


  »Immer noch alles klar bei dir, Lilian?«, rief Alden.


  »Ja.«


  »Fertig!«, verkündete Suzanne stolz. Sie hielt Alden das Bild hin. Mr. Jinx war anscheinend ein Stofftier. Ein lilafarbener Kater. Mit einem unverschämt breiten Grinsen saß er in dem Gras voller Ameisen. »Ich liebe dich, Mommy«, schrieb meine Hand in krakeligen Buchstaben quer über den Himmel.


  »Das ist prima geworden, Suzanne. Das bringen wir deiner Mom. Und jetzt lass Lilian auch mal spielen, okay?«


  »NEIN!«


  Alden stand auf. »Lilian?«


  »Ich bin hier. Alles im grünen Bereich. Augenblick«, antwortete meine eigene Stimme. Mit dem Bild in der Hand setzte ich mich aufs Sofa. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, meinen eigenen Körper wieder zu übernehmen und Suzanne zu einer Stimme in meinem Kopf werden zu lassen. Genau wie Alden gesagt hatte. Ich konnte das.


  Während ich Suzanne mit meinen Gedanken dazu brachte, das zu tun, was sie sollte, saß ich still da.


  »Okay«, sagte ich schließlich. »Sie wird jetzt ganz brav sein, Alden. Sie ist nämlich ein sehr liebes, nettes Mädchen. Nicht wahr, Suzanne?«


  Hm-hm.


  »Sag mir, wo du warst, als du gestorben bist.«


  Mommy und Daddy redeten immer vom MD Anderson Krankenhaus.


  »Okay, und wo hast du gewohnt?«


  In einem braunen Haus mit einer roten Tür.


  Großartig. Davon gab es höchstens ein paar Tausend. »In welcher Straße war das?«


  Weiß ich nicht.


  Bingo. Houston hatte über vier Millionen Einwohner. »Wann bist du eigentlich gestorben?«


  Keine Ahnung.


  »Sicher warst du doch in einer Vorschule. Weißt du, wo die ist?«


  Die ist im Wildcat Way.


  »Hm-mm. Was soll ich denn nun eigentlich für dich tun?«


  Gib meiner Schwester Mr. Jinx.


  Und das war alles? Eine solche Kleinigkeit hielt sie hier auf der Erde fest? Ich sollte ihrer Mutter das Bild bringen und ihrer Schwester den Stoffkater geben? Waren alle Erlösungen so einfach? Ein paar Fragen stellte ich Suzanne noch. So gut sie konnte, erklärte sie mir, wo ich Mr. Jinx und ihre Schwester finden würde. Dabei klang sie schwach und müde. Bald flüsterte sie nur noch. Ich versprach ihr, zu tun, worum sie mich bat. Dann hörte ich sie plötzlich gar nicht mehr, spürte sie aber noch immer in meinem Körper.


  »Okay, Suzanne, ich glaube, es wird Zeit, zu gehen.« Keine Antwort. Aber ich wusste, dass es so weit war. »Jetzt ist mein Freund Alden an der Reihe, und du musst raus. Bist du bereit? Okay, Alden. Komm rein.«


  Alden ließ seine Seele aus seinem Körper weichen und in meinen gleiten. Mitten im Zimmer stand plötzlich ein kleines Mädchen in einem Spitzenkleid. Es winkte mir zu. Die Kleine schien von innen heraus bläulich zu leuchten, sodass sie fast durchsichtig wirkte. Sie warf mir eine Kusshand zu, dann hüpfte sie unbeschwert in einen blendend weißen Lichtstrahl.


  Das war’s, Lilian. Gut gemacht, sagte Alden.


  »Danke und jetzt raus mit dir. Mir ist das alles viel zu eng. Eine Seele hier drin ist genug.«


  Zu Befehl, große Meisterin, sagte er lachend. Aber berühr mich dabei besser. Oder fängst du vielleicht schon an, den Schmerz zu mögen?


  Ich setzte mich neben seinen leblosen Körper aufs Sofa und schlang die Arme um ihn. »Raus mit dir, mein unterwürfiger Sklave … Aber schön vorsichtig.«


  Er verließ mich, fast ohne mir dabei wehzutun.


  »Hallo, Freundin«, sagte er.


  »Hey.« Mein Kopf lag an seiner Brust. Ins Gesicht sehen konnte ich ihm nicht und bewegen konnte ich mich auch nicht. Ich zitterte am ganzen Körper. An Alden geklammert wartete ich darauf, dass das wilde Gefühlswirrwarr in mir sich beruhigte. Suzannes Erlösung war das Beängstigendste und Unfassbarste gewesen, was ich je erlebt hatte. Und Aldens Anziehungskraft war einfach überwältigend.


  »Hey, es ist vorbei. Entspann dich. Du hast das prima gemacht. Perfekt. Wie aus dem Lehrbuch.«


  Ich lockerte den Griff und sah ihn an. Noch nie im Leben hatte ich mich so stark und selbstbewusst gefühlt wie in diesem Moment. So eine Erlösung war eine gigantische Sache und mein Gefühl für Alden so seltsam und unirdisch, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte. Ich flocht die Finger in sein dichtes seidiges Haar, und bevor ich wusste, was ich tat, küsste ich ihn auf den wunderschönen Mund. Und zwar nicht gerade sanft oder zurückhaltend.


  Alden fing plötzlich an zu lachen. Verlegen und erschrocken zuckte ich zurück.


  »Wolltest du nicht, dass wir Freunde sind?«, sagte er. Seine Augen blitzten. »Dann war das wohl freundschaftlich gemeint.«
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  H irnverbrannt, dachte ich, während Alden sich noch schieflachte. Wie konnte man sich nur so wenig im Griff haben? Diese Kussattacke war alles andere als freundschaftlich gewesen. »Es tut mir leid, Alden. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist«, murmelte ich. Plötzlich musste ich an Zak denken und fühlte mich gleich noch viel elender.


  »Kein Problem, Lilian. Unter Freunden kann so was schon mal passieren.«


  Veräppelte er mich jetzt auch noch? Am liebsten wäre ich unters Sofa gekrochen. Aber das konnte ich nicht tun. Also ging ich zur Tür und ließ Spook herein. Sie sprang auf Aldens Schoß und leckte ihm das Gesicht ab.


  »Siehst du, Lilian? Spook und ich sind auch nur Freunde, und sie küsst mich öfter so.«


  Falls er glaubte, dass mir meine Aktion deshalb weniger peinlich war, lag er komplett falsch. Spook bellte und wedelte mit dem Stummelschwanz. Er war so kurz, dass sie mit ihrem gesamten Hinterteil wackeln musste, um zu zeigen, wie freundschaftlich sie es meinte. Diese schnuckelige Junge-Hund-Kombination war einfach unwiderstehlich. Trotz aller Verlegenheit musste ich lächeln.


  Alden tätschelte Spook, setzte sie auf den Boden, stand auf und streckte sich. »Du hast das wirklich gut gemacht, Lilian. Wie fühlst du dich jetzt?«


  Abgesehen davon, dass ich mich fast zu Tode schämte, weil ich über ihn hergefallen war? »Gut. Es war nicht so schlimm, wie ich dachte.«


  »Musst du gleich nach Hause, oder hast du Lust, noch mit mir essen zu gehen?«


  Er wollte trotz allem mit mir weggehen? »Ehm. Das wäre super. Ich bin am Verhungern.«


  »Prima.« Er musterte mich von oben bis unten. »Oh. Moment. Planänderung. Vielleicht rufe ich doch lieber den China-Service an.«


  Ich betrachtete das Schlabberhemd und die zu lange Jogginghose. »Soll das heißen, meine nassen Schulsachen oder diese alten Sportklamotten sind kein Mode-Must-Have?« Wie ein Model auf dem Catwalk stakste ich durchs Wohnzimmer und stolperte bei der Drehung fast über die Hosenbeine.


  Alden applaudierte. »Gekauft. Ich nehme die ganze Kollektion. Du siehst toll aus. Ehrlich. Aber ich glaube, für die Restaurants in der Gegend bist du absolut overdressed. Nudeln oder lieber gebratenen Reis?«


  »Reis.«


  »Frühlingsrolle?«


  »Gerne.«


  »Spezielle Wünsche?«


  Ich setzte mich wieder hin. »Nein. Bestell einfach, was du magst.« Alden starrte mich an. »Was ist?«, fragte ich.


  »Nichts. Es ist nur ziemlich einfach, mit dir auszukommen.«


  »Weshalb? Weil ich fast alles esse?«


  »Nein. Du bist so … anders.«


  Rose wieder. »Tut mir leid.«


  »Aber warum denn, Lilian?« Er setzte sich neben mich.


  Darauf fiel mir keine intelligente Antwort ein. Alden sah mich so lange an, dass mir ganz heiß wurde. Dann schüttelte er den Kopf und rief das Chinarestaurant an. Ich war froh, dass er nicht weiterbohrte. Wie sollte ich ihm auch erklären, dass ich eifersüchtig war. Auf mich selbst.


  Alden konnte mit Stäbchen essen wie ein waschechter Chinese. Ich gab den Versuch ziemlich schnell auf und nahm eine Gabel. Gemeinsam putzten wir alles weg, was er bestellt hatte. Sogar die vier Glückskekse.


  »Was machen wir denn jetzt mit Suzannes Bild?«, fragte ich.


  Alden warf die Verpackung der Glückskekse in den leeren Essensbehälter in meiner Hand. »Wir bringen es ihrer Mutter, und ihrer Schwester sagen wir, wo das lilafarbene Stofftier ist.«


  »Mr. Jinx. Aber wie finden wir die Mutter?« Ich warf die leeren Chinakartons in den Küchenmülleimer.


  »Wir wissen, wie das Krankenhaus heißt und wo die Vorschule ist. Hat Suzanne dir auch ihren Nachnamen verraten?«


  Ich setzte mich wieder zu Alden aufs Sofa. »Ja. Sie heißt Lawrence. Suzanne Lawrence. Gestorben ist sie an Krebs. Ihre kleine Schwester ist drei; Suzanne war fast fünf. Ihre Mom würde Suzie heißen, sagte sie. Wahrscheinlich also auch Suzanne. Und dann gibt es noch Fluffy, einen Hund. Und der Stoffkater trägt den Namen einer Katze, die gestorben ist, als Suzanne noch ganz klein war.«


  »Wow. Du hast wirklich einiges aus ihr herausbekommen. Und wo ist Mr. Jinx jetzt?«


  »In einer Schuhschachtel hinter dem Plastikweihnachtsbaum auf dem Dachboden. Suzanne hat ihn versteckt, damit er nicht noch mal mit ins Krankenhaus muss.« Obwohl ich mir die größte Mühe gab, konnte ich die Tränen nicht unterdrücken. »Mr. Jinx hatte Angst vor Spritzen.«


  »Hey«, flüsterte Alden. Er legte den Arm um mich. »Hey, du hast sie doch gesehen. Es geht ihr gut. Sie ist jetzt frei. Du hast ihr geholfen.«


  Nickend rieb ich mir die Augen. »Sorry. Ich bin eben eine Heulsuse. Irgendwie hat mich das ziemlich umgehauen.«


  Die Haustür ging auf. Alden lächelte. »Das muss Mom sein. Gut, dann lernt sie dich gleich kennen.«


  O nein! Ich sah sicher grausig aus. Mein Gesicht war fleckig vom Weinen, und ich trug Aldens zu große Klamotten. Ich wischte mir am Ärmel die Augen ab, zog das Hemd zurecht und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.


  Als Aldens Mutter in ihrem weißen Arztkittel hereinkam – auf die Brusttasche war in blauer Farbe Dr. CAROLYN THOMAS gestickt – war ich sicher, dass mein Kopf leuchtete wie eine rote Ampel. Ich versuchte, mich unter Aldens Arm hervorzuschlängeln, doch sein Griff wurde nur noch fester.


  »Hey, Alden. Ist das Lilian?« Seine Mutter lächelte.


  »Live und in Farbe«, antwortete er fröhlich. »Lilian, das ist meine Mom, Carolyn.«


  Dr. Thomas hätte mich auch ohne den weißen Kittel eingeschüchtert. Sie war groß, blond und sah umwerfend aus. Ihr schulterlanges Haar umrahmte ein Gesicht mit hohen Wangenknochen.


  »Hi«, sagte ich.


  »Schön, dich kennenzulernen, Lilian. Seit letzter Woche redet er nur noch von dir.«


  Dr. Thomas und ich lächelten einander an, dann ging sie in die Küche.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr und erschrak. Schon so spät. Hektisch flüsterte ich Alden zu: »Ich muss jetzt gehen.« Dabei zeigte ich auf mein Handgelenk.


  »Alden, musst du nicht morgen eine Hausarbeit einreichen?«, rief seine Mutter aus der Küche.


  Er verdrehte die Augen und grinste mich an. »Ja, Mom. Stimmt. Ich mache sie gleich noch fertig. Aber erst bringe ich Lilian nach Hause.«


  »Denk daran, dass du die Arbeit rechtzeitig abschicken musst. Wenn sie dir schon erlauben, deinen Abschluss von zu Hause aus zu machen, musst du deine Aufgaben auch pünktlich erledigen.«


  Alden ging in die Küche und küsste seine Mutter auf die Wange. »Wolltest du nicht noch einen Zaubertrank brauen oder eine Runde auf deinem Besen reiten?«


  Lachend wuschelte sie ihm durchs Haar.


  Ich kam mir superblöd vor, als ich barfuß, mit einem Regenmantel über Aldens Klamotten und meinen triefenden Schulkleidern in einer Plastiktüte zu Hause ankam. Wie damals, als ich mir im Kindergarten in die Hose gemacht hatte.


  Alden brachte mich zur Tür, wo wir noch einen Augenblick lang verlegen herumstanden. So als hätten wir gerade unser erstes Date hinter uns. War es ein Date, wenn man eine fremde Seele in seinen Körper ließ und dann zusammen ein paar Pappschachteln vom China-Service leerte? Alden wartete darauf, dass ich Tschüss sagte. Dabei sah er mindestens so nervös aus, wie ich mich fühlte. Sollte ich ihm die Hand schütteln oder ihm einen Kuss auf die Wange drücken? Oder sollte ich es machen wie Spook und ihm die Nase lecken?


  Ich wusste es nicht. Außerdem hatte ich einen festen Freund. Einen richtig coolen festen Freund. Aber irgendetwas in mir sehnte sich trotzdem nach Alden.


  »Was tun wir beide hier eigentlich?« Ich trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Keine Ahnung«, sagte Alden. »Ich dachte, du wüsstest es vielleicht.«


  Meine Mom öffnete die Tür und rettete uns damit. Gut. Ein flotter Abgang.


  »Ach, Alden«, flötete Mom. »Komm doch rein.«


  So viel zum Thema flotter Abgang.


  »Danke, Miss Anderson, aber ich muss noch etwas für die Schule erledigen. Gute Nacht, Lilian. Es … war prima.«


  »Ja. Danke für das Essen.«


  Alden steckte lächelnd die Hände in die Hosentaschen. »Gern geschehen.«


  Mom legte mir den Arm um die Schultern. Gemeinsam sahen wir zu, wie Alden wegfuhr. »Ich bin froh, dass du langsam Freunde findest«, sagte sie.


  Ein Freund. War Alden das für mich?


  Zaks Auftritt im Last Concert Café dauerte noch bis elf. Vermutlich war er enttäuscht, dass ich nicht hingekommen war. Doch falls er je erfuhr, wo ich mich stattdessen herumgetrieben hatte, würde er komplett ausrasten. Deshalb ließ ich mein Handy aus. So musste ich nicht lügen – nicht noch mal lügen. Das schlechte Gewissen drückte mir auf den Magen wie ein Stein.


  Nach dem Umziehen und Zähneputzen lag ich im Bett und wartete darauf, dass meine Nerven sich beruhigten. Die Erlösung war ein ziemlich aufwühlendes Erlebnis gewesen. Aber ich hatte endlich mal etwas getan – etwas Wichtiges. Alden hatte recht. Langsam verstand ich, was mit mir los war. Ich musste eine Seelenflüsterin sein. Zum ersten Mal im Leben hatte ich das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. Meinem Dad hatte ich nicht helfen können. Aber die gestrandeten Seelen konnte ich dabei unterstützen, ihren Frieden zu finden. Dabei mit Alden zusammen sein zu können, machte diesen Job noch reizvoller. Wenn er doch nur mich sehen würde und nicht immer diese Rose.


  Gerade als mir die Augen zufielen, kam vom Fenster ein Geräusch, wie wenn im Sommer dicke Käfer gegen das Glas taumelten. Tap. Tap-tap. Tap.


  Zog etwa das Licht die Gestrandeten an wie Motten? »Verschwindet. Die Seelensprechstunde ist für heute beendet!«


  Tap. Tap. Dang. So würde ich nie schlafen können. Ich kroch aus dem Bett und schlurfte zum Fenster.


  Tap. Zing. Tap.


  Das waren keine Käfer und auch keine Seelen. Es sah aus wie … kleine Steinchen? Ich öffnete das Fenster und starrte auf Alden hinab. Er grinste mich treuherzig an.


  »Das hat ganz schön gedauert. Ich wollte gerade anfangen zu singen.«


  Das konnte doch nicht wahr sein.


  »Bitte, Lilian. Lass mich rein, bevor die Nachbarn die Polizei anrufen.«


  Als mich an der Haustür der kühle Luftzug streifte, wünschte ich mir, ich hätte einen Morgenmantel übergezogen. Die Shorts und das Spaghetti-Top waren okay, solange ich damit unter der Daunendecke lag. Alden marschierte an mir vorbei in den Flur.


  »Wo ist deine Mom?«, flüsterte er.


  Ich zeigte über meine Schulter. »Schläft oben in ihrem Zimmer.«


  »Gut.« Er schob sich an mir vorbei und ging die Treppe hinauf.


  O nein! Nicht noch mal in mein Zimmer, in dieses Katastrophengebiet. Außer dem Bad gab es oben noch drei Räume. Mein Zimmer war gleich das erste, Moms lag am Ende des Flurs, und dann hatten wir noch eine Art Abstellraum, in dem Mom alte Kundenkarteien und Steuerunterlagen aufbewahrte. Vielleicht konnte ich Alden dorthin umleiten. »Alden, nicht …« Zu spät. Bevor ich den Satz beenden konnte, war er schon durch meine Zimmertür.


  »Was soll ich nicht?« Er saß auf meinem Bett.


  »Du wagst es, unaufgefordert die privaten Gemächer deiner Seelenflüsterin zu betreten?« Ich versuchte es mit einem Scherz.


  »Der getreue Diener ist heute mal ganz dreist.« Grinsend klopfte er auf die Stelle neben ihm. »Wenn du dein Handy anlassen würdest, wäre alles viel einfacher.«


  Und nicht ganz so peinlich, dachte ich. Unauffällig schob ich mit dem Fuß einen Slip unters Bett. »Gibt es Probleme?«


  Er sah mich mit seinen seltsamen grauen Augen an. »Nein. Oder eigentlich ja. Du musst dein Telefon anlassen. Schließlich leben wir diesmal im einundzwanzigsten Jahrhundert und sollten die technischen Möglichkeiten auch nutzen.«


  »Okay. Ich lasse es an.« Verlegen stand ich an der Tür. Bei Zak passierte mir so was nie. Doch Aldens Anziehungskraft auf mich war so unirdisch und so intensiv, dass es schon fast wehtat. »Schmerz zeigt dir, dass du lebst«, hatte Alden beim Seeleneinen gesagt. Drei Monate lang war ich nun wie betäubt durch die Gegend gelaufen, und jetzt fühlte ich mich zum ersten Mal seit Dads Tod wieder richtig lebendig. »War’s das?«


  »Nein. Als ich dich hier abgesetzt habe, konnte ich mich nicht richtig von dir verabschieden.« Er musterte mich von oben bis unten.


  Fing er langsam an, mich als Lilian zu sehen? Ich sagte lieber nichts, weil ich Angst hatte, dass er dann merkte, wie wild mein Herz flatterte.


  Wie ein richtiger Abschied für mich ausgesehen hätte, wusste ich. In der Hoffnung, dass er dieselbe Vorstellung hatte, wagte ich mich einen Schritt näher zu ihm.


  »Wir haben die erste Erlösung noch nicht ganz zu Ende gebracht und müssen gleich die nächste planen. So halb fertig darf ich meine Arbeit nicht einfach liegen lassen«, erklärte er. Er warf mir einen forschenden Blick zu. »Ist irgendwas?«


  Die Arbeit. Ihm ging es also gar nicht um mich. Sein Besuch war sozusagen rein geschäftlich. »Nein. Mir geht’s blendend. Bringen wir es zu Ende. Schließen wir es ab.«


  Er stand auf. »Was ist los mit dir? Du fühlst dich an wie abgeschaltet.«


  Diese Beschreibung passte ganz gut. »Mir fehlt nichts, Alden. Und nun beeil dich. Ich bin müde.«


  »Tut mir leid. Wir können das Gespräch für den Erlösungsbericht auch später führen. Aber wie wir das Versprechen erfüllen wollen, müssen wir jetzt gleich überlegen.«


  »Bericht? Ich dachte, du müsstest etwas für die Schule schreiben.«


  »Nein. Für mich ist die Schule vorbei, Lilian. Abgeschlossen. Die Ausbildung endet, sobald der Seelenflüsterer wieder erscheint.«


  Ich lehnte mich an die geschlossene Tür. »Aber sagtest du nicht etwas von einem Fernstudium?«


  »Nein. Ich habe gesagt, dass meine Eltern glauben, ich würde so was machen. In Wirklichkeit erledige ich unseren Schreibkram. Das gehört mit zu meinen Aufgaben. Es wird alles schriftlich festgehalten: welche Trends es gerade bei den Problemen der gestrandeten Seelen gibt; wie lange die Erlösungen dauern – solches Zeug eben.«


  Ich schnappte nach Luft. »Das ist doch ein Witz. Statistiken über Untote und ihre Wehwehchen?«


  Alden ließ sich wieder auf der Bettkante nieder. »Mmhm. Der RF hat dafür sogar eine eigene Abteilung.«


  »Und was ist an solchen Informationen so fruchtbar wichtig?«


  »Die Bevölkerungszahl wächst. Das heißt natürlich auch, dass mehr Menschen sterben und dass es mehr Gestrandete gibt. Der Rat der Fürsprecher sorgt dafür, dass immer genügend Seelenflüsterer zur Verfügung stehen. Inzwischen ist unsere Truppe viel größer als beim letzten Zyklus, in dem du aktiv warst.«


  Schon wieder diese Rose. »Ich habe so was noch nie gemacht«, flüsterte ich. Statistiken. Berichte. In was für einer Welt war ich da bloß gelandet?


  »Wir sind nun mehr Einsatzteams als je zuvor.«


  »Ich kann mir das Werbeplakat direkt vorstellen. ›Seelenflüsterer gesucht: Vorerfahrung nicht notwendig. Todessehnsucht und Freude an Schmerzen erwünscht.‹«


  Alden grinste. »Ja, so ähnlich.«


  »Okay. Was müssen wir sonst noch erledigen, um unser Erlösungsprojekt zu Ende zu bringen?« Ich zupfte am Saum meines Tops herum.


  Alden ließ sich mit der Antwort Zeit. »Wir müssen das Versprechen einlösen, das wir Suzanne gegeben haben. Solange du morgen in der Schule bist, gehe ich ins Krankenhaus und versuche, ihre Adresse herauszubekommen. Wobei ich allerdings nicht weiß, ob das klappt. Solche Daten sind normalerweise unter Verschluss. Aber ab und zu kann ich die Leute so bequatschen, dass ich doch etwas herausbekomme.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Das kann ich mir vorstellen.«


  Er stand auf und ging zur Tür. »Bitte lass dein Handy an. Ich hole dich von der Schule ab, damit wir den Vorgang abschließen können.«


  »Ist das ein Befehl?«


  »Nein. Es ist eine Bitte. Eine Einladung. Lilian, darf ich dich bitte von der Schule abholen, damit wir Suzannes Fall zu Ende bringen können?« Sein Lächeln hätte einen Stein schmelzen lassen.


  »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.«


  Noch lange nachdem er gegangen war, saß ich auf dem Bett und starrte Dads Gitarre an, die in der Ecke stand. Die Melodie, die Zak für mich geschrieben hatte, ging mir durch den Kopf. Wenn ich die Augen schloss, sah ich, wie er auf dem Couchtisch saß und mir mit diesem Lied sein Herz schenkte.


  »Was mache ich da eigentlich, Dad?« Mit angehaltenem Atem wartete ich auf eine Antwort, die nicht kam. Doch tief in meinem Inneren kannte ich sie längst.


  


  S E C H Z E H N
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  Der Uhrzeiger im Klassenzimmer bewegte sich in Zeitlupe. Wir hatten mal wieder Geschichte. Ich versuchte still zu sitzen und wünschte mir, ich könnte die Uhr mit der Kraft meiner Gedanken schneller laufen lassen, damit ich Alden endlich wiedersah. In der vergangenen Nacht hatte ich kaum geschlafen.


  Vielleicht stimmte das, was Alden sagte, und eine Seelenflüsterin zu sein war tatsächlich ein Geschenk.


  »Hilf mir«, flüsterte die Stimme einer Frau in meinem Ohr.


  Ein Geschenk mit ein paar Schattenseiten.


  »Sie hat es gestohlen.« Wieder die unsichtbare Stimme.


  »Jetzt nicht. Geh weg«, flüsterte ich.


  »Du musst mir helfen, es wiederzubekommen.«


  »Geh und spuk jemand anderem im Kopf herum. Jetzt nicht, habe ich gesagt!«


  »Miss Anderson?« Die ganze Klasse starrte mich an. »Gibt es ein Problem?«, fragte Miss Mueller.


  »Ehm, nein, Ma’am.« Ich versuchte immer, möglichst unsichtbar zu sein und nicht aufzufallen. Verlegen rutschte ich auf dem Stuhl herum, während alle mich anstarrten.


  »Mit wem haben Sie denn gerade gesprochen, Miss Anderson?« Miss Mueller watschelte zu mir an den Tisch. Sie hatte Kaffeeflecken auf ihrer gepunkteten lavendelfarbenen Bluse. Anscheinend machte es ihr Spaß, mich vor der ganzen Klasse bloßzustellen. »Man könnte meinen, Sie reden mit Gespenstern.«


  Die anderen kicherten.


  Miss Mueller hatte offenbar erreicht, was sie wollte. Sie ging wieder nach vorn und setzte ihren betäubend langweiligen Vortrag über die Schlacht bei Gettysburg fort. Doch es dauerte noch eine Weile, bis meine Klassenkameraden aufhörten, mich anzuglotzen. Inzwischen waren meine Gedanken schon wieder bei Alden. Meine versnobten Mitschüler und Mitschülerinnen hatten sicher viele schöne Dinge, von denen ich nur träumen konnte. Aber so etwas wie ihn hatten sie nicht – einen brandheißen, mysteriösen Geisterboy. Meine Gefühle für Alden waren intensiv und gefährlich. Genau wie das Leben, in das ich mich seiner Meinung nach stürzen sollte. Er war ganz anders als Zak. Und dabei war Zak genau so, wie ich mir meinen Freund immer gewünscht hatte – bis jetzt.


  Endlich schrillte die Schulglocke.


  In Rekordgeschwindigkeit stand ich vor meinem Schließfach, stopfte meinen Rucksack hinein und sprintete aus der Schultür. Aldens Auto war noch nicht in Sicht. So hatte ich Zeit, Zaks SMS zu beantworten. Sie war während der Mathestunde gekommen. Er fragte, ob wir uns am Nachmittag treffen könnten.


  Sorry, schrieb ich. Ich mache mit ein paar anderen Hausaufgaben. Melde mich, wenn ich zu Hause bin.


  So konnte es unmöglich weitergehen. Dauernd log ich meinem Freund etwas vor. Langsam verstand ich, was Alden gesagt hatte: Solange man auf Gespensterjagd war, war es vielleicht besser, mit niemandem zusammen zu sein. Außer er arbeitete in derselben Branche.


  Die SMS schickte ich im selben Moment ab, in dem Aldens Wagen auftauchte. Ich atmete tief durch, schob meine Schuldgefühle gegenüber Zak beiseite und ließ das Handy in die Tasche fallen. Alden grinste mich aus dem Auto heraus an. Mein Herz machte einen Sprung.


  »Tut mir leid. Ich bin spät dran. Verkehrschaos rings ums Krankenhaus.« Er öffnete mir die Beifahrertür.


  »Sie hat es gestohlen. Du musst mir helfen«, verlangte die weibliche Stimme, während ich mich anschnallte.


  »Hau ab! Ich habe dir doch gesagt, du sollst verschwinden und mich in Frieden lassen!«, zischte ich.


  Alden schloss die Tür. »Wow. Und ich dachte, wir wären jetzt Freunde. Ich kann bloß hoffen, dass außer uns beiden noch jemand hier drin ist und du gerade eben nicht mich gemeint hast.«


  Alden musste der einzige Mensch auf der Welt sein, der sich wünschte, eine körperlose Stimme mit im Wagen zu haben. »Natürlich habe ich nicht dich gemeint. Aber diese Geisterfrau macht mich noch wahnsinnig. Vorher habe ich sogar im Unterricht wegen ihr Ärger bekommen.«


  Alden strich mir das Haar hinter die Schulter. »Hi. Ich freue mich auch, dich zu sehen, Lilian. Mir geht’s gut. Danke.«


  Ich lachte. »Sorry. Hi. Aber sie macht mich wirklich ganz verrückt.«


  Er ließ den Wagen an. »Was will sie denn?«


  »Sie sagt, jemand hätte ihr etwas gestohlen.«


  »Cool. Es ist toll, wenn ihnen so etwas passiert ist. Die Erlösungen sind dann oft sehr interessant. Und es gibt ordentlich Punkte dafür. Zwar nicht ganz so viele wie für einen Aggrot, aber dafür ist es auch nicht so gefährlich.«


  »Punkte?«


  »Irgendeine Bewertungsskala muss es ja geben, oder? Sonst würden die Seelenflüsterer-Wächter-Teams sich immer die einfachsten Fälle herauspicken und rein mengenmäßig gut dastehen. In den letzten drei Zyklen hatten wir beide übrigens immer die höchste Punktzahl von allen.«


  »Ich mache das zum ersten Mal, Alden.«


  Er grinste. »Stimmt nicht. Du erinnerst dich bloß nicht.« Er fuhr auf den Parkplatz eines Cafés in der Nähe der Schule. »Ich möchte gerne, dass du zwei meiner Freunde kennenlernst. Eigentlich sind es auch deine.«


  Während ich am Türgriff zog, ging Alden um den Wagen herum zur Beifahrerseite. »Ich kann das selber«, sagte ich, als er mir die Tür aufhielt.


  »Ich weiß. Möchtest du in Zukunft vielleicht lieber mir die Tür aufhalten?«


  Die Sonne blendete mich, und ich blinzelte. »Nein. Es ist nur so altmodisch.«


  »Ich bin altmodisch, Lilian.« Lachend nahm er seine Computertasche vom Rücksitz. »Ich bin alt. Uralt. Du musst Verständnis für mich haben.« Mit einer Handbewegung forderte er mich auf, vorauszugehen in das coole kleine Café.


  »Moment mal, Alden. So wie ich gerade angezogen bin, möchte ich von deinen Freunden nicht unbedingt gesehen werden.«


  »Sie sind auch deine Freunde. Und du siehst richtig heiß aus in deiner Schuluniform. Du hast tolle Beine.«


  »Hör bloß auf!«, japste ich. »Ich dachte, du wärst ein uralter Mann!«


  »Alte Seele, junger Kerl. Das ist ein großer Unterschied. Aber mach dir keine Gedanken, wir sind ja nur Freunde. Vergiss das nicht.«


  Wie sollte ich?


  Im Café roch es himmlisch – nach Kaffee, Schokolade und Zimt. Ein Pärchen an einem kleinen Tisch winkte uns zu. Beide sahen aus wie Gewichtheber, nicht groß aber muskulös. Der Junge stand auf. Das Mädchen rannte mir entgegen und umarmte mich wie ein Ringer.


  »Rose! Du siehst prima aus. Schön, dass du wieder da bist. Komm, setz dich zu uns.« Das Mädchen strahlte ihren Begleiter an. »Sie sieht toll aus. Findest du nicht, Race?«


  Der gedrungene rothaarige Junge kam hinter dem Tisch hervor und küsste mich auf die Wange. »So wie eigentlich immer. Schön, dich zu sehen, Rose.«


  Alden schob mir einen Stuhl hin. »Sie heißt diesmal Lilian.«


  »Warum das denn?«, fragte Race.


  Alden beugte sich vor. »Aus demselben Grund, weshalb ihr beide Race und Maddi genannt werden wollt. Ihr richtiger Name gefällt ihr nicht.«


  »Okay, aber Rose ist zeitlos. Unsere Namen sind altmodisch«, sagte das Mädchen.


  »Und welche Namen sind das?«


  Beide starrten mich erstaunt an.


  Alden legte mir den Arm um die Schultern. »Hört mal, Leute. Ich hab ja schon am Telefon gesagt, dass ich euch etwas erklären muss. Das ist es. Sie erinnert sich nicht an ihre früheren Leben. Null. Kein bisschen.«


  Race und Maddi musterten mich mit einer Kombination aus Mitleid und Verwunderung, und ich saß da wie ein missglücktes Physikexperiment.


  Alden stand auf. »Sorry, Lilian. Ich habe euch einander noch gar nicht richtig vorgestellt. Das sind Maude Wilson und Horace McLain. Man nennt sie Maddi und Race. Sie sind beide Wächter, so wie ich. Maddi und Race, das ist Lilian Anderson.«


  Race stand auf. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


  Maddi sah mich nur an.


  »Wow«, sagte Race. »Das ist krass. Von so einem Fall habe ich noch nie gehört. Steht irgendetwas davon im Regelverzeichnis, Alden?«


  »Nein. In keinem einzigen RF-Dokument habe ich bisher etwas über Vorleben-Gedächtnisverlust gefunden. Ich glaube, der Rat weiß bis jetzt noch gar nichts davon. Aber wenn wir erst mal richtig loslegen, ist das sicher unwichtig. Hoffe ich zumindest.« Alden ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen.


  »Was soll das heißen ›richtig loslegen‹? Kann sie es nicht mehr?« Race ließ mich nicht aus den Augen.


  Alden nahm meine Hand. »Nein. Alles gut. Anfangs hatte sie Ärger mit einem Aggrot, aber dann hat sie eine kindliche Seele erlöst.«


  »Ein Aggrot«, wiederholte Race. »War das vielleicht …«


  »Nein«, fiel Alden ihm ins Wort. »Er war es nicht. Kommt vielleicht noch. Themawechsel.«


  »Alles klar.« Race zwinkerte Alden verschwörerisch zu.


  Dass ich frühere Leben gehabt haben sollte, von denen ich nichts mehr wusste, war schwer zu begreifen. Aber dass es Leute gab, die mich angeblich aus diesen Leben kannten, überstieg meine Vorstellungskraft komplett. Das war faszinierend und unheimlich zugleich.


  Maddi und Race schienen ganz nett zu sein. Sie kamen mir auch irgendwie bekannt vor. Nur konnte ich mich nicht daran erinnern, ihnen tatsächlich schon einmal begegnet zu sein. Maddi war ziemlich muskulös und hatte eine Igelfrisur, dabei aber weiche, weibliche Gesichtszüge. Sie trug ein Cowboyhemd mit Blumenmuster und Perlenknöpfen. Race war ein typischer sommersprossiger Rotschopf. Selbst die Wimpern seiner tiefblauen Augen waren rot. Er trug ein Rolling-Stones-T - Shirt.


  »Seit wann ist sie wieder da?«, fragte Maddi.


  Alden drückte meine Hand. »Das ist ihr fünfter Tag.«


  Maddi und Race warfen einander einen vielsagenden Blick zu.


  »Habt ihr schon abgeschlossene Fälle?«, fragte Maddi Alden.


  Alden schüttelte den Kopf.


  »Fünf Tage? Und noch keine Punkte? Ich bin überrascht, dass der Rat nicht längst eine Versammlung einberufen hat. Beeilt euch lieber, Alden. Es wäre doch schade, wenn wir sie verlieren.«


  Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. »Womit denn beeilen? Und wen verlieren? Mich?«


  »Informieren, Alden. Informieren, schützen und dienen«, mahnte Race. »Falls es eine Versammlung gibt, steckst du bis zum Hals … na, du weißt schon. Also reißt euch zusammen. Und sag ihr, was Sache ist, bevor ihr Ärger kriegt.«


  Alden umklammerte den Rand des kleinen Tisches. »Wann hast du zum letzten Mal einen neuen Seelenflüsterer komplett ausgebildet, Race? Und du, Maddi? Ich tue, was ich kann. Ihr seid beide viel jünger als eure Seelenflüsterer. Um Generationen. Die haben euch ausgebildet … so wie Rose mich. Ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll. Ich brauche Hilfe, keine Vorwürfe.« Er vergrub das Gesicht in den Händen.


  Erstaunt ließ ich den Blick von Race über Maddi zu Alden und wieder zurück schweifen. Warum hatte er mir nicht gesagt, dass wir unter Zeitdruck standen? Und wie zum Teufel musste ich mir eine Versammlung des Rates vorstellen?


  »Alden, erklär mir doch bitte, was ich tun muss.« Ich fuhr ihm durchs Haar. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«


  »O Mann«, schnaufte Race. »Du hast recht, Alden! Sie erinnert sich wirklich an gar nichts. Die Rose, die ich von früher kenne, hätte dich nie gebeten, ihr zu sagen, was sie tun soll!«


  Maddi lachte. »Stimmt. Sie war immer viel zu sehr damit beschäftigt, dir zu sagen, was du tun solltest.«


  Beide fingen an zu kichern und gaben sich High Fives.


  Race klopfte Alden auf die Schulter. »Warum habt ihr die Berichte denn nicht fertig?«


  »Wir haben erst gestern die erste Erlösung gemacht. Davor war sie von dem Angriff durch den Aggrot noch zu mitgenommen. Deshalb habe ich auch die Befragung für den Bericht aufgeschoben. Wir erledigen den Schriftkram, sobald ich meine Schwester abgeholt habe. Und dann kümmern wir uns um die gestrandete Seele, die ihr schon den ganzen Tag die Ohren volljammert. Die will irgendeinen gestohlenen Gegenstand zurück.«


  Maddi klatschte lachend in die Hände. »Ooooh. Rückerstattungen. Die mag ich am liebsten. Dafür gibt es viele Punkte. Das wird dir gefallen, Lilian; es ist total spannend. Etwas Besseres als eine gestrandete Seele, die einen echten Grund hat, sauer zu sein, gibt es gar nicht. Verfolgt sie denjenigen, der sie beklaut hat? Spukt sie? Das sind die coolsten Fälle.«


  »Ich habe keine Ahnung.« Wie konnte jemand von etwas so Unheimlichem so begeistert sein?


  Race sprang auf. »Ich hab’s! Alden, du machst den Bericht über die erste Erlösung fertig, und ich befrage Rose … Lilian über den Aggrot. Das ist doch okay, Lilian?«


  Races Tatendrang war ansteckend. Ich nickte.


  »Ha! Siehst du?« Race wandte sich an Maddi. »Maddi, Süße, holst du etwas Gutes für Lilian? Wir dopen sie mit Zucker und Koffein. Sie hat nämlich ziemlich viel Arbeit vor sich. Hier in der Gegend wimmelt es nur so vor Gestrandeten, und das muss sich ändern!«


  Schon saß ich mit Race und einer Mocca Latte am Nebentisch und beantwortete Fragen über meine Begegnung mit dem Aggrot in Kemah. Race trug die Antworten auf seinem Laptop in einen Fragebogen ein, der aussah wie ein ganz normales amtliches Formular. Nur die Fragen waren anders. Ganz oben entdeckte ich die Bewertungsskala.


  
    
      Exorzismus/Dämonenaustreibung mit Erlösung,

      keine Todesopfer – 100 Punkte

      Exorzismus/Dämonenaustreibung mit Erlösung,

      Tod des Besessenen – 80 Punkte

      Exorzismus/Dämonenaustreibung, keine Erlösung,

      keine Todesopfer – 70 Punkte

      Exorzismus/Dämonenaustreibung, keine Erlösung,

      Tod des Besessenen – 60 Punkte

      Aggrot, positives Ergebnis – 50 Punkte

      Aggrot, negatives Ergebnis – 30 Punkte

      Gestrandete Seele, Entschädigungsfall/

      Rückerstattung – 25 Punkte

      Gestrandete Seele, normaler Erlösungsfall – 10-15 Punkte
    

  


  Alden und Maddi saßen am Nachbartisch. Maddi las Notizen vor, die Alden dann in den Laptop eingab. Wenn Alden ab und an zu mir herüberschaute, machte mein Herz jedes Mal einen Handstand.


  »Fertig!«, verkündete Race genau in dem Moment, in dem Aldens Handy klingelte. Nach einem Blick aufs Display machte er ein ziemlich belämmertes Gesicht. Er hielt Race, Maddi und mir das Telefon hin. »DARF« stand auf der Anzeige.


  »O nein! Wir waren zu langsam!«, stöhnte Maddi.


  »Warte!«, sagte Race. Er drückte auf den Senden-Button unter dem Formular, das wir gerade ausgefüllt hatten. Sein Computer machte ein Wuuusch-Geräusch. »Okay. Nimm ab.«


  Alden warf mir einen besorgten Blick zu, dann meldete er sich. »Wächter 438.«


  Maddi kniff die Augen zusammen, Race nahm meine Hand.


  Alden starrte ernst vor sich hin. »Ja, Sir«, sagte er. »Verstehe … Nein, alles in Ordnung. Ich bin nur mit der schriftlichen Erfassung hinterher … Ja, Sir. Es ist meine Schuld … Nein, Sir. Sie steht nicht auf Null. Ich habe grade ein Formular für ›Aggrot mit negativem Ergebnis‹ abgeschickt und mache im Moment den Bericht über die Standard-Erlösung einer gestrandeten Seele fertig … Ja, Sir. Mein Fehler … Ja. Ich gehe davon aus, dass wir noch vor Mitternacht eine weitere Erlösung haben werden. Eine Gestrandete verlangt eine Rückerstattung … Morgen?« Er sah mich unsicher an. »Ja, Sir. Morgen könnten wir uns mit einem Vertreter treffen … Zwölf Uhr mittags in Galveston an der Gedenktafel an der Ufermauer. Ja, Sir. Wir kommen.« Nach dem Gespräch starrte Alden erst einmal stumm vor sich hin.


  »Wird das eine offizielle Versammlung?«, fragte Maddi in das angespannte Schweigen hinein. »Oder gibt es eine Anhörung?«


  Alden sah mich und dann Maddi an. »Nein. Erst mal wollen sie nur mit uns beiden reden.«


  »Klingt nicht gut«, sagte Race.


  »Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass sie sich jetzt erst melden.« Alden packte seinen Laptop ein.


  »Was heißt denn eigentlich DARF?«, fragte ich Race.


  »Das ist der Disziplinarausschuss des Rats der Fürsprecher.«


  Schon der Name klang furchterregend. Ich versuchte es mit einem Pokerface, denn vor Maddi und Race wollte ich mir nichts anmerken lassen. Dabei stand ich vor Angst bereits komplett unter Strom. Maddi und Race starrten mich an. Alden schloss die Augen.


  »Heftig, nicht wahr?«, sagte Alden.


  »Wow. Macht sie das öfter?«, fragte Race.


  »Andauernd.« Aldens Augen waren immer noch geschlossen.


  Maddi boxte ihn lachend gegen den Oberarm. »Kein Wunder, dass du mit dem Schreibkram nicht fertig wirst.«


  »Wie oft mache ich was?«, fragte ich.


  Die drei Wächter lachten. Alden schloss mit einem Blick auf die Uhr seine Computertasche. »Wir müssen los. Danke für eure Hilfe. Ich rufe euch morgen nach dem Treffen an. Wahrscheinlich wollen sie nur sichergehen, dass ihr nichts fehlt. Um eine Seelenflüsterin aus dem Verkehr zu ziehen, müssten sie eine offizielle Versammlung einberufen oder wenigstens eine Anhörung veranstalten.«


  »Das gilt übrigens auch für Wächter«, stellte Race fest. »Reiß dich zusammen, Alden. Informieren, schützen, dienen – lass dich von ihrer Angst nicht ablenken.«


  Nach Umarmungen und Händeschütteln stiegen Maddi und Race in einen blauen Dodge Ram Pick-up-Truck und ließen mich mit Alden allein. Schon wieder hielt er mir höflich die Wagentür auf.


  »Du hättest mir sagen sollen, dass wir Probleme kriegen, Alden.«


  Auf dem Weg aus dem Parkplatz warf er mir einen kurzen Blick zu. »Du warst noch nicht so weit. Wenn ich dir vom DARF erzählt hätte, hättest du dich wahrscheinlich blitzschnell vom Acker gemacht. Und ich weiß immer noch nicht hundertprozentig, ob du auch wirklich an Bord bist.«


  »Bin ich, Alden. Aber wenn wir als Team zusammenarbeiten sollen, darfst du mir nichts verheimlichen.«


  »Abgemacht.« Er hielt vor einer Kindertagesstätte. Das war kein ganz normaler Kindergarten, sondern ein ziemlich exklusiver und großer. Alden parkte unter dem Vordach. Sofort brachte eine Frau ein kleines Mädchen mit wippenden blonden Lockenkringeln zum Wagen. Alden stieg aus und ging den beiden entgegen. Die Kleine warf sich in seine Arme. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum. Dann setzte er sie in den Kindersitz auf der Rückbank.


  Nach einem kurzen Gespräch mit der Frau wandte Alden sich wieder dem kleinen Mädchen zu, das mich breit angrinste.


  »Izzy, das ist Lilian. Lilian, das ist meine kleine Schwester Elizabeth.«


  Er stieg wieder ein und wartete geduldig, bis Elizabeth sich angeschnallt hatte. »Soll ich dir helfen?«


  »Nö! Charlotte sagt, ich bin ein großes Mädchen und brauche keine Jungs, die Sachen für mich machen.«


  Alden verdrehte die Augen. »Charlotte sagt so einiges. Miss Mason meint, du würdest die anderen Kinder ganz durcheinanderbringen, weil du dauernd von Charlotte sprichst. Du musst mal einen Gang runterschalten, Izzy.«


  »Miss Mason ist bloß neidisch, weil sie selber keine Freundin wie Charlotte hat.«


  Alden seufzte. »Schnall dich an, damit wir fahren können.«


  »Wer ist Charlotte?«, fragte ich.


  »Meine allerbesteste Freundin auf der ganzen Welt«, erklärte Elizabeth. Sie kämpfte weiter mit dem Gurt.


  Alden griff nach hinten und half ihr. »Charlotte ist Izzys unsichtbare Freundin. Es gibt sie nur in ihrer Fantasie.«


  »Gar nicht wahr! Es gibt sie in echt.«


  Während er den Wagen anließ, zwinkerte Alden mir zu. »Izzy, du spielst mit Miss Aurora, bis Dad nach Hause kommt, okay?«


  »Ich will aber mit Lilian spielen!« Elizabeth grinste.


  »Kann schon sein, aber heute spielt sie mit mir. Du bist morgen dran. Wo ist Boo Bear?«


  Sie wühlte in ihrem Rucksack und zog schließlich einen ziemlich abgeschabten pinkfarbenen Stoffbären heraus.


  »Hallo, Boo Bear. Wie war’s heute so?« Alden warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel.


  »Er hat keine Lust, mit dir zu reden, Alden. Er redet nur mit Lilian.«


  »Hi, Boo. Woher hast du denn deinen Namen?«, fragte ich.


  »Von Alden.« Izzy küsste den Stoffbären auf die Nase. »Alden sagt, Boo Bear kann Gespenster verjagen.«


  Ich lächelte. »Vielleicht kannst du ihn mir mal ausleihen. Manchmal ist so was ziemlich praktisch.«


  Während Izzy hinten munter weiterplapperte, beobachtete ich Alden aus dem Augenwinkel. Sein Arm lag zwischen uns auf der Konsole. In Gedanken griff ich nach seiner Hand. Doch bevor meine Fantasie mir noch weitere nette Einfälle bescheren konnte, bog er schon in seine Hauseinfahrt ab. Er brachte Izzy zur Tür, wo eine freundlich aussehende Frau Mitte fünfzig mit einem schwarzen Haarknoten voller grauer Strähnen auf sie wartete. Sie winkte mir zu.


  »Und jetzt?«, fragte ich, als wir wieder draußen auf der Straße waren.


  Er lächelte. »Ich bitte dich nur ungern, deinen Freund zu hintergehen. Aber ich glaube, du hast jetzt ein Date mit Mr. Jinx, einem lilafarbenen Kater.«


  


  S I E B Z E H N
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  Alden hielt vor einem Vorschulkindergarten mit einer großzügigen ringförmigen Einfahrt. Links und rechts der Eingangstür standen mit Zootieren bemalte Säulen.


  Mein Handy zirpte – ich hatte eine SMS bekommen.


  »Finden wir raus, wo Mr. Jinx wohnt«, sagte Alden. Während er um den Wagen ging, um mir die Tür aufzumachen, las ich Zaks Text. Er fragte, ob er mich von dort, wo ich meine Hausaufgaben machte, abholen sollte. Bei der Vorstellung, Zak könnte herausfinden, dass ich gerade mit Alden unterwegs war, wurde mir ganz kalt. Lange konnte ich nicht mehr so weitermachen. Mit Zak zusammen sein und gleichzeitig ständig auf Seelenrettungsmissionen zu gehen, war unmöglich. Was ich da machte, würde er weder verstehen noch akzeptieren.


  Ich ruf dich an, sobald ich kann, schrieb ich. Wir müssen reden.


  Alden räusperte sich. »Wir müssten dann mal.« Er stand immer noch an der offenen Wagentür.


  »Die Vorschule hat wahrscheinlich genau wie das Krankenhaus strenge Datenschutzbestimmungen«, flüsterte er auf dem Weg ins Gebäude. Der Empfang war nicht besetzt, doch während Alden noch Suzannes Gemälde auseinanderfaltete, kam eine kräftige Frau aus einem Büro gehetzt.


  Ein Blick auf das Bild, und sie hatte Tränen in den Augen. »Alle hier hatten Suzanne so gern, und jeder kannte Mr. Jinx«, sagte sie.


  Doch obwohl Alden seinen ganzen reichlich vorhandenen Charme spielen ließ, blieb sie hart. Informationen über ihre Schützlinge durfte sie nicht herausgeben. Und schon gar nicht deren Adressen. Trotzdem hatten wir Glück, denn zufällig kam die Krankenschwester der Schule vorbei. Sie trug blaue, mit Regenbogen bedruckte Schwesternkleidung. Als sie Suzannes Bild sah, blieb sie stehen.


  »Das ist Mr. Jinx«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Sie hat ihn ziemlich oft gemalt.«


  »Ja. Ich habe Suzanne Lawrence versprochen, das Bild ihrer Mutter zu bringen.« Alden schenkte der Schwester sein charmantestes Lächeln.


  »Ich könnte es für Sie hinschicken«, schlug sie vor.


  »Suzanne wollte unbedingt, dass wir es persönlich abgeben. Und ich soll Fluffy für sie kraulen und Becky sagen, wo Mr. Jinx ist. Sie hat ihn versteckt, damit er nicht mehr mit ins Krankenhaus musste. Mr. Jinx hatte Angst vor Spritzen.«


  »Adressen dürfen wir leider nicht herausgeben«, sagte die Schwester mit einem Blick auf die Frau am Empfang. »Aber Sie können mir Ihre Telefonnummer sagen. Ich gebe sie dann an die Familie weiter. Kommen Sie in mein Büro. Dort schreibe ich mir alles auf.«


  Wir folgten der Krankenschwester. Sie zog eine Akte aus einem Blechschrank und legte sie aufgeschlagen auf den Schreibtisch. Dann griff sie zu Papier und Bleistift. »Ihre Nummer bitte«, sagte sie so laut, dass die andere Frau sie draußen hörte. Dabei kritzelte sie die Adresse, die auf der Akte stand, auf den Notizblock. Alden sagte ebenso laut und deutlich seine Telefonnummer auf. Die Schwester schrieb die Adresse fertig und gab sie ihm.


  Er legte seine Hand auf ihre. »Danke«, flüsterte er.


  Dann verließen wir das Büro. Draußen rannten wir fast zum Wagen. Es über den gesamten Parkplatz zu schaffen, ohne Alden dabei zu berühren, fiel mir ziemlich schwer. Es war, als würde ich ihn immer deutlicher spüren. Zwischen uns gab es eine Verbindung, die anders war als alles andere – eine Verbindung, die durch die Jahrhunderte gewachsen war, in denen wir einander nun schon kannten.


  »Ich kann gar nicht glauben, dass wir die Adresse haben!«, sagte ich, als wir im Wagen saßen. Suzanne hatte in einer Gegend gewohnt, die ich kannte. »Ich weiß, wo das ist. Hinter dem Schwimmbad, in dem ich als kleines Mädchen Schwimmunterricht hatte. Du musst gleich hier rechts abbiegen.«


  Das Haus sah genauso aus, wie Suzanne es beschrieben hatte. Es war eingeschossig, aus braunem Backstein, hatte schwarze Rollläden und eine knallrote Tür.


  »Das erledigst du am besten ohne mich.« Alden hielt am Straßenrand. »Mütter verstorbener Kinder reagieren auf Frauen aufgeschlossener. Mir würde sie wahrscheinlich die Tür vor der Nase zuschlagen.«


  »Bitte komm mit, Alden. Allein traue ich mich nicht. Ich habe Angst.«


  »Nein, hast du nicht.« Er gab mir das Bild.


  Dass er meine Gefühle spürte, hatte nicht nur Vorteile. »Okay. Aber ich bin so nervös. Bitte komm mit. Ich brauche deine Hilfe.«


  Er warf mir einen skeptischen Blick zu. »Du hast kein bisschen Angst, und ›nervös‹ fühlt sich anders an. Ich spüre nur, wie aufgeregt du bist. Bring es zu Ende. Du kannst das.«


  Irgendetwas in mir wollte ihn unbedingt dabeihaben. »Bitte, Alden. Lass uns das zusammen machen.«


  Seufzend öffnete er die Tür. »Ich konnte dir noch nie etwas abschlagen.«


  Suzannes Mutter war viel weniger misstrauisch, als ich erwartet hatte. Ich sagte ihr, wir hätten einen kranken Freund besucht und Suzanne dabei zufällig kennengelernt. Nach kaum einer Viertelstunde waren beide Versprechen eingelöst, die wir Suzanne gegeben hatten. Als wir uns verabschiedeten, spielte Becky auf dem Fußboden mit Mr. Jinx.


  Glücklich und immer noch ganz aufgeregt saß ich wieder im Auto. Dafür war ich also auf der Welt: Ich half Seelen, ihre Ruhe zu finden. Ein gigantisches Glücksgefühl wärmte mich von innen heraus.


  Alden lehnte den Kopf an die Nackenstütze und schloss die Augen.


  Ich zerrte am Sicherheitsgurt. »Stimmt was nicht?«


  »Pssst. Nein. Augenblick noch.«


  Ganz eindeutig. Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte. »Habe ich einen Fehler gemacht oder etwas Falsches gesagt?«


  Nach ein paar tiefen Atemzügen öffnete er die Augen und zog seinen Schlüssel aus der Tasche. »Nein, Lilian. Du warst toll. Ganz große Klasse. Ich gratuliere dir zu deinem ersten Abschluss.«


  »Und warum warst du gerade so komisch?«


  »Weil ich dich so noch nie gespürt habe. Glücklich warst du früher nach einer vollendeten Erlösung auch immer. Aber es war jedes Mal so etwas wie Triumph und ziemlich viel Stolz auf deinen Erfolg dabei. So als würdest du dir selbst auf die Schulter klopfen. Diesmal war es anders. Du hast nur pure Freude ausgestrahlt.«


  »Das ist doch gut so, oder?«


  Alden grinste breit. »Sogar noch besser als Angst.« Er ließ den Wagen an. »Hunger?«


  »Wie ein Wolf. Magst du französisches Essen? Gleich um die Ecke gibt es ein Bistro.«


  Das Bistro mit der rustikalen Einrichtung im Frankreich-Look hatte sogar einen offenen Kamin. Die Wärme tat gut, denn der Oktoberwind war kühl und der kurze Rock meiner Schuluniform viel zu dünn für dieses Wetter. Ich war noch immer wie im Rausch, weil ich Suzanne geholfen hatte, und konnte beim Essen weder still sitzen noch den Mund halten. Aldens Blick wanderte immer wieder zu meinen Beinen, die ich absichtlich nicht unter dem Tisch versteckte. Vielleicht konnte ich ihn ja dazu bringen, mich so zu sehen, wie er Rose gesehen hatte. Ich war sicher nicht so smart, so cool und tough wie sie, aber ich war hier. Und zwar jetzt. Von Männern hatte ich wenig Ahnung, doch aus Aldens Verhalten schloss ich, dass ich mit meinen Bemühungen nicht ganz falsch lag.


  Ich nahm eine Gabelvoll Quiche und faltete nebenher an meiner Serviette herum. »Erzähl mir von Rose, Alden.«


  Er hob eine Augenbraue. »Was möchtest du denn wissen?«


  »Erzähl mir von der Zeit, in der ihr verheiratet wart.« Wie zufällig legte ich die Füße auf den freien Stuhl neben ihm. Dann drehte ich die Serviette um neunzig Grad und faltete weiter.


  Alden riss den Blick von meinen Beinen los und schaute nachdenklich in seine Suppe. »Was genau willst du denn darüber wissen?«


  »Wie war das so?« Ich machte einen diagonalen Knick in die Serviette.


  Dass er so verschlossen war, überraschte mich. Einen Moment lang dachte ich, er würde vielleicht gar nicht antworten. »Unser Job war um einiges leichter, als du … als sie und ich zusammenwohnten.«


  Meine Finger falteten weiter. »Habt ihr aus Liebe geheiratet?«


  In meiner Handtasche zirpte das Handy, und Alden sah mir direkt in die Augen. »Rose hat mich geheiratet, weil es praktisch war. Augenblick mal bitte.« Er stand auf und ging zur Toilette. Anscheinend war er ziemlich durcheinander. Vielleicht hatte ich mit meiner Fragerei einen wunden Punkt getroffen. Ob Rose und Alden tatsächlich nur aus praktischen Gründen geheiratet hatten? Wirklich vorstellen konnte ich mir so etwas nicht. Vielleicht sagte er mir auch nicht alles.


  Zaks SMS war ziemlich feindselig. Und er traf mit seiner Vermutung, ich würde mit Alden durch die Gegend ziehen und ihm etwas vorlügen, genau ins Schwarze. Anstatt ihm zu antworten, schaltete ich nur sämtliche Pieps- und Klingeltöne ab.


  Alden setzte sich wieder zu mir, atmete ein paarmal tief durch und nahm einen Schluck Kaffee. »Danke, dass du mit den Tabletten aufgehört hast, Lilian.«


  Woher wusste er das? Spürte er das auch? »Ehm, Alden, warst du auch zugedröhnt, wenn ich zugedröhnt war?«


  Lächelnd nahm er meine Hände zwischen seine. »Nein. Deine Seele fühlte sich einfach nur fahrig und schwammig an. Sie war irgendwie aus dem Takt. So als wenn eine Garagenband mein Lieblingslied nachspielen würde. Ich erkenne das Lied, und es gefällt mir auch – aber ich will viel lieber das Original hören. Die echte Version.« Er drückte meine Hände und rückte näher zu mir. »Ich bin froh, dass du den Seelenflüsterer-Job wenigstens mal ausprobierst. Ich bin stolz auf dich.«


  Unsere Gesichter berührten sich fast. Sicher würde er mich gleich küssen. Doch er seufzte nur, ließ meine Hände los und lehnte sich zurück.


  »Okay. Wo willst du dich mit der gestrandeten Seele beschäftigen, die sich beklagt, dass ihr etwas gestohlen wurde?«


  Womit wir wieder bei der Arbeit gelandet wären. Ich strich die Serviette auf dem Tisch glatt. »Mir egal. Wo willst du es tun?«


  »Nicht bei mir zu Hause. Meine kleine Schwester würde uns in den Wahnsinn treiben. Wie ist es bei dir? Lässt deine Mutter uns in Ruhe?«


  »Mom muss im Büro noch etwas fertig machen und kommt heute erst nach zehn heim. Sie hat gesagt, wenn ich bis dahin nicht zu Hause bin, kriege ich Hausarrest. Vielleicht gehen wir wirklich besser zu mir.«


  Alden zog sich bereits seine Jacke über. »Na prima. Dann haben wir ja jede Menge Zeit.«


  


  A C H T Z E H N


  [image: ]


  Alden musste unten warten. Ich wollte mich erst mal umziehen und das schlimmste Chaos in meinem Zimmer beseitigen. Nachdem ich in Jeans und einen eng anliegenden roten Kaschmirpullover geschlüpft war, von dem ich hoffte, dass er ihm gefallen würde, stopfte ich im Eiltempo Sachen in diverse Schubladen oder schob sie unters Bett. Sein Zimmer sah aus wie ein Antiquitätengeschäft, meines wie eine Müllhalde. Rose war vermutlich immer akkurat und ordentlich gewesen.


  »Soll ich dir helfen?«, rief er von unten. »Wie lange brauchst du denn zum Umziehen? Wir gehen nicht in die Oper – wir machen bloß eine Erlösung.«


  »Komm rauf.« Ich verfrachtete einen Stapel frisch gewaschener Kleider in meinen Schrank.


  Er setzte sich aufs Bett. »Bist du bereit?«


  »Ja. Bringen wir die Erlösung hinter uns.« Ich ließ mich neben ihm nieder. »Warum bekommt man für diese Sorte mehr Punkte?«


  »Weil Rückerstattungen oft kompliziert sind. Ruf die gestrandete Seele zu dir. Wir müssen den Fall vor dem Treffen morgen abgeschlossen haben. Da fällt mir ein – wir sollen am Mittag in Galveston sein. Was muss passieren, damit deine Mutter dich in der Schule krank meldet?«


  Mom hatte mich diese Woche schon einmal entschuldigt. »Ich müsste sterben.«


  »Das versuchen wir gerade zu verhindern.« Er zückte seinen Geldbeutel und nahm einen Zettel heraus. »Wie wär’s mit einem ärztlichen Attest?« Mit einem Stift von meinem Schreibtisch kritzelte er ein paar Worte auf das Formular. »Ich hole dich um zehn ab. Bring Kleider zum Wechseln mit, wenn du nicht in der Schuluniform nach Galveston fahren willst.« Er reichte mir den Zettel. Darauf war ein Untersuchungstermin bei einem Arzt vermerkt, den ich nicht kannte.


  »Der RF macht’s möglich«, erklärte Alden. »Der Rat hat jemanden, die sich als Arzthelferin ausgibt, falls von den Wächtern oder Seelenflüsterern mal jemand nicht zur Arbeit oder zur Schule kann.«


  »Dann sind Seelenbefreiungen wohl absolute Geheimsache.«


  Alden steckte den Geldbeutel wieder ein. »So weit als möglich. Wenn bekannt würde, was wir machen, könnte das eine Panik auslösen. Geister sind den meisten Menschen nun mal nicht geheuer. Dass es uns gibt, erfahren nur Leute, die es unbedingt wissen müssen. Vielleicht sind wir irgendwann gezwungen, deine Mutter einzuweihen. Oder deinen Freund. Aber je kleiner der Kreis bleibt, desto besser.«


  »Verstehe.« Ich steckte den Arztbrief in die Tasche. Wie Zak wohl reagieren würde, wenn ich ihm sagte, dass ich mit Geistern reden konnte? »Ich bin nicht mehr mit Zak zusammen, Alden.«


  Der Blick aus seinen seltsamen Silberaugen ging mir durch und durch. »Ist deine Seele deshalb so aus dem Gleichgewicht?«


  »Er weiß es noch nicht.«


  »So was würde jede Seele durcheinanderbringen.« Alden zuckte mit den Schultern, doch um seine Mundwinkel spielte ein winziges Lächeln. Nur eine halbe Sekunde lang. »Ruf die gestrandete Seele, Lilian.«


  So nervös wie bei Suzanne war ich diesmal nicht mehr. Aber ich wollte die Seelensprechstunde schnell hinter mich bringen, damit wir allein sein konnten. Ich lächelte Alden an, dann legte ich die Hände wie einen Trichter um den Mund. »Kommt, Seelen, Seelen, kommt! Kommt her zu mir!«, rief ich.


  Sofort brach eine unfassbare Flut von Stimmen über mich herein. Sie waren überall; sie riefen um Hilfe und zwar so laut, dass mir die Ohren klingelten. Ich rutschte rückwärts vom Bett auf den Boden.


  Alden lachte. »Das hat ja prima funktioniert. Aber ich wette, das machst du nicht noch mal.«


  »Und jetzt?«


  »Du musst diejenige herausfiltern, die du haben willst.« Er setzte sich neben mich auf den Boden. »Sorry. Ich hätte dich warnen sollen.« Er nahm meine Hand und ließ das Beruhigungsprogramm anlaufen. »Mach weiter. Such dir eine aus.«


  »Die sind so laut. Ich kann nicht mal einen Satz zu Ende denken.« Ohne Aldens Hand loszulassen, richtete ich mich auf die Knie auf. »Okay, ihr Untoten. Nun haltet alle mal den Schnabel. Ich möchte mit der Frau reden, die unbedingt während der Geschichtsstunde auftauchen musste und wegen der ich Ärger bekommen habe. Und ihr anderen macht euch jetzt erst mal vom Acker! Ihr müsst warten, bis ihr an der Reihe seid.«


  »Sie hat die Halskette meiner Mutter gestohlen!« Die Stimme schien hinter Aldens Schulter zu sein.


  »Und wer hat diese Halskette gestohlen?«, fragte ich.


  »Meine Schwester.«


  »Ihre Schwester hat die Halskette ihrer Mutter geklaut«, erklärte ich Alden.


  »Und was ist daran so wichtig, dass es sie auf der Erde hält?« Alden half mir mit der nächsten Frage.


  »Was ist denn daran so schlimm? Warum hält dich das hier fest?«


  Diesmal sprach die Stimme direkt hinter mir. Ich zuckte zusammen. Daran würde ich mich nie gewöhnen. »Ich habe meiner Mutter auf dem Sterbebett versprochen, dass die Kette in der Familie bleibt. Sie wird von einer Generation an die andere weitervererbt. Meine Schwester hat keine Kinder, aber ich habe eine Tochter. Deshalb hat meine Mutter die Kette mir vermacht. Aber Karen hat sie am Tag der Beerdigung aus dem Haus unserer Mutter gestohlen. Sie hat sie geholt. Ich habe es gesehen.«


  Ich drückte Aldens Hand. »Hast du das mitbekommen?«


  »Nein. Ich kann sie nur hören, wenn meine Seele in deinem Körper steckt. Was hat sie gesagt?«


  »Ihre Schwester hat die Kette gestohlen. Den Rest erkläre ich dir später.«


  »Mach dir wegen mir bloß keine Umstände.« Alden lachte. »Verfolgt sie ihre Schwester?«


  »Sie hört dich auch nicht, oder?«


  »Nein. Die Seelenflüsterin bist du.«


  »Das ist ja schlimmer, als ›Stille Post‹ spielen.« Ich sah zu der Stelle, von der aus die Seele gerade noch gesprochen hatte. »Verfolgst du deine Schwester? Spukst du bei ihr herum?«


  Ein Stapel Papier flog von meinem Schreibtisch in alle Richtungen. »Jaaa!«, jaulte die Stimme.


  Ich sprang auf. »Lass das! Das Chaos hier ist schon groß genug. Wenn ich dir helfen soll, musst du an einer Stelle bleiben, und mein Zeug rührst du nicht an.«


  »Genau. Setz dich durch.« Alden grinste. Er legte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, als würde er sich einen Film ansehen und keine Geisterbeschwörung.


  »Bloß gut, dass sie dich nicht hören kann.«


  »Bloß gut, dass du mich hörst. Wo wohnt ihre Schwester, wie sieht die Halskette aus und wo ist die rechtmäßige Besitzerin?«


  Ich drehte mich zum Schreibtisch. »Okay. Wo wohnt deine …«


  Alden zupfte an meinem Hosenbein. »Lass sie rein, Lilian. Du sparst Zeit, und es gibt keine Missverständnisse. Außerdem kriege ich die Informationen dann auch. Solange sie mit in deinem Körper ist, kann ich auch mit ihr sprechen. Wir können das gemeinsam erledigen.«


  Ich setzte mich neben ihn auf den Boden. »Eigentlich wollte ich es diesmal gerne ohne Seeleneinen hinter mich bringen. Muss ich das wirklich schon wieder tun?«


  »Ja. Sorry.« Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Wir haben weniger als drei Stunden, und wenn du außerhalb deines Körpers mit ihr sprichst, kann das die ganze Nacht dauern. Für das Treffen morgen brauchen wir jeden Punkt, den wir kriegen können. Bitte, Lilian. Ich würde es dir gerne abnehmen, aber das kann ich nicht.« Er griff nach meiner Hand.


  Das war Ansporn genug. »Okay. Komm rein und erzähl mir alles. Aber beeil dich. Wir sind unter Termindruck.«


  Ich wusste nicht, ob der Schmerz beim Eindringen einer Seele tatsächlich mit der Zeit nicht mehr so stark war oder ob ich mich einfach daran gewöhnte. Innerhalb kürzester Zeit hatte mir die Gestrandete namens Georgia den Diebstahl des Familienerbstücks in allen Einzelheiten geschildert und mir erklärt, wo ich es im Haus ihrer Schwester finden würde. Alden befragte sie, ich hörte zu. Wieder fand ich das ziemlich unheimlich, denn Georgia benutzte meinen Körper, um eine Straßenkarte zu zeichnen und Adressen aufzuschreiben.


  »Alles klar bei dir, Lilian?«, fragte Alden zwischendurch immer wieder.


  Nachdem Georgia die ganze Geschichte über ihre Schwester, Karen Black, losgeworden war, gab ich Alden das Okay, ihrer Seele aus mir hinauszuhelfen. Eigentlich dachte ich, dass ich Georgia nun genauso sehen würde wie Suzanne und den Aggrot. Doch sie blieb unsichtbar.


  »Wo ist Georgia denn hin, Alden?«


  Du siehst die Seelen nur, wenn sie ihren Weg weitergehen. Aber Georgia bleibt wahrscheinlich noch eine Weile in der Nähe. Sie will sicher sein, dass wir das Versprechen erfüllen, das wir ihr gegeben haben.


  »Oh.« Irgendwie verständlich, fand ich.


  Du hast nach unserer Ehe gefragt. Willst du eine Erinnerung sehen?


  Ein unerwarteter Lottogewinn. »Aber sicher doch!«


  Sofort hatte ich ein Bild von Rose und Alden im Kopf. Sie standen vor dem Traualtar. Roses weißes Kleid hatte fast durchsichtige Ärmel und ein bauschiges Oberteil. Darunter trug sie hundertprozentig ein Korsett, denn ihre Taille war atemberaubend schmal. Ein mehrstufiger Schleier bedeckte ihre aufwendige Hochsteckfrisur. Alden hatte kurzes Haar und lange Koteletten. Er steckte in einem schwarzen Anzug und einem weißen Hemd mit steifem Kragen. Die Krawatte sah ziemlich seltsam aus. In diesem Outfit erinnerte er mich an Mr. Darcy aus Jane Austens Stolz und Vorurteil. Viele Hochzeitsgäste gab es nicht. Ich erkannte Maddi und Race, aber die anderen hatte ich noch nie gesehen. Rose sah wunderschön aus. Mir wurde heiß vor Eifersucht.


  Moment, das ist noch nicht alles, sagte Alden, während die Bilder im Zeitraffer an mir vorbeirauschten, bis das Paar die Kirche verließ. Rose blickte zu Alden auf. »Vergiss nicht, wir tun das nur, weil es so praktischer ist. Du bist ein großartiger Wächter. Wenn unsere Heirat dir deine Aufgabe erleichtert, dann haben wir alles richtig gemacht. Aber komm mir nicht auf seltsame Gedanken, Alden. Diese Ehe existiert nur auf dem Papier. Wir wollen doch nicht, dass deine Leistungen leiden. Unsere Verbindung ist rein geschäftlich. Wir arbeiten zusammen, sonst nichts. Das gilt für dieses Leben und für alle, die noch folgen. Haben wir uns verstanden?«


  »Du hast dich deutlich ausgedrückt.« Alden küsste sie kurz und freundschaftlich auf den Mund.


  Ich war wütend auf Rose. Diese eiskalte Hexe.


  Hast du genug gesehen, Lilian? Ist deine Frage damit beantwortet?


  »Ja.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bin so weit.«


  Was Rose gesagt hatte, brachte mich so durcheinander, dass ich den Austritt seiner Seele kaum spürte.


  Aldens Augen füllten sich mit Leben. Er schnappte nach Luft und lächelte. »Es wird immer leichter.«


  Auf keinen Fall wollte ich jetzt losheulen. »Ja.« Ich stand auf. »Alden, ich …«


  Er legte mir den Finger auf die Lippen. »Pssst. Wenn es um die Erinnerung geht, die du gerade gesehen hast – lass es. Reagiere jetzt noch nicht darauf. Die Gefühle müssen warten. Denk erst mal genau darüber nach. Rose hatte recht: Eine andere Art von Beziehung hätte mich zu sehr von unserer eigentlichen Aufgabe abgelenkt. Und was noch schlimmer gewesen wäre: Auch ihre Leistungen hätten darunter gelitten. Ich habe versprochen, sie bestimmen zu lassen. Dich bestimmen zu lassen.« Er fuhr meine Lippen mit dem Finger nach. »Es steht sehr viel auf dem Spiel, Lilian. Wenn du in Ruhe darüber nachgedacht hast, wirst du Rose verstehen.«


  »Warum hast du mir das gerade jetzt gezeigt?«


  »Weil du mich vorhin angemacht hast. Weil du … mich ganz verrückt machst.«


  »Und was soll daran falsch sein?«


  Er nahm mein Gesicht zwischen die Hände. »Ich habe viele Leben voller Erinnerungen, die dir fehlen. Ich weiß mehr über dich als du selbst. Das verschafft mir dir gegenüber einen unfairen Vorteil, und ich versuche, das auszugleichen. Die Regeln verlangen, dass ich die Anweisungen der Seelenflüsterin befolge. Aber führen musst du. Deshalb ist es wichtig, dass du weißt, wohin du unterwegs bist, Lilian. Und die Erinnerungen helfen dir. Denn sie zeigen dir, woher du kommst.«


  Er zog mich an sich, und ich schlang die Arme um seine Taille und hielt mich an ihm fest – froh, endlich zu bekommen, was ich mir so wünschte. Alles andere war mir im Augenblick egal.


  Doch schon nach einem kurzen Moment warf Alden einen Blick auf die Uhr. »Wir haben nicht viel Zeit. Der Einbruch muss so schnell wie möglich erledigt werden.«


  »Welcher Einbruch?«


  »Eine andere Möglichkeit gibt es wahrscheinlich nicht.« Er stopfte die Straßenkarte und die Adressen in seine Hosentasche. »Keine Sorge, Lilian. Erst mal schauen wir uns alles ganz genau an. Du bleibst mit meinem Körper im Wagen, ich gehe alleine rein.«


  »Du willst ohne deinen Körper in dieses Haus?« Wie erstarrt blieb ich oben an der Treppe stehen. Er kam zu mir zurück und zog mich an der Hand hinter sich her.


  »Ja, Lilian. Georgias Schwester wird gar nicht merken, dass ich da bin. Ich bin dann wie eine von den Seelen, die die Erde nicht verlassen können – nur nicht tot. Und nun klapp den Mund wieder zu. Wir müssen los. Ruf Georgia. Wir brauchen sie jetzt.«


  Fassungslos starrte ich Aldens Körper an. Ein Teil seiner Seele war irgendwo dort draußen. Sie drang in ein Haus ein, um eine gestohlene Halskette zu klauen. Verrückt. Seit einer Viertelstunde wartete ich nun hier. Sein Körper saß angeschnallt auf dem Beifahrersitz. Falls etwas Unvorhergesehenes passierte, sollte ich zu ihm nach Hause fahren, mit seinem Handy den RF anrufen und melden, dass Seelenflüsterin 102 und Wächter 438 ein Problem hatten.


  Wir parkten in einer Sackgasse. Karen Black wohnte vier Häuser von der nächsten Kreuzung entfernt. Alden hatte den Wagen ein Stück weiter auf der anderen Straßenseite abgestellt und die Fenster einen Spaltbreit offen gelassen. Dass meine Hände so furchtbar zitterten, schob ich auf die kühle Nachtluft. Im Handschuhfach lag nur die Betriebsanleitung des Wagens aber kein Stück Papier, das ich falten konnte. Ich klemmte die Hände zwischen die Knie. Verdammt. Warum dauerte das bloß so lange?


  Mit einem Keuchen erwachte Aldens Körper plötzlich zum Leben. Seine Seele war zurück. »Ich habe den Code der Alarmanlage und weiß, wo die Halskette ist.« Er strahlte vor Stolz. »Und außerdem haben wir Glück. In einer halben Stunde geht sie zum Einkaufen. Nur für den Fall, dass wir das Ding klauen müssen.«


  »Wie bitte? Was?«, fragte ich. »Wo ist die Kette?«


  »In einer Schublade mit einem doppelten Boden.«


  »Und warum hast du sie nicht gleich mitgebracht?«


  Alden runzelte die Stirn. »Ohne Hände ist das ziemlich schwierig.«


  Das war die Ernennung zur lebenslangen Vorsitzenden des Doofen-Klubs. »Pfff.«


  »Ja, genau.« Er wuschelte mir durchs Haar. »Sehen wir erst mal, ob sie die Kette freiwillig herausgibt. Einbrechen können wir dann immer noch.«


  Das ganze Abenteuer hatte mir besser gefallen, solange Geister-Alden sich um die kniffligen Angelegenheiten gekümmert hatte. »Wenn du meinst. Glaubst du, sie gibt uns das Ding einfach so?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Kommt ganz darauf an, wie genervt sie inzwischen von Georgias Spukerei ist.«


  Und wenn die Frau eine Schusswaffe hatte? Ich griff nach Aldens Hand und bekam sofort eine Dosis Beruhigung verpasst. Der letzte Rest meiner Angst verflog, als eine zierliche ältere Dame die Tür öffnete. Sie trug einen mit gelben und pinkfarbenen Blumen bedruckten Hausmantel und hatte eine Frisur, die zum größten Teil aus Haarspray bestand. Die Augen hinter den riesenhaften Brillengläsern blinzelten uns fragend an.


  Alden lächelte höflich. »Miss Karen Black?«


  »Was wollen Sie?«, blaffte die Frau.


  »Georgia schickt uns.«


  Sie knallte uns die Haustür vor der Nase zu. Alden zog eine Grimasse und klopfte an die Tür. »Bitte, Miss Black. Wir wollen nur mit Ihnen reden. Wenn Sie die Halskette zurückgeben, verschwindet Georgia für immer.«


  »Ich weiß nichts von einer Georgia«, rief sie.


  »O doch. Wir kennen die ganze Geschichte. Geben Sie Ihrer Nichte die Kette, und alles wird gut.«


  »Niemals!«, schrie die Frau hinter der Tür. »Die Kette hätte ich erben sollen. Ich bin die Älteste. Und ich werde damit begraben werden. Sie gehört mir.«


  Alden stöhnte. »Bitte, Miss Black. Georgia hat Ihrer Mutter auf dem Sterbebett ein Versprechen gegeben. Solange es nicht erfüllt ist, kann sie ihren Weg nicht zu Ende gehen. Deshalb verfolgt ihre Seele Sie jetzt. Wenn Sie sich endlich einen Ruck geben, ist der Spuk vorbei.«


  »Verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei.«


  »Sture alte Ziege«, murmelte Alden auf dem Weg zurück zum Wagen.


  Die Nachbarin im Haus nebenan sah uns vom Fenster aus hinterher. Alden öffnete die Fahrertür, ging dann aber auf die andere Seite des Wagens und setzte sich auf den Beifahrersitz. Ich stand mitten auf der Straße und sah ihn durch die geöffnete Tür an.


  »Fahr uns zu meinem Haus, Lilian.«


  »Ich habe keinen Führerschein.«


  »Egal.«


  Bislang hatte ich nur ein paar Theoriestunden gehabt und ein, zwei Mal hinterm Steuer gesessen. »Ich kann aber noch fast gar nicht fahren.«


  Alden lachte. »Das ist schlecht, weil du nämlich allein wieder hierherfahren wirst.«


  »Und wo bist du in der Zeit?«


  »In deinem Körper. Meinen lassen wir bei mir zu Hause. Wir müssen das zusammen machen, falls man uns erwischt. Zwei Seelen sind besser als eine.« Er schnallte sich an.


  Erwischt werden? Na toll. Ungläubig starrte ich ihn an. Ich hatte wirklich keine Lust, seinen schicken Wagen zu Schrott zu fahren. »Warum erledigen wir die Sache nicht einfach gleich jetzt?«


  Er seufzte theatralisch. »Weil jemand meinen seelenlosen Körper finden könnte. Dem RF würde das gar nicht gefallen und man würde mich stilllegen. Aber ich möchte gerne noch eine Weile leben.«


  »Wenn das so ist, solltest du mich vielleicht nicht ans Steuer lassen.«


  Alden sah mich an. »Pass auf, Lilian. In nicht ganz zwei Stunden kommt deine Mutter nach Hause, und in weniger als vierzehn Stunden treffen wir einen DARF-Vertreter. Wir brauchen diese Erlösung. Sie nicht hinzukriegen, wäre für uns beide um einiges tödlicher als ein Autounfall. Und außerdem ist der Wagen versichert«, fügte er grinsend hinzu.


  Was er gerade gesagt hatte, musste ich erst mal verdauen. »Heißt das, wenn wir das Halskettenproblem nicht lösen, bringen die uns um?«


  »Einen Fall wie unseren hat es bisher noch nie gegeben. Du bist vor fünf Tagen erschienen. Erfahrene Seelenflüsterer – und zu denen gehörst du eigentlich – schaffen im Durchschnitt zwanzig Punkte pro Tag. Fünfzehn sind die Untergrenze. Und morgen ist schon dein sechster Tag. Das heißt, du müsstest um die Mittagszeit neunzig Punkte haben. Im Augenblick sind es aber nur vierzig. Die Halskettennummer bringt uns zusätzliche fünfundzwanzig. Wir liegen damit zwar immer noch unter dem Durchschnitt, aber vielleicht drückt der RF ein Auge zu. Wir brauchen die Punkte dringend.«


  Bibbernd schob ich mich hinters Lenkrad. »Warum kannst du nicht in meinem Körper selbst fahren?«


  »Weil beim Seeleneinen ein Teil meiner Seele in meiner eigenen Hülle bleibt. Aber nur eine vollständige Seele – die eines Toten zum Beispiel – kann einen anderen Körper steuern und kontrollieren.«


  »Ich könnte uns doch nachher einfach wieder herbringen. Warum soll ich denn jetzt schon fahren?«


  »Zur Übung. Dann bist du später vielleicht nicht mehr so nervös. Wenn du tatsächlich so schlecht fährst, wie du behauptest, übernehme ich, und wir rufen für die Rückfahrt hierher ein Taxi. Allerdings wäre es mir lieber, das nicht zu tun. Je weniger Zeugen wir haben, desto besser.«


  Wirklich froh machte mich das alles zwar nicht, aber es leuchtete mir ein. Mit angehaltenem Atem drehte ich den Zündschlüssel. Zum Glück hatte der Audi ein Automatikgetriebe.


  Nach einer schweißtreibenden Fahrt mit einem Durchschnittstempo von knapp 30 Stundenkilometern bog ich schließlich in Aldens Hauseinfahrt ein und bügelte dabei nicht einmal den Briefkasten nieder. Ich war stolz auf mich.


  »Falls wir es mal eilig haben, gehen wir lieber zu Fuß.« Alden öffnete mir lachend die Tür. »Mom ist bei einer Konferenz, und Dad hat heute Dienst in der Notaufnahme. Aurora ist also mit Izzy allein zu Haus. Wenn wir Glück haben, schläft meine Schwester schon.«


  »Aurora – das ist die Frau, bei der du sie vorhin abgegeben hast.«


  »Unsere Haushälterin. Wenn meine Eltern nicht da sind, übernachtet sie bei uns. Sie wird uns keine Schwierigkeiten machen.«


  Ich folgte ihm in die Diele. »Warte hier«, flüsterte er.


  Von Weitem hörte ich ihn Aurora mit seiner warmen, angenehmen Stimme erklären, er würde spät nach Hause kommen und sie erst morgen früh wiedersehen. Dann kam er zurück, nahm mich an der Hand und zog mich im Eiltempo hinter sich her die Treppe hinauf. Zunächst schloss er die Zimmertür ab, dann zog er die Schuhe aus. »Ziemlich aufregend. Findest du nicht?« Er schlüpfte unter seine Bettdecke.


  Allem Anschein nach konnte es das tatsächlich werden. »Ehm. Ja«, murmelte ich. »Aufregend.« Was hatte er denn jetzt wieder vor?


  Er breitete die Arme aus. »Komm her, Lilian.«


  Das hörte sich vielversprechend an. »Was willst du, Alden?«


  »Was ich will, und was ich gleich tun werde, sind zwei völlig unterschiedliche Dinge. Meine Seele muss in deinen Körper. Gib mir deine Hände.«


  Als ich nach seinen Händen griff, jagte ein Energiestoß durch mich hindurch – und zwar nicht von der beruhigenden Art. Er empfand genau dasselbe wie ich. Warnung hin oder her, ich beugte mich zu ihm und wollte ihn küssen. Doch bevor unsere Lippen sich berührten, war seine Seele schon in meinem Körper.


  Stopp, Lilian. Ich habe doch gesagt, du sollst zuerst nachdenken.


  »Autsch. Das hat wehgetan … und ich habe nachgedacht.«


  Anscheinend nicht genug. Was du tun wolltest, war spontan und emotional. Dafür haben wir jetzt keine Zeit. In fünf Minuten verlässt Miss Black das Haus. Steig aus dem Fenster. Draußen gibt es ein Rankgerüst, es ist fast wie eine Leiter. Ich benutze es andauernd.


  Schnell öffnete ich das Fenster, schwang ein Bein über den Sims und tastete an der von Ranken überwucherten Hauswand mit dem Fuß nach dem Gerüst. Nicht wirklich elegant, aber unfallfrei kletterte ich schließlich an der Hauswand hinunter. Meine Hände waren klebrig vom Pflanzensaft. Ich wischte sie an meinem Hosenboden ab.


  Alden gab mir auf dem Weg zum Haus von Georgias Schwester so etwas wie eine Fahrstunde, was furchtbar irritierend war. Als ob Autofahren an sich nicht schon schwierig genug gewesen wäre, hatte ich nun auch noch einen Beifahrer im Kopf, der mir Anweisungen gab. Ein Albtraum.


  »Und jetzt?«, fauchte ich, nachdem ich den Wagen geparkt hatte.


  Jetzt brechen wir ein.


  »Ich kann’s kaum erwarten. Meine Mom wird unheimlich stolz auf mich sein.«


  Hoffen wir, dass Georgia recht hatte und dass tatsächlich ein Schlüssel unter der Fußmatte an der Hintertür liegt.


  Ich schlich hinters Haus, hob die Matte und stieß dabei eine Keramikschüssel mit Wasser um, auf der SCHMUSEKATZE stand. Der Schlüssel lag tatsächlich dort. »Und?«


  Schließ die Tür auf. Wenn wir drin sind, sage ich dir den Code der Alarmanlage.


  Im Haus angekommen, tippte ich den Code, den Alden mir nannte, in das Nummernpad neben der Hintertür ein. Alle Lichter waren aus, doch selbst im schwachen Schein der Straßenlaternen, der durch die Fenster hereinfiel, konnte ich erkennen, dass das Haus auf den Kopf gestellt worden war. Überall lag Papier herum, kleinere Möbelstücke waren umgestoßen. »Was ist denn hier passiert?«, flüsterte ich.


  Das war wahrscheinlich Georgia. Sie muss hier irgendwo sein. Wenn du sie rufst, kommt sie.


  »Nein danke. Eine Stimme ohne Körper genügt mir im Augenblick völlig. Wo ist die Halskette?«


  Im Schlafzimmer. In der hohen Kommode am Fenster; dritte Schublade von oben. Sie hat einen doppelten Boden. Die Kette liegt im Geheimfach.


  Die Dielen ächzten und quietschten unter meinen Sneakers. Auf Zehenspitzen schlich ich den engen Flur zu Miss Blacks Schlafzimmer entlang. Die Stille im Haus war beklemmend; nur das gleichmäßige Ticken einer großen Uhr kam von irgendwo her. Plötzlich merkte ich, dass ich meine Schritte diesem Rhythmus angepasst hatte.


  Tick-tock, ächz. Tick-tock, quietsch.


  Als das Telefon klingelte, machte ich mir vor Schreck fast in die Hose. Flach an die Wand gedrückt und mit angehaltenem Atem wartete ich, bis das Klingeln aufhörte. Meine Haut prickelte, als krabbelten tausend Käfer darunter herum. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich darauf, wieder ganz normal zu atmen. Ich wusste nicht, ob Alden beim Seeleneinen meine Panik spüren konnte. Aber falls es so war und falls meine Angst ihn wirklich anmachte, dann hatte er im Augenblick sicher viel Spaß.


  Als meine Beine sich endlich ein bisschen weniger wie Pudding anfühlten, schlich ich weiter zu Miss Blacks Schlafzimmer.


  Drinnen hätte ich mir am liebsten die Nase zugehalten. Der beklemmend enge, vollgestopfte Raum roch nach einer Mischung aus Mottenkugeln, Haarspray und Chanel No 5.


  Vorsichtig arbeitete ich mich bis zu der hohen Kommode vor und zog an der dritten Schublade von oben. Sie klemmte. Warum konnte nicht einfach mal etwas glattlaufen? Mit ein paar kräftigen Rucken bekam ich das Ding immerhin so weit auf, dass ich den Arm hineinzwängen konnte. Ich schob die zusammengefaltete Wäsche beiseite und fand schließlich mit den Fingerspitzen das Loch in der Mitte des Bodens, in das ich einen Finger einhaken und ihn anheben konnte. Zittrig tastete ich nach der Kette. Beknackte Schublade. Hätte sie sich einfach aufziehen lassen, könnte ich schon wieder draußen sein. Endlich – kaltes Metall.


  »Ich hab sie!« Ich hielt eine schwere Goldkette mit einem Opalanhänger in der Hand. Kaum zu glauben, dass es wegen dieses kleinen Dings so viel Streit und Ärger gab. Jetzt aber zackig. Miss Black durfte mich nicht erwischen. Rasch drückte ich die Schublade zu und schloss die Faust um die Kette.


  »Ja. Das ist sie. Sie gehört meiner Tochter«, zischte Georgias Stimme hinter mir. Vor Schreck ließ ich den Klunker fast fallen. Es dauerte einen Moment, bis das Zittern nachließ und ich die Kette in die Tasche stecken konnte. Nun hieß es raus hier und zu Aldens Haus zurückfahren, ohne dabei sein Auto in einen Schrotthaufen zu verwandeln. Kleinigkeit.


  Ich stellte die Alarmanlage wieder an. Fast geschafft.


  Meine Finger lagen schon auf dem Türgriff, als die roten und blauen Lichter durch die Fenster an der Straßenseite hereinblitzten.


  Polizei! »O nein, Alden …«


  Keine Panik, Lilian. Ruf Georgia her. Ich muss mit ihr reden.


  Ich stand da wie ein schlotterndes Häufchen Elend. Ärger mit der Polizei war schlecht. Ganz schlecht. Das reichte für hundert Jahre Hausarrest. Mindestens.


  Alden an Lilian. Cool bleiben, jetzt. Wir brauchen Georgia.


  Ich rief sie, und Alden erklärte ihr durch mich seinen Plan. Sie sollte Miss Black eine Höllenangst machen, und zwar bevor sie überhaupt aus dem Auto gestiegen war. Von mir aus konnte Georgia das gerne tun. Aber ob uns das auch helfen würde?


  Du redest nur das Allernötigste mit den Polizisten. Verstanden? Beantworte keine einzige Frage, nenn nicht mal deinen Namen. Ich sage dir immer genau, was du tun sollst. Versuch, dir nicht anmerken zu lassen, dass ich da bin. Für diese Art Notfall wollte ich, dass wir zusammen in einem Körper sind. Wenn sie mich auch hier finden würden, würden sie uns trennen. Aber so bleiben wir zusammen.


  »Ich habe Angst, Alden.«


  Ich weiß. Es tut mir leid. Alles wird gut. Geh zur Hintertür raus und die Einfahrt runter. Langsam. Und lass sie deine Hände sehen. Tu alles, was sie dir sagen, aber beantworte keine Fragen.


  Kaum war ich um die Ecke gebogen und hatte einen Fuß in die Einfahrt gesetzt, schon saß ich mit Aldens Seele in mir auf dem Rücksitz eines Streifenwagens. Ich gab mir alle Mühe, mich nicht in ein heulendes Nervenbündel zu verwandeln. Gleichzeitig hoffte ich aus tiefstem Herzen, Mom würde nie erfahren, dass ich wegen Einbruchs verhaftet worden war.
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  Handschellen sind so ziemlich das Unbequemste, was man sich vorstellen kann, und die Zeit auf dem Rücksitz des Streifenwagens kam mir vor wie eine Ewigkeit. Draußen sprach Miss Blacks Nachbarin mit den Polizisten. Durch ihre wilden Gesten löste sich immer wieder der Knoten im Gürtel ihres lindgrünen Morgenmantels. Mit einer ungeduldigen Bewegung zurrte sie ihn jedes Mal neu zusammen; dann redete sie aufgeregt weiter und wedelte dabei mit den Armen wie ein großer, flugunfähiger grüner Vogel. Sie hatte uns bei unserem ersten Besuch vom Fenster aus beobachtet und offenbar die Polizei gerufen.


  Vermutlich warteten die Polizisten nun auf Miss Black. Nicht gut. Die alte Frau hatte ja schon beinahe einen Herzanfall bekommen, als Alden sie durch die geschlossene Tür hindurch gedrängt hatte, die Kette herauszugeben. Sicher würde sie uns nur zu gerne hinter Gittern sehen.


  »Meine Mutter bringt mich um«, stöhnte ich zum zehnmillionsten Mal.


  Sie wird nie etwas davon erfahren. Wenn wir Glück haben, funktioniert mein Plan. Wenn nicht, dann hat der RF die Angelegenheit innerhalb kürzester Zeit geklärt.


  »Meinst du, die sperren mich ein?«


  Nein. In solche Situationen geraten Seelenflüsterer ständig. Der RF hat gute Beziehungen zur Polizei. In den letzten zwei Jahren war der Rat an der Aufklärung einiger ziemlich spektakulärer Mordfälle in der Stadt beteiligt. Selbst wenn die uns mit auf die Wache nehmen, hast du nichts zu befürchten.


  »Moment mal. Hast du nicht gesagt, die Seelenrettungsmissionen seien streng geheim?«


  Ich sagte, es erfahren nur diejenigen etwas, die unbedingt davon wissen müssen. Der RF und die höchsten Polizeikreise arbeiten eng zusammen. In einer Art Geheimdienst für übersinnliche Angelegenheiten. Die meisten gewöhnlichen Cops ahnen davon nicht mal was. Falls man uns auf die Wache bringt, melden wir es dem Rat. Dort kennt man die richtigen Ansprechpartner und weiß, wie man die Sache aus der Welt schafft. Bitte vertrau mir. Ich passe gut auf dich auf.


  »Ach ja? Ich sitze hier in Handschellen wie ein Schwerverbrecher. Verstehst du das unter ›gut aufpassen‹?«


  Beruhige dich, Lilian. Sonst denken die noch, du bist plemplem. Vergiss nicht, dass die glauben, du würdest allein hier sitzen. Also reiß dich zusammen.


  »Du hast gut reden. Du wanderst ja nicht in den Knast.«


  Du auch nicht.


  Miss Black hielt in ihrem uralten Cadillac vor dem Haus. Die beiden Polizisten ließen die aufgeregte Vogelfrau stehen und schlenderten zu Miss Blacks Wagen. Doch bevor sie ihn erreichten, fing die alte Frau plötzlich an, mit den Armen zu fuchteln, als müsste sie einen ganzen Wespenschwarm verjagen. Sämtliche Lichter und Lämpchen in ihrem Auto flackerten, während die Fenster rauf- und runterfuhren.


  Gutes Mädchen!, freute Alden sich in meinem Kopf. Dieser Teil seines Plans schien tatsächlich zu funktionieren.


  Der Wagen begann zu schaukeln, als würde er von unsichtbaren Kräften geschüttelt. Miss Black hielt sich schreiend die Ohren zu, während aus dem Autoradio in voller Lautstärke eine Fahrstuhlversion von Elton-John-Melodien plärrte.


  Georgia bot uns eine multimediale Spukvorstellung, ließ sogar das Abblendlicht aufflackern und legte sich auf die Hupe. Wenn zwischen mir und lebenslangem Hausarrest nicht nur ein einziger Anruf eines Polizisten gestanden hätte, hätte ich gelacht.


  Ziemlich ratlos blieben die Cops ein paar Schritte vom Wagen entfernt stehen.


  So schnell der Irrsinn begonnen hatte, so plötzlich hörte er wieder auf. Ein paar Augenblicke lang saß Miss Black schnaufend hinter dem Steuer, dann stürzte einer der Polizisten zu ihr und half ihr aus dem Wagen. Was die beiden miteinander redeten, hörte ich nicht. Aber Miss Black zeigte dabei immer wieder auf mich.


  Nach endlos langen Minuten, in denen ich glaubte, mein Herz würde stehen bleiben, unterschrieb Miss Black ein Formular, das der Polizist ihr auf einem Klemmbrett hinhielt. Dann gab er ihr einen Umschlag, lehnte sich an einen Baum und füllte dort den Vordruck weiter aus. Der andere Cop öffnete die hintere Tür des Streifenwagens.


  »Okay, junge Dame. Anscheinend war das Ganze ein Missverständnis. Sie hätten uns sagen sollen, dass Sie Miss Blacks Nichte sind und dass die Kette Ihnen gehört. Vermutlich hätten wir Ihnen sogar geglaubt. Immerhin kannten Sie den Code der Alarmanlage. Warum haben Sie uns nicht einfach alles erklärt?«


  »Ich hatte so schreckliche Angst.« Das war die reine Wahrheit.


  »Na ja, jedenfalls können Sie jetzt gehen. Drehen Sie sich bitte um, damit ich Ihnen die Handschellen abnehmen kann.« Er befreite mich von den Dingern, gab mir Aldens Wagenschlüssel und mein Handy, aber nicht die Kette, die die Polizisten mir bei der Festnahme abgenommen hatten.


  Frag ihn, wo die Halskette ist, Lilian. Wir brauchen sie, sagte Alden.


  »Ehm, Sir? Wo ist meine Kette denn jetzt?«


  Der Cop befestigte die Handschellen wieder an seinem Gürtel. »Wir haben sie Ihrer Tante übergeben.«


  O nein! Das ist ja zum Heulen.


  »Und ob das zum Heulen ist!«


  Der Polizist sah mich fragend an. »Was haben Sie gesagt?«


  Ich rieb mir heftig die Handgelenke. »Ach, ehm. Die Handschellen haben zum Heulen wehgetan.«


  »Tut mir leid«, sagte der Polizist. Er sah sich meine Handgelenke an. »Aber man sieht gar nichts. Sie können jetzt zu Ihrer Tante gehen. Und immer schön sauber bleiben.«


  »Das habe ich vor.«


  »Ach, und sorgen Sie doch dafür, dass Ihre Tante den Wagen in die Werkstatt bringt. Sieht mir ganz nach einem Kurzschluss aus. So durch die Gegend zu fahren, könnte gefährlich werden.«


  »Klar. Mach ich. Danke.« Erleichtert sah ich zu, wie die beiden Polizisten im Streifenwagen davonfuhren.


  Es hat tatsächlich funktioniert!, sagte Alden.


  Die Nachbarin im grünen Frotteemantel watschelte zu Miss Black und flüsterte ihr verschwörerisch etwas zu. Doch Miss Black schüttelte den Kopf, ließ die Tratschtante stehen und stürmte auf mich zu.


  »Jetzt brauche ich nur noch die Halskette. Sobald sie in den richtigen Händen ist, lässt Georgia Sie in Ruhe«, sagte ich in der Hoffnung, dass Miss Black nicht so wütend war, wie sie aussah.


  »Es reicht! Ich will, dass sie für alle Zeiten aus meinem Leben verschwindet. Koste es, was es wolle«, schnaufte Miss Black.


  »Sie hat sie. Sie hat die Kette. Du musst sie dir holen. Du musst sie meiner Tochter Cindy geben. Dann finde ich Ruhe. Sie gehört Cindy!«, keifte Georgia.


  »Nun halt doch mal die Klappe!«, zischte ich.


  Miss Black fiel prompt die Kinnlade herunter.


  Das hatte ich ja prima hinbekommen. »Ich habe mit Georgias Geist geredet, nicht mit Ihnen.« Verlegen trat ich auf der Stelle hin und her. »Entschuldigung. Aber Georgia kann ganz schön nerven. Der ganze Ärger tut mir wirklich leid, Miss Black. Was vor ein paar Jahren zwischen Ihnen passiert ist, geht mich nichts an. Ich will nur Georgia helfen, das Versprechen zu halten, das sie Ihrer Mutter gegeben hat. Ich möchte, dass Georgia ihre Ruhe findet, und Sie wollen das doch sicher auch.«


  »Darauf können Sie Gift nehmen, Miss. Ich habe es so satt. Wo ist sie?«, fragte Miss Black. »Ich will mit ihr reden.«


  »Georgia! Wo bist du?«, rief ich leise.


  »Hier«, antwortete sie von einer Stelle hinter ihrer Schwester.


  Miss Black sah sich nervös um. »Ist sie hier? Aber wo denn?«


  »Direkt hinter Ihnen«, sagte ich.


  Miss Black zuckte erst zusammen, doch dann drehte sie sich um und drohte mit dem Finger. »Ich muss mit dir reden, Georgia. Du und ich, wir haben einiges zu klären.«


  So können die beiden sich nicht verständigen, Lilian. Entweder du gibst das, was die eine sagt, immer an die andere weiter oder du lässt Georgia durch dich reden. Ich kann aus dir rausgehen, damit Georgia Platz hat.


  »Vergiss es, Alden. Du bleibst, wo du bist. Ich will nicht, dass du irgendwo dort draußen rumschwebst, wo ich dich nicht sehen kann. Es ist schon kompliziert genug, wenn die Toten das tun.« Ich tippte auf Miss Blacks Schulter. »Georgia kann Sie so nicht hören. Ich muss für Sie sprechen.«


  Die zierliche alte Frau runzelte ihre faltige Stirn. »Dann sagen Sie ihr, dass ich die Kette ihrer Tochter bringe. Nicht wegen dem, was sie mit meinem Haus und mit meinem Auto gemacht hat, sondern weil unsere Mutter es so wollte. Wenn Georgia mich freundlich darum gebeten und mir nicht gleich gedroht hätte, hätte ich ihrer Tochter den Schmuck schon gegeben, als Georgia noch am Leben war.«


  »Georgia, Karen sagt, sie bringt die Kette deiner Tochter. Ganz so, wie eure Mutter es haben wollte.«


  »Sag Karen, sie ist eine hartherzige alte Krähe, und sie hat Glück gehabt, dass ich ihr nicht die Autotür auf die die diebischen Schrumpelfinger geknallt habe.«


  Nur gut, dass Aldens Seele in mir war und nicht Georgias. Wenn ich ihr erlaubt hätte, durch mich zu sprechen, hätte sie mit Sicherheit wieder alles kaputt gemacht. Dann wäre die ganze Mühe umsonst gewesen und meine Laune auf einem Jahrhunderttiefstand. »Georgia sagt, sie dankt Ihnen von Herzen.«


  »Sagt sie nicht.«


  Miss Black stapfte zu ihrem Wagen. »Machen Sie ihr klar, dass sie sich jetzt verziehen kann und mich in Ruhe lassen soll.«


  »Lass sie nicht wegfahren. Sie macht bloß wieder etwas Hinterhältiges. So wie immer«, kreischte Georgia.


  Ich konnte Alden kaum verstehen, weil er in meinem Kopf so furchtbar laut lachte. Ist das nicht ein saukomischer Job, Lilian?


  »Das ist nicht witzig, Alden. Was muss ich jetzt tun, damit wir am Ende eine gültige Erlösung haben?«


  Vor allem schneller fahren als vorher. Sie ist schon fast außer Sichtweite.


  Ich sprintete zum Wagen. »Hör auf zu lachen, Alden. Los, Georgia. Wir folgen ihr.«


  Als wäre Georgias wütende, lückenlose Aufzählung jeder noch so kleinen Verfehlung ihrer Schwester seit deren Geburt nicht schon nervig genug, glaubte Alden, mir während der Verfolgungsjagd noch Fahrtipps geben zu müssen. Georgias Schwester jagte ihren Panzer von einem Cadillac durch die Straßen, als wollte sie ein Stock-Car-Rennen gewinnen. Endlich hielt sie mit quietschenden Reifen vor einem eingeschossigen Backsteinhaus mit bunten Blumen in zwei Kübeln links und rechts neben der Haustür. Gut. Denn demnächst hätte ich losgeschrien.


  Bleib noch einen Augenblick sitzen, Lilian.


  »Aber Georgia kann Karen nicht hören. Ich muss für die beiden sprechen.«


  Sehen kann Georgia ihre Schwester aber schon. Atme erst mal tief durch und warte ab, was passiert. Es ist besser, wenn Georgias Tochter nicht erfährt, was los war. Notfalls können wir immer noch eingreifen.


  Miss Black stapfte zur Haustür und klingelte. Eine Frau um die dreißig öffnete ihr.


  »Das ist Cindy, meine Tochter. Ist sie nicht wunderschön? Sie sieht genauso aus wie unsere Mutter«, sagte Georgia.


  Ein kleines, etwa dreijähriges Mädchen spähte hinter Cindys Beinen hervor und lächelte Miss Black an. Während die beiden Frauen redeten, ging das Kind zu einem der Blumenkübel, pflückte eine Blume ab und gab sie Miss Black. Die alte Frau drückte die Kleine an sich, dann überreichte sie Cindy die Halskette. Cindy zeigte auf die offene Tür. Miss Black drehte sich noch einmal um, dann folgte sie ihrer Nichte ins Haus.


  »Wenn ich’s nicht mit eigenen Augen gesehen hätte …«, flüsterte Georgia hinter mir. »Ich glaube, für mich war’s das. Wenn es jemand schafft, diese geizige alte Krähe noch in einen Menschen zu verwandeln, dann Cindy. Sieht aus, als hätte ich nun alles erledigt …«


  »Ja, ich denke schon«, sagte ich. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun, Georgia?«


  »Sagst du Karen, ich danke ihr?«


  »Aber klar doch.«


  Georgia erschien auf dem Rücksitz. Die kleine Frau hatte eine gigantische Brille auf der schmalen Nase und trug einen altmodischen Hosenanzug. Von innen heraus leuchtete sie genauso bläulich wie Suzanne. »Danke, Lilian«, sagte sie, dann schloss sie die Augen und verschwand in einem blendend weißen Lichtstrahl. Nur der leichte Hauch eines blumigen Parfums blieb zurück.


  Es war geschafft. Beinahe. Ich klemmte einen Zettel hinter Miss Blacks Scheibenwischer. Darauf hatte ich geschrieben: »Danke, Schwesterherz. In Liebe, Georgia.«


  Die Freude und Zufriedenheit war genauso groß wie nach Suzannes Erlösung. Auf dem gesamten Rückweg zu Aldens Haus war ich wie im Rausch.


  Alden sagte erst wieder etwas, als ich in seine Hauseinfahrt einbog. Gut gemacht, Lilian. Du warst sagenhaft.


  Ich war sagenhaft. So hatte er auch Rose beschrieben. Sagenhaft.


  Dieses Wort gab mir das Gefühl, ich könnte fliegen. Leider war das nicht der Fall. Deshalb musste ich nun wieder am Rankgitter zu Aldens Zimmer hinaufklettern. Nachdem ich mich mühsam hochgekämpft hatte, fiel ich buchstäblich durchs Fenster hinein. Ich stolperte zum Bett und setzte mich neben seinen leeren Körper. Fassadenklettern und sonstige Stunts gehörten nicht zu meinen Stärken. Erleichtert wischte ich mir den klebrigen Pflanzensaft an den Jeans ab. Ich war nicht im Knast gelandet, hatte Aldens Wagen nicht zu Schrott gefahren, hatte die Erlösung nicht vermasselt – und Alden sagte, ich sei sagenhaft. Jetzt musste er mir nur noch zuhören.


  Super, Lilian. Nimm meine Hand, damit ich raus kann.


  Ich verschränkte die Arme. »Kommt nicht infrage. Du bleibst, wo du bist, damit ich mit dir reden kann, ohne abgelenkt zu werden. Das ist einfacher, wenn ich dich nicht sehe.« Neben mir im Bett lag ein friedlicher Siebzehnjähriger. Pfff. Sogar wenn er fast leblos war, brachte er mich noch durcheinander. Entschlossen drehte ich ihm den Rücken zu und sah stattdessen Joe Bear an. »Wir beide müssen über Rose reden.«


  Das ist nicht fair, Lilian. Wir sollten uns dabei in die Augen sehen, beklagte Alden sich. So bin ich klar im Nachteil.


  »Augenblick mal, Wächter 438. Hast du nicht selbst behauptet, du hättest mir gegenüber einen unfairen Vorteil? Ich sorge hier nur für ausgeglichene Verhältnisse. Hör dir an, was ich zu sagen habe, dann kannst du raus.«


  Er antwortete nicht.


  »Okay, Alden. Wir müssen etwas klarstellen. Du hast mir Bilder von einer Frau aus deiner Vergangenheit gezeigt – von einer Frau, die ich nicht kenne. Und du verwendest das, was sie gesagt und getan hat, gegen mich. Ich bin nicht Rose, Alden. Ich bin Lilian. Die Tatsache, dass sie nur ein rein geschäftliches Seelenflüsterer-Wächter-Verhältnis wollte, bedeutet nicht, dass ich das genauso sehe. Gleich bei unserem ersten Treffen hätte ich dich am liebsten geküsst. Wenn mich das schwach macht oder weniger leistungsfähig oder wenn ich dadurch nicht ganz so viele Erlösungen hinkriege, dann ist es eben so. Hör auf, mir Dinge vorzuwerfen, die sie gesagt hat. Ich bin nicht Rose.«


  Als Aldens Seele gegen meinen Willen aus meinem Körper in seinen zurückfuhr, schrie ich vor Schmerz auf. Bevor ich wieder zu Atem kam, zog er mich an sich und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich fast sicher war, bald selbst eine Gestrandete zu sein.
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  Das war nicht richtig.« Alden setzte sich auf. »Es tut mir so leid, Lilian. Aber es geht nicht.«


  Ich lag auf seinem Bett, rang immer noch nach Luft und wartete darauf, dass das, was er sagte, irgendeinen Sinn ergab. »Wie meinst du das?«


  Er ging zum Fenster, lehnte sich an den Sims und strich sich die Haare aus den Augen. »Wir können das nicht machen, Lilian.«


  »Moment mal«, lachte ich. »Eben hast du doch damit angefangen!«


  »Ja, stimmt. Deshalb ist es ja falsch.«


  Ich ging zu ihm ans Fenster und legte die Arme um seinen Hals. »Okay. Dann fange ich diesmal damit an.«


  Er packte mich an den Handgelenken und schob mich von sich weg. »Nein. Stopp. Das geht nicht. Es ist nicht fair.«


  »Fair?« Ich riss die Hände weg. »Seit wann hat es etwas mit Fairness zu tun, jemanden zu küssen? Nach welchen Regeln spielst du eigentlich?«


  »Nach denen des RF. Und nach denen, die das Leben vorgibt.«


  Das musste ein Witz sein. Er konnte mich doch nicht erst anmachen und mir dann so kommen. Ich hakte einen Finger in seinen Hosenbund. »Die RF-Regeln besagen, dass ich bestimme und du gehorchst!« Damit stellte ich mich auf die Zehenspitzen und wollte ihn küssen. Doch er duckte sich weg und flüchtete auf die andere Seite des Zimmers.


  »Ich kann dich das nicht tun lassen. Du weißt ja nicht, was es bedeutet.«


  »Stimmt genau, Alden. Aber ich wette, ich werde es herausfinden.«


  »Lass das!« Er packte mich an den Schultern und drückte mich auf seinen Schreibtischstuhl. »Ich muss dich schützen. Alles andere geht zu weit. Es tut mir so leid, Lilian. Bitte verzeih mir.«


  »Dir verzeihen? Was denn?« Ich packte die Armstützen des Stuhles. »Dass du mich geküsst hast? Aber das wollte ich doch.«


  Er ließ sich auf einen Stuhl in der Ecke fallen. »Du weißt doch gar nicht, was du willst.«


  »Doch. Ich will dich.«


  Alden beugte sich vor. »Wann hast du mich zum ersten Mal gesehen? Vor fünf Tagen? Lilian, ich kenne dich schon seit mehreren Leben. Aber diesmal läuft etwas falsch.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Sex oder Leidenschaft durfte es für dich zwischen uns nie geben. Du hast immer ganz klar gesagt, dass das absolut ausgeschlossen ist. Wenn du die Erinnerungen an deine vorigen Leben wiederfindest, bin ich erledigt. Schon jetzt bin ich viel zu weit gegangen. Wenn noch irgendetwas dazukommt, wirst du wahrscheinlich dafür sorgen, dass man mich stilllegt.«


  Ich drehte den Kopf weg, damit er nicht sah, dass ich weinte.


  Er kam zu mir und kniete sich vor meinen Stuhl. »Lilian. Warte, bis du weißt, was du willst.«


  Das konnte doch nicht wahr sein! Ich sollte nicht tun, was ich tun wollte, weil angeblich eine andere Person vor vielen Jahren an meiner Stelle gewisse Entscheidungen getroffen hatte. »Ich. Bin. Nicht. Rose! Wann kapierst du das endlich?«


  Er zog mich vom Stuhl hoch und nahm mich in den Arm. »Ich höre genau, was du sagst. Deine Seele spricht mit mir, und ich höre ihr zu. Ununterbrochen. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.«


  »Du liebst Rose, Alden. Nicht mich.«


  »Ich liebe dich. Egal, wie du dich nennst. Obwohl du mit aller Kraft dagegen ankämpfst, was und wer du bist, bleibt deine Seele doch vollkommen. Zeitlos und perfekt.«


  Ich lehnte mich weit genug zurück, um ihm in die Augen schauen zu können. Doch die Tränen in meinen eigenen Augen nahmen mir die Sicht. »Okay. Wenn du meinst.«


  »In den früheren Zyklen hattest du eine sehr eindeutige Einstellung. Und jetzt will ich nur, dass du uns ein bisschen Zeit lässt, damit manches vielleicht noch klarer wird.«


  Mit dem Ärmel wischte ich mir die Tränen ab. Er hatte recht. »Okay.«


  Alden küsste mich auf die Stirn. Dann stand er auf. »Du musst nach Hause. Wir sind schon eine ganze Stunde zu spät dran.«


  Mit einem Sprung war ich an der Tür. »Mom ist sicher stinksauer!«


  Alden schlüpfte in seine Schuhe. »Nicht so sauer, wie wenn sie dich vor einer Stunde in Handschellen gesehen hätte.«


  Mom hielt uns gleich an der Tür eine Strafpredigt, beschloss dann aber, mir keinen Hausarrest zu verpassen, weil Alden alle Schuld für unsere Verspätung auf sich nahm.


  Ein paar Minuten später änderte sie ihre Meinung allerdings beinahe wieder, weil ich einen hysterischen Kicheranfall bekam, als sie mir sagte, sie hätte vor lauter Sorge um mich fast bei der Polizei angerufen.


  Kaum war Alden weg, hielt Zak vor unserem Haus.


  Mein Magen verknotete sich. Ich hatte völlig vergessen, ihn anzurufen. Die Cops hatten mir zwar mein Handy zurückgegeben, aber eingeschaltet hatte ich es nicht. Mit einem ziemlich mulmigen Gefühl rannte ich zu Zak hinaus.


  »Es tut mir so leid, Zak«, war das Erste, was ich sagte. Er sprang aus dem Wagen.


  »Das kannst du dir sparen, Lilian!« Er stürmte auf mich zu.


  Instinktiv wich ich zurück.


  »Du hast mich angelogen«, schrie er.


  Ich vergrößerte den Abstand zwischen uns vorsichtshalber noch ein bisschen. »Zak, ich …«


  Ein paar Meter entfernt blieb er stehen. Das war gut, denn ich wollte außer Reichweite bleiben. »Ich habe ihn gesehen. Er hat dich hergefahren. Und du hast behauptet, du würdest Hausaufgaben machen. Was hast du denn dabei gelernt? Etwas über die Funktionsweise des menschlichen Körpers?«


  Nervös versuchte ich den Abstand zur Haustür einzuschätzen und ging ein paar Schritte Richtung Veranda. »Du machst mir Angst, Zak.«


  Plötzlich war er bei mir, packte mich an den Schultern und kam mit seinem Gesicht ganz dicht an meines heran. Sein Atem roch nach Alkohol. »Glaubst du, ich würde dir wehtun? Das könnte ich nie, Lilian. Aber du hast mir wehgetan.«


  Ich blieb ganz ruhig stehen. Es war nicht meine Absicht, ihn provozieren. »Das wollte ich nicht.«


  Er packte nicht mehr ganz so fest zu. »Du hast nicht angerufen, obwohl du mir geschrieben hast, du würdest es tun. Als ich dich später angerufen habe, bist du nicht rangegangen, und auf meine SMS hast du auch nicht geantwortet.«


  »Mein Handy war aus.«


  Er schubste mich weg. »Das ist eine ziemlich müde Ausrede.«


  Ich stolperte, fing mich aber wieder, rannte die Verandastufen zur Haustür hinauf und legte die Hand auf den Türknauf. »So läuft das nicht, Zak.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Da hast du völlig recht. Aber jetzt ist er weg. Sag mir, dass er weg ist.« Er polterte die Verandastufen hinauf.


  Ich hob die Hand. »Stopp!« Wie festgewachsen blieb er auf der oberen Stufe stehen. »Wir können so nicht reden, und so geht das nicht mit uns. Wir …«


  Er stapfte die Treppe wieder hinunter. »Nein!«, schrie er. »Du machst nicht mit mir Schluss. Das lasse ich nicht zu.«


  Mom öffnete die Tür und kam heraus. »Was ist denn hier los?«


  »Alles okay, Mom. Zak wollte gerade gehen.«


  »Nichts ist los«, brüllte Zak. Mit der Faust donnerte er auf die Motorhaube seines Wagens. »Gar nichts. Du gehörst mir, und er ist weg. Stimmt’s, Lilian?«


  »Du und ich, wir können nicht zusammen sein. Es ist vorbei, Zak«, schrie ich. Doch er hatte die Autotür schon zugeknallt und den Motor aufheulen lassen.
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  Am nächsten Tag holte Alden mich für den angeblichen Arzttermin um zehn Uhr von der Schule ab. Ich rutschte auf den Beifahrersitz und klopfte auf meine Oberschenkel – als Einladung für Spook.


  »Danke, Alden. Das war Rettung in letzter Sekunde. Die anderen schreiben jetzt einen Mathetest.«


  Spook verließ ihren Platz zwischen Alden und dem Lenkrad und sprang über die Konsole zu mir.


  »Dann hat unser Ausflug ja wenigstens ein Gutes«, seufzte Alden. Ich spürte, wie nervös das bevorstehende Treffen ihn machte, und mir wurde ganz mulmig. »Alles wird gut, Lilian. Ich wollte nicht so pessimistisch klingen. Aber ich bin todmüde. Der Schreibkram für Georgias Fall musste unbedingt fertig werden, damit wir die Punkte noch vor unserem Termin heute auf dem Konto haben.«


  »Vielleicht hätte ich mich zu Hause rausschleichen und dir helfen sollen.« Ich kraulte Spook unter dem Kinn.


  »Seelenflüsterer machen keine Schreibarbeiten.«


  »Ja, richtig. Für solche niederen Tätigkeiten sind unsere persönlichen Dienstsklaven zuständig. Mit so was geben wir uns nicht ab«, sagte ich.


  »Aber du hast auch nicht allzu viel geschlafen, Lilian, oder?«


  Das stimmte. Ich hatte ewig nicht einschlafen können. Zaks wütende Worte und die Erinnerung an Aldens Kuss waren als Endlosschleife vor meinem geistigen Auge abgelaufen. »Mir geht’s ganz gut, Alden. Aber ich finde es nicht okay, dass du immer den Kopf hinhalten und dann auch noch die ganze Arbeit machen musst. Gestern hast du meiner Mutter weisgemacht, du wärest ganz allein an unserer Verspätung schuld. Und die Verantwortung dafür, dass ich noch nicht genügend Erlösungen geschafft habe, nimmst du auch auf dich. Das ist nicht fair.«


  »Das ist mein Job.«


  »Mieser Job.« Ich stellte die Sitzlehne weiter zurück, und Spook streckte sich auf meinem Schoß aus.


  »Nein. Ein Traumjob.« Er räusperte sich und sah angestrengt auf die Straße. Aber ich erwischte ihn dabei, wie er hin und wieder einen heimlichen Blick auf meine Beine riskierte.


  Die Schuluniform anzubehalten, war eine gute Entscheidung gewesen.


  Alden bog in die Auffahrt zum Freeway ein. »Hast du heute schon was von Zak gehört? Gestern war er ziemlich sauer.«


  »Woher weißt du das?«


  Er öffnete ein Fach an der Konsole und zog einen iPod heraus. »Ich war da. Deine Seele hat regelrecht geschrien. Eigentlich wollte ich eingreifen, aber ich darf mich nicht in deine Beziehungen außerhalb des Jobs einmischen.«


  Ich schob Spook ein wenig zurecht, weil ihre Krallen sich in meine Oberschenkel bohrten. »Es gibt keine Beziehung.«


  »Das solltest du vielleicht Zak erklären; er sieht das nämlich ganz anders.« Alden stöpselte den iPod ins Armaturenbrett ein. »Such uns was aus, Lilian.«


  Sein Gesicht verriet mir gar nichts, aber seine Stimme hatte einen Unterton, der vielleicht ein bisschen eifersüchtig klang. Ich lächelte, wählte ein Coldplay-Album aus und drehte mich so, dass ich Alden besser sehen konnte. Spook gab einen ärgerlichen Grunzton von sich.


  Im Augenblick wollte ich nicht über Zak reden. Ich wollte nicht mal an ihn denken. »Erzähl mir von Maddi und Race.« Die Liste der Songs erschien auf dem Display.


  »Was willst du denn wissen?«


  »Wie lange kennst du die beiden schon?«


  Er überholte einen Lastwagen. »Keine Ahnung. Erinnerungen aus vergangenen Leben sind wie Kindheitserinnerungen – je älter sie sind, desto verschwommener und auch weniger werden sie. Es gibt ziemlich viel, was ich einfach nicht mehr weiß.«


  »Wo sind denn die Seelenflüsterer von Maddi und Race?«


  »Race hat eine Seelenflüsterin, die immer um Jahrzehnte älter ist als er. Die zwei kommen überhaupt nicht gut miteinander klar. Am Anfang mochten sie sich ganz gern, glaube ich. Vielleicht sogar zu gern. Sie haben wohl ein paar Fehler gemacht und leiden nun seit Generationen unter den Folgen. Seine Seelenflüsterin arbeitet in der Statistikabteilung des RF; sie ist anscheinend eine Art Mathe-Genie. Für den RF gelten die beiden immer noch in jedem Zyklus als Team, aber dass sie wirklich zusammengearbeitet haben, ist ewig her. Keine Ahnung, warum der Rat den beiden keine anderen Partner gibt. Jedenfalls hat die Seelenflüsterin dadurch Zeit für komplizierte Berechnungen, und Race springt als Ersatzwächter ein. Das ist ein ziemlich wichtiger Job. Er vertritt kranke und verletzte Wächter und hilft bei Erlösungen, für die man mehr als einen Wächter braucht.«


  »Mehr als einen?«


  Alden warf mir einen Blick zu. »Ja. Für Dämonenaustreibungen braucht man mindestens zwei. Der eine muss in den Körper des Seelenflüsterers und der andere in den des Besessenen, sobald der Dämon richtig loslegt.«


  Ich riss erschrocken die Augen auf.


  »Keine Angst. Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis du dich mit so etwas beschäftigst. Aufträge für Dämonenaustreibungen vergibt der RF direkt. Solange du dich nicht dafür bereit fühlst, können wir sie ablehnen. Und außerdem sind sie sehr selten.«


  »Puh. Und was ist mit Maddi?«


  Er lächelte. »Bei Maddi sieht es wieder ganz anders aus. Sie hat auch eine Seelenflüsterin. Dass zwei Frauen so eng zusammenarbeiten, ist eher ungewöhnlich. Zwischen den Seelen der beiden gibt es eine sehr starke Verbindung. Sie kommen trotz aller Hindernisse prima miteinander aus. Maddis Freundschaft mit Race hat die Situation allerdings deutlich entspannt.«


  Ich legte den iPod auf die Konsole. »Wie meinst du das – entspannt?«


  »Nicht jeder sieht es ganz locker, wenn zwei Frauen ständig zusammen sind. Seit Maddi Race im Schlepptau hat, ist alles einfacher. Aber es gibt immer noch Leute, die komisch gucken.«


  »Das ist nicht dein Ernst, Alden. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. So was fällt heute doch gar nicht mehr auf.« Ich kraulte Spooks Ohr, und sie drehte den Kopf, damit ich auch das andere kraulen konnte.


  »Wenn’s doch bloß so wäre.«


  Ich stellte die Musik ein bisschen leiser. »Warum habe ich Maddis Seelenflüsterin bisher nicht kennengelernt?«


  Alden überholte einen weiteren Lastwagen. »Sie ist diesmal noch nicht aufgetaucht. Race und Maddi ziehen immer so lange gemeinsam durch die Gegend, bis sie erscheint. Sicher ist es bald so weit.«


  Spook hob den Kopf und grunzte zufrieden, als ich sie am Kinn kraulte. »Haben Seelenflüsterer und Wächter immer denselben Partner oder dieselbe Partnerin?«


  »Ja. Unsere Seelen werden während der Ausbildung markiert. Mithilfe dieser Markierung findet uns der RF, wenn wir im nächsten Leben wieder erscheinen.«


  »Herrje. Heißt das, meine Seele hat eine Art Brandzeichen oder eine Tätowierung?«


  Alden lächelte. »So ähnlich. Du und ich, wir tragen das gleiche Mal.«


  »Ich habe aber keine Tätowierungen oder Piercings.«


  Er zeigte auf seinen Hals. Als ich sein Haar zur Seite strich, entdeckte ich unterhalb des Ohrs eine Hautverfärbung, die ähnlich aussah wie das Muttermal, mit dem ich zur Welt gekommen war. Meine Mom nannte es wegen seiner Farbe den Milchkaffeefleck. »Das ist ein Muttermal.«


  »Das ist eine Seelenmarkierung. Du hast genau die gleiche wie ich.«


  Erneut strich ich seine Haare weg. Er legte den Kopf ein bisschen schief, damit ich den Fleck besser sehen konnte. Schön, er war an der gleichen Stelle wie meiner. Aber er sah anders aus. Ich hatte einen unregelmäßigen Klecks, er eine Mondsichelform mit klar abgegrenzten Umrissen. »Meiner ist anders; er sieht mehr aus wie eine Amöbe.«


  Alden zwinkerte mir zu. »Hast du ihn dir seit deinem Geburtstag schon mal genau angesehen?«


  »Nein.« Ich klappte die Sonnenblende herunter und schaute in den Spiegel an der Rückseite. »Huch! Die Form ist neu.« Mit den Fingerspitzen fuhr ich die perfekte Sichel nach.


  »Das ist in dem Moment passiert, in dem deine Seele für Gespräche mit Gestrandeten reif war. Zu diesem Zeitpunkt hast du auch angefangen, Signale auszusenden. So habe ich dich gefunden, und der RF wusste, dass du wieder da bist.«


  »O Mann. So viel zum Thema totale Überwachung. Wie werden die Seelen denn markiert?«


  »Das ist ein gut gehütetes Geheimnis. Es wird nur mündlich weitergegeben, und das Ritual wird im engsten Kreis durchgeführt. Nur die Ältesten unserer Art sind dabei. Stell dir doch mal vor, was passieren würde, wenn die Unsterblichkeit in die falschen Hände fiele.«


  »Dann ist das wie ein Zauber?«


  »Wie ein Zauber oder wie ein Wunder könnte man sagen. Solange die Markierung vollständig ist und deine Seele sich zum Zeitpunkt deines Todes in deinem Körper befindet, funktioniert auch die Wiedergeburt.«


  Ich tätschelte Spook. »Erinnerst du dich daran, wie deine Seele markiert wurde?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Die ältesten Erinnerungen verblassen.«


  »Als ich noch glaubte, ich werde verrückt, war alles viel einfacher.«


  Alden lachte.


  Die Stiche an meinem Bauch hatten angefangen zu jucken. Schon seit ich morgens geduscht hatte, wurde das Gefühl immer unangenehmer. Unruhig rutschte ich auf dem Sitz herum, was Spook mit einem genervten Grunzen quittierte. »Sind Maddi und Race zusammen?«


  »Sie sind eng befreundet. Aber mehr wie Bruder und Schwester. Wächterpaare gibt es selten. Die Seelenflüsterer haben das nicht so gerne.«


  »Und weshalb?«


  »Abgelenkte Wächter sind nicht so leistungsfähig.« Alden grinste mich an.


  »Autsch. Alles klar. Blöde Frage.«


  Er lächelte. »Vielleicht.«


  Die Stiche juckten wirklich wie verrückt. Ich kratzte mich am Bauch. »Sind Maddi und Race noch in der Ausbildung?«


  »Ja und nein«, sagte Alden. »Das ist der erste Zyklus, in dem ich jünger bin als sie. Das Wächter-Training haben sie hinter sich, und jetzt warten sie auf ihren Einsatz. Im Moment studieren sie beide am College. Einfach nur zu Hause abhängen und warten, bis die Seelenflüsterer irgendwann erscheinen, wäre seltsam und zu auffällig. Maddi lebt bei ihrer Familie, Race im Studentenwohnheim.«


  Wieder wollte ich mich kratzen. Aber Alden zog meine Hand weg. »Ich muss mir das anschauen.«


  »Mir fehlt nichts. Es juckt bloß so fies.«


  Alden bog in eine Tankstelleneinfahrt ab. »Lass mich bitte deinen Bauch sehen.«


  Ich hob meine Uniformbluse.


  »Die Wunden sind komplett verheilt. Ich muss die Fäden ziehen, bevor du dich wund kratzt. Wenn sie draußen sind, juckt es gleich viel weniger.«


  »Willst du das hier im Auto machen?«


  »Wär’s dir auf der Motorhaube lieber?«


  »Nein.«


  Spook fing plötzlich an zu knurren. Mit gesträubtem Nackenfell stand sie auf.


  Gleichzeitig bekam ich einen furchtbaren Würgereiz. Mir wurde schlecht. »Riechst du das, Alden? Diesen ekelhaften Mief? Es riecht nach … Tod.« Der Gestank schien von hinten zu kommen, doch der Rücksitz war leer. »Wer ist da? Was willst du?«


  »Willkommen zurück, meine Geliebte.« Nur der Hauch eines Flüsterns. Die Worte waren kaum zu verstehen.


  Dafür war der Gestank nun so stark, dass ich glaubte, er würde mir die Nase verätzen. Instinktiv hielt ich den Atem an. Es roch nach verrottetem Fleisch. Alden saß ganz still und ließ mich nicht aus den Augen. Irgendwann musste ich wieder atmen, doch der Gestank war absolut unerträglich. Ich schaffte es gerade noch, die Autotür aufzureißen, dann kam mir das Frühstück hoch.


  Blitzschnell war Alden bei mir und half mir aus dem Wagen. Spook sprang auf den Rücksitz und bellte wie verrückt. Alden packte sie am Nackenfell und stellte sie neben mich. »Schluss jetzt, Spook. Sonst tut er dir noch was. Aus.«


  Die kleine Hündin hörte auf zu bellen.


  Ich dagegen fing schon wieder an zu würgen. Alden hielt mir das Haar im Nacken zusammen und rieb mir die Schultern. Nachdem der Rest meines Mageninhaltes schließlich auch noch auf den Asphalt geklatscht war, brachte er mich und Spook vom Auto weg. Die Magenkrämpfe waren so schlimm, dass ich nicht aufrecht stehen konnte. Die Hände auf die Knie gestützt, beugte ich mich vornüber. »Entschuldige bitte, Alden. Ich weiß gar nicht, warum das passiert ist. Was war das denn für ein Gestank?«


  »Das war ein Aggrot, Lilian. Manchmal terrorisieren sie Leute mit üblen Gerüchen.«


  »Das ist ihm gelungen. Hast du das auch gerochen?«


  »Nein. Wächter sind dagegen immun.« Er klemmte sich Spook unter den Arm.


  »Du bist zu beneiden.« Ich richtete mich auf und atmete ein paarmal tief durch. Das tat gut. »Können normale Menschen so was riechen?«


  »Manchmal. Es gibt Leute, die auf übersinnliche Erscheinungen empfindlicher reagieren als andere. Kinder zum Beispiel. Aber du als Seelenflüsterin nimmst sie auf jeden Fall viel stärker wahr als gewöhnliche Menschen. Ist der Geruch noch da?«


  »Nein. Jetzt ist er weg, glaube ich.« Ich sah an mir hinunter. Igitt. Meine Schulbluse hatte etwas abbekommen. »Zum Glück habe ich Klamotten zum Wechseln dabei.«


  »In deinem Rucksack?« Alden gab mir Spook. Ich nickte. Zusammen gingen wir zum Auto zurück. Er nahm meinen Rucksack vom Rücksitz. »Wir haben noch Glück gehabt«, sagte er. »Es kommt vor, dass sie komplett ausrasten und alles zerlegen. Aber meinem Auto ist nichts passiert.«


  Er nahm mir Spook ab, dann gingen wir zur Toilette der Tankstelle. Es gab nur einen kleinen Raum mit einer Kabine samt Wickeltisch. Alden setzte Spook auf den Boden, gab ihr das Kommando, sich nicht von der Stelle zu rühren, und ging dann hinaus, um den Wagen auf den Parkplatz zu fahren. Ich sollte beim Umziehen die Klotür verriegeln und sie nur wieder aufmachen, wenn ich ganz sicher war, dass draußen niemand lauerte.


  Erst einmal spülte ich mir den Mund aus. Erleichtert stellte ich fest, dass meine Kleider nicht allzu viel abbekommen hatten. Ich zog sie aus und schlüpfte in eine beigefarbene Hose und einen braunen Pulli. Das Outfit hatte ich für unser Treffen mit dem RF-Vertreter ausgesucht, weil ich hoffte, dass ich darin erwachsen und professionell wirken würde.


  Jemand klopfte dreimal kurz an und gleich darauf noch dreimal. Ich entriegelte die Tür. Mit Augen wie graue Gewitterwolken starrte Alden mich an.


  »Was ist?«


  »Du hast überhaupt nicht gecheckt, wer draußen steht«, schimpfte er.


  »Sorry. An so was muss ich mich erst gewöhnen. Gibt es einen Klopf-Code?«


  Er stellte seine Arzttasche und eine braune Einkaufstüte auf den Wickeltisch. »Nein. Ein Aggrot könnte mithören, wenn wir einen Code absprechen. Du musst Fragen stellen, die nur ich beantworten kann.«


  »Können die Geister denn nicht durch Wände gehen?«


  »Doch, schon. Aber wenn sie dich verletzen oder sogar töten wollen, fahren sie normalerweise in eine andere Person und benutzen sie als Werkzeug. Deshalb haben Wächter auch eine Nahkampfausbildung. Wenn die Dämonen richtig loslegen, wird es übel.«


  »Tut mir leid. In Zukunft bin ich vorsichtiger.«


  Lächelnd schob er mir das Haar hinter die Schultern. »Geht’s wieder? Brauchst du etwas?«


  »Nein, alles klar. Danke.«


  »Wie wär’s damit?« Er zog eine Zahnbürste und Zahnpasta aus der braunen Papiertüte.


  »Du bist mein Held!« Ich riss die Verpackungen auf. Während ich mir die Zähne putzte, steckte er meine Schuluniform in eine Plastiktüte aus seiner Arzttasche. Dieser Typ war einfach unglaublich. Er behandelte mich, als wäre ich superwertvoll. Als wäre ich wirklich wichtig. Mein Herz vollführte einen kleinen Tanz, und meine Füße hätten am liebsten mitgemacht.


  »Das ist mein Job.« Er zwinkerte mir zu.


  Als Nächstes zog er mir mithilfe einer gebogenen Schere die Fäden. Dann gingen wir zum Auto zurück. Der Geruch war weg. Spook setzte sich auf Aldens Schoß und behielt mich im Auge, während ich schlückchenweise eine Dose Ginger Ale leerte. Die hatte Alden genauso wie die Zahnbürste und die Zahnpasta im Tankstellenladen gekauft. Eine gute Idee: Ginger Ale beruhigte den Magen.


  In der Nähe des Fahrdamms, der hinüber nach Galveston Island führte, begann das Marschland, das für diesen Küstenstreifen typisch war. Im Osten bliesen die Raffinerien Wolken in die Luft wie still stehende Dampfloks. Der Bau der endlos langen Brücke vom Festland bis zur Insel musste ein gigantisches Projekt gewesen sein. Mit geschlossenen Augen ließ ich Aldens Erinnerung an den Hurrikan von 1900 noch einmal vor mir ablaufen. Der Sturm hatte die Brücke weggerissen, und es hatte vor allem deshalb so viele Todesopfer gegeben, weil die Menschen die Insel nicht mehr verlassen konnten. Sie war für sie zur Falle geworden. Armer Alden. Für die Überlebenden war es wahrscheinlich schlimmer gewesen als für die Toten.


  »Was hat der Aggrot denn gesagt?«, fragte Alden, als wir Galveston erreichten.


  Beim Gedanken an das unheimliche Flüstern wurde mir ganz kalt. »Er hieß mich willkommen. Aber vor allem hat er gestunken.«


  Alden runzelte die Stirn. »Welche Worte hat er benutzt? Das ist wichtig, Lilian.«


  Ich streichelte Spooks Kopf. »Viel hat er nicht gesagt. Er flüsterte bloß, ›Willkommen zurück, meine Geliebte‹.«


  »Mist!« Alden schlug mit dem Handballen aufs Lenkrad.


  Spook erschrak und stieg über die Konsole zu mir. »Was ist denn?«


  Er schüttelte den Kopf. »Der Zeitpunkt ist ziemlich ungünstig, das ist alles.« Alden schnaubte und lockerte dann den Griff um das Lenkrad. »Wir müssen vorsichtig sein. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat. Auf keinen Fall darf ich dich aus den Augen verlieren. Keine Sekunde lang. Erst müssen wir wissen, was er plant. Du darfst nicht mal mehr ohne mich aufs Klo. Ist das klar?«


  »Klingt ziemlich dramatisch, Alden.«


  »Mein Job ist es, dich am Leben zu halten. Du meinst immer, ich sei so unterdrückt und rechtlos. Aber wenn es ernst wird, sieht es völlig anders aus. Damit ich dir weiter dienen kann, musst du jetzt genau das tun, was ich dir sage.«


  An seinem Ton konnte ich erkennen, dass das kein Spaß war. »Wir sind trotz der Stinkattacke noch ziemlich zeitig dran. Das Treffen mit dem DARF-Vertreter ist erst in einer halben Stunde. Wie wär’s mit einem Strandspaziergang?«


  »Nein!« Ich erschrak über meine eigene Lautstärke.


  »Du magst diesen Strand nicht, oder, Lilian?« Alden bog auf den Seawall Boulevard ein.


  »Richtig. Ich finde ihn grässlich. Hier hat es mir nie gefallen.« Mit einem unguten Gefühl schaute ich durch das Fenster auf die völlig harmlose Brandung.


  Alden warf mir einen kurzen Blick zu. »Das passt.«


  »Warum?«


  Er parkte an der Ufermauer. »Weil du hier gestorben bist.«
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  Alden leinte Spook an, dann machte er mir die Tür auf. Keine Chance. Hier würde ich nicht aussteigen. Anscheinend spürte er das, denn er lehnte sich an den Wagen und starrte aufs Meer.


  Der Tag war klar und sonnig. Die kaum sechzig Zentimeter hohen Wellen rollten gemächlich an den Strand. Die Ufermauer, an der wir parkten, lag fünf Meter höher; trotzdem hatte ich Angst.


  »Du weißt, dass es diese Mauer früher nicht gab«, sagte Alden. »Bevor sie gebaut wurde, lag die gesamte Insel grade mal knapp über Meereshöhe.«


  »Ja. Das hast du mir bei unserer ersten Begegnung erzählt. Es ging um die Zwergen-Mausoleen auf dem Friedhof.«


  Er lachte. »An diese Unterhaltung erinnere ich mich gut. Der Bau der Ufermauer wurde zwei Jahre nach dem Sturm begonnen. So lange hat es gedauert, alle Trümmer wegzuräumen und die Konstruktion zu planen.«


  Ich starrte die Mauer an. Zum Meer hin war sie gebogen. Sie sah ähnlich aus wie die Betonabgrenzungen an einer Schnellstraße, war aber viel länger und höher. Auf der Landseite war der Boden bis zur Oberkante der Mauer aufgefüllt.


  Ich verschränkte die Arme. »Gibt es für diese Geschichtsstunde einen Grund?«


  Was Alden mit seinen Erklärungen beabsichtigte, konnte ich mir denken. Er hatte mal gesagt, dass Wissen gut sei gegen Angst. Nur funktionierte das im Augenblick leider kein bisschen.


  Lächelnd hob er einen Finger. »Wusstest du, dass Galveston die erste Stadt in Texas war, in der es elektrischen Strom und Telefone gab?«


  »Nein. Und ich weiß auch nicht, ob mich das wirklich interessiert.«


  »Die Stadt hatte früher mal einen der meistgenutzten Häfen von Texas und war damals viel bedeutender als Houston.«


  Ich stellte die Sitzlehne zurück und schloss die Augen. »Du hörst dich schon fast an wie Miss Mueller.«


  Spook hörte auf, an der Leine zu zerren und setzte sich neben Alden.


  »Komm doch raus, dann erzähle ich dir das alles unten am Strand.«


  »Vergiss es. Ich höre mir dein Geschichtsreferat lieber von einem sicheren gemütlichen Autositz aus an.«


  Alden beugte sich zu mir. »Jetzt komm schon, Lilian. Unten am Strand ist es wunderbar.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hmm-mm.«


  An den Wagen gelehnt schaute Alden erneut aufs Wasser. »Hier sind auch schöne Dinge passiert«, sagte er.


  »Rose hin oder her – dass ich im Auto sitzen bleibe, hat nichts mit ihr zu tun, Alden. Ich mag den Strand einfach nicht.« Damit stellte ich die Lehne wieder aufrecht.


  »Von Rose habe ich doch gar nichts gesagt. Komm, ich zeige dir eine Erinnerung. Eine angenehme. Sie wird dir gefallen.« Er sah mich an. »Bitte, Lilian. Nur ganz kurz.«


  Alden wusste genau, dass ich das Angebot, mir Erinnerungen aus der Vergangenheit anzuschauen, niemals abschlagen würde. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Er griff nach meiner ausgestreckten Hand.


  »Hier draußen an der Mauer kann ich meinen Körper nicht seelenlos rumstehen lassen. Rutsch rüber.«


  Ich machte ihm Platz, und er quetschte sich zu mir auf den Sitz. Dann zog er mich auf seinen Schoß. Spook sprang in den Fußraum und Alden schloss die Tür.


  Die Energie, die Alden ausstrahlte, ließ meinen Körper beben. Hatte es nicht gestern Abend noch geheißen »Wir können das nicht tun«?


  »Fast ein bisschen zu kuschelig hier, findest du nicht?«, sagte ich.


  »Stimmt.« Er klopfte auf den Fahrersitz. »Komm, Spook. Mit dir zusammen wird es zu eng.« Die Hündin sprang auf den benachbarten Sitz. »Besser?«, fragte Alden grinsend.


  »Ehm, hast du nicht gesagt …«


  »Pssst. Ich gebe dir bloß eine Erinnerung. Dabei ist Körperkontakt hilfreich. Bereit?«


  Ich nickte.


  »Raus«, flüsterte er. Ich machte mich auf den Schmerz gefasst, der in diesem Moment immer kam. Diesmal war es gar nicht so schlimm. Weil Alden gerade nicht in seinem Körper war, schmiegte ich mich entspannt an ihn und genoss die Nähe.


  Okay?


  »Ja. Alles gut. Leg los.«


  Rose und Alden gingen zusammen am Strand entlang. Sie trug ein langes braunes Kleid mit einem hohen Spitzenkragen und einen seltsam aussehenden Hut mit einer lilafarbenen Straußenfeder. Ihr Haar war hochgesteckt. Alden hatte kurzes Haar und wieder einen Anzug an. Seinen Hut hielt er in den Händen. Rose hatte sich bei ihm untergehakt.


  »Wir sehen komisch aus«, sagte ich kichernd.


  Ja. Finde ich auch. Pass auf.


  »Nein, nicht ›wir‹. Ich meine du und Rose.«


  Stimmt. Und jetzt schau mal.


  Rose schnappte sich Aldens Hut und rannte damit los. Mit dem langen Kleid und den unbequem aussehenden spitzen Schuhen war das im Sand sicher nicht einfach gewesen. Er lachte, dann lief er ihr nach. Roses Hut flog ihr vom Kopf. Mit einer lässigen Bewegung pflückte Alden ihn aus dem Sand und sprintete weiter. Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich. Rose rannte ein, zwei Schritte weit in die Brandung, dann hatte Alden sie eingeholt. Zusammen fielen sie in die Wellen. Alden hielt ihren Hut über Wasser; die beiden lachten einander an. Dann setzte er ihr vorsichtig den Hut auf den nassen Kopf. Rose zog seinen Hut kichernd aus dem Wasser, setzte ihn Alden auf und übergoss ihn dabei mit einem Schwall Meerwasser.


  Die Erinnerung brach ab.


  »Hey, Augenblick. Ich will wissen, wie es weitergeht«, protestierte ich. Die Bilder waren schön. Wenn Rose so unbeschwert war, fand ich sie fast sympathisch.


  Nein. Ein paar Geheimnisse will ich mir noch aufheben. Ich wollte dir nur zeigen, dass es dir früher am Strand ganz gut gefallen hat. Das war einer der Gründe, warum du um den Einsatz an der texanischen Küste gebeten hast.


  »Komm, Alden. Zeig mir noch mehr.«


  Wir haben keine Zeit dafür. Ich gehe jetzt raus. Okay? Fast schmerzlos verließ er mich und erwachte zum Leben. Körperkontakt war tatsächlich hilfreich. Alden drückte mich kurz, dann öffnete er die Tür und schob mich hinaus.


  Er rief Spook zu sich und schloss den Wagen ab. »Wir dürfen den DARF-Vertreter nicht warten lassen.«


  »Worauf wird er denn am meisten achten?« Ich wandte das Gesicht dem Meer zu, damit der Wind mir nicht das Haar in die Augen blies.


  »Auf alles, was an dir oder mir seltsam sein könnte. Er sucht nach Gründen, die dich von der Arbeit abhalten. Im Augenblick sagst du besser nichts von deinem Gedächtnisverlust. Wir sollten erst noch ein paar Punkte gutmachen. Die dürfen nicht auf die Idee kommen, dass wir Probleme haben, unser Soll zu erfüllen. Und es wäre hilfreich, wenn du ein bisschen forscher auftrittst. Rose war nämlich immer sehr selbstbewusst.«


  »Na prima. Er durchschaut mich sicher sofort.«


  Alden hängte sich Spooks Leine über den Arm und nahm mein Gesicht zwischen die Hände. »Du bist stark, Lilian. Du bist eine Seelenflüsterin. Er wird nur das sehen, was du bist.« Sanft drückte er seine warmen Lippen auf meine.


  »Hey, was soll das? Du hast gesagt, das könnten wir nicht tun!«


  »Das war nicht dasselbe wie gestern Abend. So wie eben habe ich Rose immer geküsst.«


  »Ich merke keinen Unterschied, Alden. Ein Kuss ist ein Kuss.« Dass er seine eigenen Regeln brach, war einfach nicht fair.


  Er lachte. »Wenn du glaubst, dass das dasselbe war wie gestern Abend, dann warst du nicht im selben Zimmer wie ich.«


  Ich funkelte ihn an. »Mistkerl.«


  Er lachte.


  Einen Sekundenbruchteil lang flackerte ein Bild vor mir auf. Ich schloss die Augen und wollte es festhalten. Dem Blickwinkel nach stand ich wohl unten am Strand. Die Mauer fehlte, dafür gab es überall lange schmale Badehäuser auf Pfählen. Weiter links, an der Stelle, an der heute das Hotel Galvez stand, sah ich nur Holzbauten. Vielleicht drängte sich gerade eine von Roses Erinnerungen an diesen Ort in meinen Kopf.


  Erschrocken öffnete ich die Augen und sah wieder das heutige Galveston vor mir.


  Alden berührte mich an der Schulter. »Was ist denn?«


  Ich wollte ihm antworten, doch er schloss plötzlich die Augen und schien sich auf etwas zu konzentrieren. »Ein Seelenflüsterer nähert sich. Vielleicht ist der DARF-Vertreter ein Seelenflüsterer und kein Wächter. Das wäre gut, denn dann würde er nicht spüren, wie nervös du bist. O ja, er ist gleich bei uns. Wir haben Glück, Lilian.«


  »Woher weißt du, dass es ein Mann ist?«


  »Eine Mädchenseele fühlt sich anders an.«


  Ein gut aussehender Afroamerikaner Anfang dreißig kam auf uns zu. In seinem förmlichen Anzug passte er so gar nicht hierher an den Strand.


  »Vierhundertachtunddreißig?«, rief er, als er nur noch ein paar Schritte entfernt war.


  »Ja, Sir«, antwortete Alden. Er griff nach meiner Hand und ließ das Beruhigungsprogramm ablaufen. Prima Idee.


  »Danke, dass Sie gekommen sind.« Er schüttelte Alden die Hand, dann wandte er sich an mich. »Endlich treffe ich einmal die berühmte Rose, Seelenflüsterin 102.«


  Alden spürte ganz eindeutig, wie meine Angst sich verhundertfachte. Er ließ noch mehr beruhigende Ströme fließen und drückte meine Hand vor dem Loslassen noch einmal kurz.


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte ich und gab dem Mann die Hand. »Und Sie sind?«


  Er lächelte. »Entschuldigen Sie. Seelenflüsterer 956. Aber nennen Sie mich Phillip.«


  »Neunhundertsechsundfünfzig«, wiederholte Alden. »Dafür, dass Sie für die Stelle beim RF den Seelenflüstererposten abgegeben haben, sind Sie noch eine ziemlich junge Seele.«


  Philip zuckte mit den Schultern. »Es ist bloß vorübergehend. Ich habe letztes Jahr meine Wächterin verloren. Wenn sie im nächsten Zyklus wiederkommt, mache ich den alten Job weiter.«


  Alden schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mann. Dämonenaustreibung?«


  »Nein. Mord mittels Fahrzeugeinsatz. Ist sogar ganz in der Nähe passiert. Wir kamen hier runter, weil der RF uns den Fall gegeben hatte. Ein Aggrot treibt sich auf einem Friedhof in der Gegend herum und schwört dem ganzen Süden Rache. Nennt sich Smith. Übler Kerl. Er hat sie umgebracht, indem er in einen Trucker gefahren ist, der sie dann mit seinem Laster überrollt hat. Smith hat was gegen Frauen, nehme ich an. Schrie ständig etwas von einer Geliebten, die ihn betrogen hätte. Aber das hier ist ja Ihr Einsatzgebiet. Wahrscheinlich kennen Sie ihn besser als ich.«


  Alden griff wieder nach meiner Hand. »Ja. Er macht hier schon seit längerer Zeit ziemlich viel Ärger. Aber irgendwann kriegen wir ihn.«


  Phillip sah wieder mich an. »Ach, Rose, Sie waren ziemlich lange weg. Was ist denn passiert?«


  Die Angst baute sich auf wie eine Monsterwelle. Alden reagierte mit einem Händedruck und fuhr das Beruhigungsprogramm noch einmal ordentlich hoch. Wir konnten wirklich von Glück sagen, dass der RF keinen Wächter geschickt hatte. Unser Versteckspiel wäre sofort aufgeflogen.


  »Ich habe keine Ahnung. Aber eigentlich ist das gar nicht so wichtig. Ich bin wieder im Einsatz, und nur das zählt.«


  Philip schaute mich forschend an. Offenbar war er nicht wirklich überzeugt. »Aber Sie sind ziemlich im Rückstand. Sie haben nur etwas über zehn Punkte pro Tag geschafft. Stimmt irgendetwas nicht?«


  Mit vollem Krafteinsatz brachte ich ein dünnes Lächeln zustande. »Da müssen Sie Alden fragen. Das Problem liegt nicht bei mir.«


  »Ja, es ist meine Schuld«, bestätigte Alden. »Ich bin nicht ganz so schnell wie sonst. Diesmal habe ich nämlich eine nervige kleine Schwester und wohne noch bei meinen Eltern. Außerdem bin ich erst siebzehn und kann nicht immer alles so machen, wie ich es will. Aber inzwischen läuft es schon besser.«


  Phillip war deutlich anzusehen, dass er uns die Ausreden nicht abkaufte.


  »Und Sie haben wirklich keinen Schimmer, Rose, warum Sie ein ganzes Jahrhundert lang nicht mehr erschienen sind?«, fragte er.


  Ich kämpfte gegen die Panik an, straffte die Schultern und versuchte auszusehen wie die Selbstsicherheit in Person. »Nicht den allerkleinsten. Ich weiß nur noch, wie ich mit Alden aufs Hausdach geklettert und irgendwie im Wasser gelandet bin. Und dann – ein kompletter Filmriss.«


  Zum Glück hatte Alden mir die Sturmerinnerung gezeigt.


  »Dass Sie diesmal nicht an der Küste wohnen, ist auch ziemlich ungewöhnlich für Sie«, bohrte Phillip weiter.


  »Wo meine Mutter in diesem Zyklus leben möchte, kann ich leider nicht bestimmen. Aber sobald Alden und ich volljährig sind, wollen wir hier runterziehen. Wir werden wieder als Ehepaar auftreten. Das war immer ziemlich praktisch. Ich liebe diese Gegend. Deshalb habe ich ja vor vielen Zyklen darum gebeten, an der texanischen Küste eingesetzt zu werden.« Ich lächelte Alden an. Langsam fand ich in meine Rolle. »Nett, dass Sie sich um uns Gedanken machen, Phillip, aber den Rückstand holen wir locker wieder auf.«


  Philip musterte mich. »Ich soll Ihren Wächter bewerten und mich um seine Versetzung kümmern, falls er Sie behindert.«


  »Wenn er sich nicht zusammenreißt, komme ich gerne darauf zurück. Aber wissen Sie, Phillip, in ihm stecken so viele Jahre harte Ausbildungsarbeit, dass ich ungern noch mal von vorn anfangen möchte. Und außerdem waren Alden und ich bis jetzt immer ein wirklich gutes Team. Wir kennen unsere Stärken und Schwächen und gehen normalerweise sehr konzentriert vor. Nicht umsonst hatten wir in drei Zyklen hintereinander die höchste Punktzahl.«


  Phillip hob die Augenbrauen. »Also gut. Ich werde erst mal keine Versetzung vorschlagen. Vermutlich wäre es nicht klug, eine so erfolgreiche Partnerschaft wie Ihre zu beenden. Anscheinend haben Sie diesmal nur gewisse Anlaufschwierigkeiten.« Phillip schüttelte uns die Hand. »Von jetzt an viel Erfolg.«


  Stumm standen wir da, während er über die Straße zum Galvez Hotel ging.


  Doch sobald er außer Sichtweite war, sank ich auf die oberste Stufe der Treppe, die zum Strand hinunterführte. Das Versteckspiel war fürs Erste vorbei. Als selbstbewusste Rose aufzutreten, obwohl ich in Wirklichkeit ein bibberndes Nervenbündel war, hatte unglaublich viel Kraft gekostet. Spook leckte mir das Gesicht und wedelte dabei heftig mit dem Stummelschwanz.


  Ein blauer viertüriger Dodge Ram Pick-up hielt hinter Aldens Audi. »Das war ein Seelenflüsterer!«, schrie Race schon beim Aussteigen. »Er hat sich von euch einseifen lassen. Ich habe genau gespürt, wie er von Skepsis auf Bewunderung umgeschwenkt ist. Was immer ihr mit ihm gemacht habt – es hat funktioniert.«


  »Das war Lilian. Du hättest sie hören sollen. Sie war fantastisch!«, erklärte Alden. Dabei umarmte er Maddi, die inzwischen ebenfalls ausgestiegen war. Ich setzte mich ein bisschen aufrechter hin. Aldens Lob war mindestens so wohltuend wie seine beruhigenden Berührungen.


  Maddi lachte. »Ich wäre gern dabei gewesen. Spüren konnte ich es ja. Sie hatte die Hosen so gestrichen voll, dass ich mich fast nicht auf den anderen Seelenflüsterer konzentrieren konnte. So panisch wie sie war, dachte ich, die Sache könnte bloß schiefgehen. Mann, Alden, ich war beinahe sicher, dass ihr erledigt seid.«


  Alden legte den Arm um mich. »Nein. Sie war umwerfend. Sie klang genau wie meine Rose.«


  


  D R E I U N D Z W A N Z I G
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  Über das Geländer der Dachterrasse hinweg starrte ich in die Brandung. Dieses Restaurant am Seawall Boulevard bestand aus mehreren alten Häusern, die miteinander zu einem großen Komplex verbunden worden waren. Unten blitzte eine Reihe von Motorrädern in der Sonne, die alle exakt ausgerichtet nebeneinander geparkt waren. Wie in einer Harley-Davidson-Werbung.


  Spook bellte eine Möwe an, trabte auf der Terrasse hin und her und war glücklich, nicht angeleint zu sein. Eigentlich durften Hunde nicht ins Restaurant. Aber wenn sie sich unauffällig verhielten und auf der Terrasse blieben, übersah das Personal sie großzügig. Alden schnippte mit den Fingern und zeigte auf den Boden. Sofort hörte Spook auf zu bellen und legte sich neben seine Füße.


  Maddi und Race saßen auf der Bank auf der anderen Seite des Tisches. Mit ihrem auffälligen Western-Look hätten sie jederzeit auf ein Kostümfest gehen können. Maddi trug wieder ein Cowboyhemd mit Perlmuttknöpfen, dazu eine rostfarbene Wildlederjacke mit langen Fransen an den Armen und am Rücken. Race hatte sich ebenfalls für Westernhemd und Lederjacke entschieden, bloß ohne Fransen. Seine Cowboykrawatte hatte eine große, mit Türkisen besetzte Spange. Beide waren mit schwarzen Cowboyhüten aus Filz ausstaffiert. In seinem grauen Pullover wirkte Alden dagegen fast unsichtbar; er fiel nur durch sein gutes Aussehen auf. Ich konnte kaum die Augen von ihm lassen und setzte mich vorsichtshalber lieber gleich auf meine Hände.


  »Wie habt ihr uns denn gefunden, Maddi?«, fragte ich.


  »Wir wussten, dass das Treffen um zwölf Uhr mittags auf der Ufermauer in der Nähe der Gedenktafel stattfindet. Aber eure Ausstrahlung war so intensiv, dass wir euch auch so gefunden hätten.«


  Ich überlegte, ob ich das nun beruhigend finden sollte oder eher nicht.


  Der Piepser, den das Mädchen am Empfang uns bei unserer Bestellung gegeben hatte, fiepte. Das hieß, unser Essen war fertig. Maddi stand auf.


  »Sobald Helena auftaucht, rennst du sowieso nur noch herum. Lass Alden und mich das Essen holen«, schlug Race vor.


  Maddi lächelte und setzte sich wieder.


  »Dann ist Helena wohl deine Seelenflüsterin«, sagte ich, als die Jungs weg waren.


  »Ja. Ich rechne jeden Augenblick damit, dass ich zum Dienst gerufen werde. Sie erscheint immer kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag. Ich hoffe, es dauert nicht mehr lange. Als ganz normaler Mensch zu leben wird irgendwann langweilig.« Sie beugte sich ein wenig näher zu mir. »Sag mal, du und Alden. Seid ihr …?« Sie zwinkerte mir zu.


  »Nein.«


  »Aber du stehst auf ihn. Das spüre ich.«


  Ich starrte aufs Wasser. »Und er steht auf Rose.«


  »Du bist Rose. Du redest, als wärt ihr zwei ganz unterschiedliche Personen.«


  »Sind wir auch. Ich bin nicht wie sie. Zumindest sagt man mir das.« Mit dem Finger fuhr ich die Namen nach, die andere Gäste in die Balken des hölzernen Picknicktisches geschnitzt hatten.


  Alden schob sich mit zwei Tellern in den Händen rückwärts durch die Tür. Mit dem Fuß hielt er sie für Race auf.


  »Jungs, wir sind gleich wieder da«, sagte Maddi. »Lilian und ich müssen mal kurz.« Damit packte sie mich am Arm und zog mich hinter sich her. Wir gingen durch einen kleinen Speiseraum, den ehemaligen Dachboden eines der Gebäude, und dann die Treppe hinunter zur Toilette. Wortlos schob Maddi mich in die erste recht große Kabine.


  Ziemlich verdutzt lehnte ich mich an die Wand und wartete darauf, was als Nächstes kommen würde. Maddi war knallrot angelaufen. Sie machte ein Gesicht, als würde sie mich am liebsten verprügeln, und so wie sie gebaut war, sah es nicht gut für mich aus.


  Aber fürs Erste fuchtelte sie mir nur mit erhobenem Zeigefinger vor der Nase herum. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du es schon wieder so machst!«


  Kopfschüttelnd sah ich sie an. »Sorry, Maddi. Aber ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Seit Jahrhunderten spielst du jetzt mit ihm. Ich dachte, dass du diesmal vielleicht anders bist. Dein Wunsch hat sich doch erfüllt. Merkst du das nicht? Du hast bekommen, was du wolltest, und du machst wieder alles kaputt.«


  Ich zupfte an meinem Pulli herum. »Welcher Wunsch denn?«


  »Du erinnerst dich anscheinend wirklich an gar nichts.« Maddi streckte die Hand aus. »Gib mir deine Hand. Ich zeige dir was.«


  Ich reichte sie ihr.


  »Raus«, sagte Maddi.


  Weil ich wusste, was jetzt kommen würde, machte ich mich auf den Schmerz gefasst. Maddis Seele platzte geradezu in meinen Körper.


  Du kriegst jetzt gleich eine von meinen Erinnerungen, sagte Maddi. Ich könnte dir das alles auch erzählen, aber wenn du es selbst siehst, wirkt es vielleicht besser.


  Bilder von Maddi und Rose auf einem grünen Samtsofa in einem Zimmer mit dunkler Holztäfelung erschienen in meinem Kopf. In der Ecke stand ein Klavier. Die Wände waren dicht an dicht mit Gemälden vollgehängt und überall standen gigantische Palmen in Töpfen. In jeder Ritze und auf jeder verfügbaren Fläche entdeckte ich komplizierte, aus Papier gefaltete Figuren. Beide Frauen trugen lange weiße Leinenkleider. Rose hatte sich das Haar locker hochgesteckt, Maddi trug einen kurzen Bob. Sie war weniger muskulös als im jetzigen Zyklus. Rose stickte. Sticken. Oje. Dafür fehlte mir die Geduld. Noch ein Grund, Rose unsympathisch zu finden.


  »Wenn ein Mann wie Alden auf die Art an mir interessiert wäre«, sagte Maddi, »müsste er mich nicht zweimal fragen.«


  Rose legte ihre Handarbeit beiseite, ging zum Klavier und ließ die Finger über die Tasten gleiten. »Ach, Maude. Du verstehst das einfach nicht. So ist das nicht zwischen uns. Es war nie so, und es wird auch nie so sein.«


  »Und warum nicht?«


  Rose spielte mit dem schwarzen Anhänger ihrer Halskette. »Das wäre nicht klug.«


  Maddi sah sie verständnislos an. »Nicht klug oder nicht praktisch, Rose? Für dich ist es so doch einfacher. Unkomplizierter. Wenn keiner sich zu weit vorwagt, kann sich auch niemand die Finger verbrennen. Dabei liebt Alden dich seit Ewigkeiten.«


  Roses Augen füllten sich mit Tränen. »Ich ihn doch auch, Maude. Aber wir haben eine so lange gemeinsame Geschichte. Wir wissen so viel voneinander, wir können jetzt nicht einfach alles anders machen als sonst. Das wäre unser Ende.« Dass Rose nun tatsächlich weinte, überraschte mich. Anscheinend hatte sie doch ein Herz. »Ach, Maude. Ich habe alles falsch gemacht. Ich wünschte, ich könnte noch mal ganz von vorn anfangen. Ohne den ganzen Ballast aus den früheren Leben. Am liebsten würde ich alles vergessen und einfach ein ganz neues Leben beginnen, in dem ich Alden wie zum ersten Mal begegne. Aber mit offenen Augen und mit zärtlichem Blick. Ich will ihn so lieben, wie er es verdient. Vielleicht gehe ich zu den Ältesten und frage sie, ob so etwas möglich ist.«


  Die Erinnerung endete.


  Ich gehe jetzt raus, Rose, sagte Maddi.


  »Autsch«, stöhnte ich, als Maddis braune Augen wieder lebendig blitzten und sie nach Luft schnappte.


  »Dein Wunsch hat sich erfüllt, Rose. Kapierst du das nicht? Anscheinend konntest du die alten Knochen vom Rat erweichen. Vielleicht haben sie deine Wiedergeburt vor allem deshalb so lange verzögert, damit du deine Erinnerung verlierst. Wer das eingefädelt hat, hat es heimlich getan, weil es nirgends auch nur die kleinste Notiz dazu gibt. Und glaub mir, der RF legt sonst über jeden und alles eine Akte an. Was genau dahintersteckt und warum es nun so gekommen ist, weiß ich nicht – aber das ist deine Chance. Als ich im Café gespürt habe, was deine Seele für Alden ausstrahlt, dachte ich, dass du den Gedächtnisverlust vielleicht nur vortäuschst, damit du einen Neuanfang machen kannst. Aber inzwischen bin ich sicher, dass du dich wirklich an nichts erinnerst. Jetzt hast du die Möglichkeit, es endlich einmal richtig zu machen.«


  Ich verließ die Kabine und ging zum Waschbecken. »Sorry, Maddi – aber Alden ist derjenige, der meint, unsere Beziehung müsste rein geschäftlich bleiben.«


  »Weil er genauso viel Angst hat wie du. Du bist die Seelenflüsterin. Du musst führen. Also, gib alles.« Damit ließ Maddi mich stehen.


  Als ich zu den anderen zurückkam, hatten sie sich in den kleinen Speiseraum im Dachboden gesetzt. Außer uns saßen keine Gäste in diesem Teil des Restaurants.


  »Draußen war es zu kalt«, sagte Alden. Er rückte mir einen Stuhl zurecht. »Race hat angefangen zu quengeln.«


  Race lachte. »Du hast doch gejammert, es sei zu windig«, gab er grinsend zurück.


  »Es überrascht mich, dass ihr Jungs die Kälte überhaupt gespürt habt.« Maddi kippte einen Ketchupsee auf ihren Hamburger.


  Vor mir stand ebenfalls ein Burger, doch der Appetit war mir komplett vergangen. Maddis Erinnerung hatte mich völlig durcheinandergebracht. Wusste Alden von Roses Wunsch? War sie damit wirklich zu den Ältesten des Rats der Fürsprecher gegangen? Ich starrte auf die schwarz-weiß karierte Plastiktischdecke. »Sie klang genau wie meine Rose«, hatte Alden draußen an der Ufermauer gesagt, nachdem der DARF-Mann wieder gegangen war. Er wollte Rose, nicht mich.


  »Alles in Ordnung, Lilian?«, flüsterte Alden.


  Immer dieser Ich-spüre-wie-deine-Seele-sich-fühlt-Mist. Das konnte ganz schön lästig sein. Ich nickte und biss in den Burger, damit er sich keine Gedanken machte. In diesem Raum fühlte ich mich nicht wohl. Wir saßen direkt unter dem Giebel. Hier war es dunkel und eng. Frühere Gäste hatten die Wände und Holzbalken mit Graffiti bekritzelt. Überall standen mit dickem Filzstift geschriebene Namen und Daten. »Kiely war hier«, »George & Samantha 2011«.


  »Isst du die noch?« Race zeigte auf meine Pommes.


  »Nein. Bedien dich.«


  Race nahm gleich mehrere Pommes frites von meinem Teller, was ihm einen vorwurfvollen Blick von Maddi einbrachte. »Deshalb hast du keine Figur wie Alden. Pommes!«


  Race lachte. »Ich würde wahnsinnig gern so aussehen wie er. Dann würden sich die heißesten Seelenflüsterinnen um mich reißen und alles Mögliche tun, damit wir Partner werden. So wie es Alden passiert ist, als Rose … Lilian so lange weg war. Das hättest du sehen sollen, Lilian. Ich habe mich fast weggeschmissen.«


  Die Eifersucht fuhr mir wie ein Stich in den Magen.


  »Ha!« Race grinste. »Ich spüre, dass sich zwischen euch beiden etwas verändert hat.«


  »Halt dich da raus«, sagte Alden kühl.


  Race klopfte Alden auf die Schulter. »Hey, Mann, ich freue mich für dich. War auch wirklich Zeit für ein bisschen Action.«


  Aldens Augen verengten sich. »Ich sag’s noch mal: Halt dich da raus!« Seine Stimme klang wie ein Knurren.


  »Cool bleiben, Alden. Wenn es wegen dem ist, was damals vor drei Zyklen passiert ist, dann kann ich bloß sagen: Ich habe das getan, was jeder normale Typ …«


  Alden knallte die Faust auf den Tisch. »Es reicht!«


  Spook, die bisher still unter dem Tisch gelegen hatte, sprang plötzlich auf und knurrte. Alden sah mich an, aber Spook wurde so unruhig, dass er sie auf die Terrasse sperren musste. Dann kam er zurück und setzte sich wieder auf den Platz mir gegenüber.


  »Was ist denn los?«, fragte ich.


  »Noch nichts, würde ich sagen. Solange du nichts hörst.« Alden musterte mich. »Aber Spook spürt irgendetwas.«


  In diesem Moment bemerkte ich aus dem Augenwinkel in einer Ecke eine Bewegung.


  »Da!« Ich zeigte an die Wand. Die drei Wächter drehten sich gleichzeitig um. An der Wand erschienen rote Buchstaben.


  Du bist wieder da.


  »Was bedeutet das?« Ich klammerte mich an der Tischkante fest.


  Alden legte den Arm um mich und schickte mir etwas von seiner beruhigenden Energie. Diesmal funktionierte das allerdings überhaupt nicht. Vor Entsetzen konnte ich kaum atmen. Er drückte meine zitternde Schulter. »Pssst. Ganz ruhig. Ich bin bei dir. Frag ihn, was er will.«


  Damit ich überhaupt sprechen konnte, musste ich erst mal heftig nach Luft schnappen. »Was willst du?«


  Auf dem Balken über meinem Kopf erschien ein Wort in Blutrot.


  Rache.


  Die ganze Situation kam mir seltsam bekannt vor. Am liebsten hätte ich laut geschrien. Doch ich starrte nur auf die Buchstaben und versuchte angestrengt, an eine Erinnerung heranzukommen, die sich nicht einfangen lassen wollte. Mist! Wenn ich doch nur wüsste, was Rose gewusst hatte.


  »Glaubt ihr, das ist Smith?«, fragte Race.


  »Sicher ist er das«, sagte Maddi.


  Mit den Augen suchte ich den Raum nach weiteren Bewegungen ab. »Und wer ist Smith?«


  »Du hast ihr nichts von Smith erzählt?«, fragte Maddi.


  Ich werde mich rächen stand jetzt auf einem Balken.


  Alden zog mich fester an sich. »Nein, habe ich nicht. Ich wollte nicht, dass sie in Panik gerät und nicht mehr mitmacht. Helfen kann sie ihm sowieso nicht.«


  Er hatte gewusst, dass dieses Ding irgendwo dort draußen lauerte und hatte mir nichts davon erzählt? Mein Atem wurde zu einem Keuchen. Mit Rose hätte er so etwas nicht gemacht. »Vielen Dank für dein Vertrauen, Alden.«


  Er beugte sich zu meinem Ohr. »Du musst ihn verjagen, Lilian. Im Augenblick ist er zu stark für dich. Schick ihn weg.«


  Ich stand auf und schrie den Balken an. »Für Rache bin ich nicht zuständig. Meine Aufgabe sind Erlösungen. Weiche, Dämon!«


  Maddi japste.


  Die Geschichte wiederholt sich erschien auf dem Tischtuch.


  »Weiche, Dämon!«, schrie ich noch einmal.


  Ein unbeschreiblicher Schmerz brannte sich in meinen Arm. Stöhnend zog ich den Ärmel zurück. Ich töte dich wieder war auf die Innenseite meines Unterarms geritzt. Die Angst hinterließ einen eisenartigen Geschmack auf meiner Zunge. »Verschwinde endlich! Weiche!«


  Alden drückte eine Serviette auf meinen Arm, um die Blutung zu stillen. Er nickte Race zu.


  »Wir können nicht zulassen, dass er dich kriegt, Lilian. Kann ich reinkommen?«, fragte Race. Er packte mich über den Tisch hinweg an den Schultern.


  »Ja«, presste ich irgendwie hervor.


  Als Race in mich fuhr, musste ich die Zähne zusammenbeißen. Diesmal war der Schmerz stark und stechend.


  Jetzt bist du sicher, Lilian. Ich sorge dafür, dass er draußen bleibt. Alden bringt dich hier weg, okay? Halte durch.


  Im selben Augenblick wurde ich von einer unsichtbaren Kraft vom Stuhl gerissen. Ich schrie. Es fühlte sich nicht an, als ob ich von Händen gehalten würde – eher so, als würde ich von einer Welle aus Energie getragen. Doch plötzlich war sie wie abgeschaltet. Ich knallte auf den Boden. Sofort nahm Alden mich in die Arme und rannte mit mir die Treppe hinunter zu seinem Wagen. Ohne mich loszulassen, zog er seine Schlüssel aus der Tasche. Dann schloss er mich im Auto ein. Race war immer noch in mir.


  »Und was jetzt? Was ist hier eigentlich los?«, fragte ich schwach. Dieses Gefühl von Hilflosigkeit machte mich verrückt.


  Alles in Ordnung, Lilian. Smith hat versucht, in die Hülle einzudringen, erklärte Race. Ich habe ihn davon abgehalten. Deshalb hat er dich fallen lassen. Einen so starken Aggrot wie ihn habe ich noch nie erlebt. Er versucht schon seit den 1860er Jahren, dich umzubringen. Solange du weg warst, hat der RF sich immer wieder mit dem Fall beschäftigt. Aber die hätten wissen müssen, dass ihn keiner lösen kann, wenn du es schon nicht schaffst.


  »Wie bitte? Was? Dieses Ding will mich umbringen? Warum?«


  Das fragst du besser Alden.


  Am liebsten hätte ich aufs Armaturenbrett eingedroschen. »Der meint ja offensichtlich, dass diese Sache für mich einige Nummern zu groß ist. Deshalb frage ich jetzt dich, Race. Ich muss wissen, womit ich es zu tun habe. Also: Wer ist Smith?«


  Ein richtig übler Kotzbrocken, sagte er.


  Im Rückspiegel sah ich, wie Alden Races Körper in Maddis Truck hievte. »Das ist wirklich superhilfreich, Race. Wie wär’s denn mit ein paar Einzelheiten?«


  Warten wir lieber auf Alden, sagte er.


  Langsam reichte es mir. »Nein, das tun wir nicht. Ich brauche Informationen. Wie soll ich denn sonst meinen Job machen? Los, erzähl mir alles, was du über Smith weißt.« Alden und Maddi schnallten Race auf Maddis Beifahrersitz fest. »Nun mach schon, Race.«


  Er seufzte. Im Jahr 1863 wurde Nicaragua Smith von den Truppen der Konföderierten, der Armee der Südstaaten, die unter anderem auf Galveston Island stationiert war, vor ein Kriegsgericht gestellt. Zusammen mit seinem Sarg karrte man ihn auf einem Wagen zur Hinrichtung auf den Friedhof. Er stand neben dem offenen Grab, trommelte mit dem Fuß auf den Sargdeckel und grinste, als wäre das eine Party ihm zu Ehren. So wartete er darauf, dass das Hinrichtungskommando ihn erschoss. An seinem Grab schwor er Rache und weigerte sich, eine Augenbinde zu tragen. Er sagte, er wollte seinen Mördern beim Sterben ins Gesicht sehen.


  Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Zum Gruseln.«


  Er wollte mit dem Gesicht nach unten begraben werden, damit er die Hölle sehen konnte. Der Wunsch wurde ihm erfüllt, aber ganz offensichtlich ist er dort nie angekommen.


  Als die Türschlösser aufsprangen, zuckte ich zusammen. Zum Glück stand nicht Smith vor dem Wagen sondern Alden, der die Türen mit der Fernbedienung entriegelt hatte.


  Spook sprang auf meinen Schoß; Alden setzte sich ans Steuer.


  Einem Moment lang sah er mir in die Augen, dann ließ er den Motor an.


  Meine Hände ballten sich wie von selbst zu Fäusten. »Du hast gewusst, dass dieses Ding Jagd auf mich macht! Du wusstest es und hast mir nichts davon gesagt! Das ist ein schwerer Regelverstoß, Alden.«


  Hey, Kinder – cool bleiben, okay?, sagte Race.


  »Sei still, Race. Halt dich da raus. Mister ›Wir-müssen-uns-an-die-Regeln-halten‹ hat selbst die Regeln gebrochen! Findest du das nicht ein bisschen heuchlerisch, Alden? Küssen kannst du mich nicht, aber du kannst mir verschweigen, dass sich dort draußen ein großer, fieser Monsterdämon herumtreibt, der mich umbringen will. Und zwar schon seit … ja – seit dem Bürgerkrieg! Derartige Kleinigkeiten kann man wohl schon mal vergessen. Was, Alden?«


  Ehm, vielleicht solltet ihr beiden das später diskutieren – wenn ihr wieder allein seid.


  Aldens Fingerknöchel wurden weiß, so fest umklammerte er das Steuer. »Dass zwischen uns beiden nichts passieren darf und dass ich dir nichts von Smith gesagt habe, hat völlig unterschiedliche Gründe.«


  Okay. Was zwischen euch läuft oder nicht, solltet ihr nun wirklich ohne mich besprechen.


  »Halt die Klappe!«, schrie ich.


  »Schrei mich nicht an, Lilian«, schrie Alden zurück.


  »Doch nicht du. Ich meine Race.«


  »Oh.« Durch die zusammengebissenen Zähne stieß Alden den Atem aus. »Bitte, Lilian. Warte erst mal ab und sortiere deine Gedanken. Für ein vernünftiges Gespräch sind wir beide gerade viel zu aufgeregt. Wir brauchen Zeit und ein bisschen Abstand.«


  Braver Junge. Genau so steht es im Regelwerk auf Seite zweiundachtzig.


  »Braver Junge. Genau so steht es im Regelwerk auf Seite zweiundachtzig«, äffte ich Race spöttisch nach.


  »Halt die Klappe, Race!«, fauchte Alden.


  Race lachte. Ihr beide seid wirklich ein tolles Team.


  »Hat dich irgendjemand nach deiner Meinung gefragt?«, knurrte ich.


  Aldens Handy klingelte. »Hey, Maddi … Ja. Clear Lake ist gut. Nördlich von Dickinson wurde er noch nie gesichtet. Wahrscheinlich ist er nach der Showeinlage sowieso noch zu geschwächt, um es überhaupt von der Insel runterzuschaffen … Mm-hm. Das war ziemlich heftig. Er hat unglaublich viel Kraft. Aber ich wette, mit einem zweiten Team kriegen wir das hin. Vielleicht mit einer Art ›Hase und Igel‹-Taktik. Das könnten wir mal dem RF vorschlagen …« Er streifte mich mit einem Blick. »Ja. Sie scheinen sich ganz gut zu verstehen. Race hat allerdings noch immer nicht gelernt, seine große Klappe zu halten. Also dann, bis gleich.«


  Du musst mit Alden über deine Gefühle für ihn sprechen, sagte Race.


  »Du hast ja keine Ahnung. Kümmere dich doch einfach um deine eigenen Angelegenheiten, Race.«


  Du liebst ihn. Ich weiß es. Schließlich bin ich hier drin und spüre deine Seele, Rose.


  Eigentlich wollte ich dagegen protestieren, schon wieder Rose genannt zu werden, aber ich ließ es bleiben. Auf eine seltsame Weise fingen die Grenzen langsam an zu verschwimmen. Oder es war ganz einfach egal.


  Alles andere als egal war das, was Race sagte. Monsterdämon hin oder her – ich war in Alden Thomas verliebt. Welchen Namen ich dabei trug oder welcher Aggrot mich zermalmen wollte, war dabei völlig gleichgültig.
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  Hast du das gehört?«, fragte Maddi. Wir standen auf dem Parkplate einer Tankstelle. »Sie hat genau die gleichen Worte benutzt!«


  Alden hielt die Autotür für mich auf. »Welche Worte denn?«, fragte ich.


  »Die, die du zu Smith gesagt hast. Es waren die gleichen wie vor über hundert Jahren«, sagte Maddi.


  »Zufall«, murmelte ich. Ich folgte Spook zu einem ungepflegten Rasenstück, auf dem sie ausführlich das Unkraut beschnüffelte. Warum hatte ich das gesagt? Die Worte klangen seltsam und altmodisch. Trotzdem hatte ich genau gewusst, dass es die richtigen waren.


  Das war kein Zufall, sagte Race in meinem Kopf.


  Ich zuckte zusammen. Dass er noch in mir war, hatte ich ganz vergessen. »Halt ich da raus, Race.«


  Spook hatte inzwischen ihr Geschäft erledigt.


  Komm, ich zeig’s dir. Ich war dabei.


  Die Hündin setzte sich ins Gras und hob die Schnauze in die Luft. Das Angebot, Rose zu sehen, war wieder mal zu verlockend. »Okay. Leg los.«


  Sofort überschwemmten Bilder mein Gehirn. Race war mit Rose in dem Zimmer, das ich schon aus Maddis Erinnerung kannte. Hinter ihnen redeten Leute.


  »Das Essen war köstlich, Rose. Du hast dich wie immer selbst übertroffen.« Race stand dicht bei Rose. Gedankenverloren zupfte sie an den braunen Spitzen der Blätter einer Zimmerpalme herum. Race trug einen Anzug und war schlank. Rose hatte Schuhe an, in denen sie größer wirkte als er. Wobei ich die Schuhe gar nicht sehen konnte, weil Roses dunkelblaues Kleid fast bis zum Boden reichte. Ich fragte mich, wie sie mit einer so eng geschnürten Taille überhaupt atmen konnte.


  »Was erhoffst du dir denn von deinen Komplimenten?«, sagte Rose, ohne ihn anzusehen.


  »Ich glaube, das weißt du genau. Meine Seelenflüsterin lässt mir in dieser Hinsicht jede Freiheit. Es gibt nichts, was uns daran hindern könnte, unsere Freundschaft etwas … zu vertiefen.« Er strich über ihre nackten Unterarme. Mit raschelnden Röcken wandte Rose sich ab und ging zum Fenster.


  »Ich bin mit Alden verheiratzt, Horace.« Sie drehte das schwarze Medaillon zwischen den Fingern, das sie an einem schwarzen Samtband um den Hals trug.


  Er lachte. »Eure Ehe besteht nur zum Schein – das wissen wir doch beide.«


  »Die Antwort lautet: nein. Und so wird es immer bleiben. Diese Art Ablenkung kann ich mir nicht erlauben.«


  Race wollte etwas antworten, doch Alden und Maddi kamen herein. Die beiden waren ähnlich gekleidet wie Rose und Race.


  Aldens Blick ging zwischen Rose und Race hin und her. Er schloss die Augen und konzentrierte sich einen Moment lang, dann lachte er. »Sie hat dich wieder abblitzen lassen, Horace! Ach, mach dir nichts draus. Vielleicht zahlt deine Hartnäckigkeit sich ja eines Tages aus, alter Freund.« Er klopfte Race auf die Schulter.


  Rose drückte sich plötzlich flach ans Fenster. Sie sah verängstigt aus. »Weiche«, flüsterte sie. Die drei Wächter drehten sich gleichzeitig zu ihr um. Sie schien jemandem zuzuhören.


  »Für Rache bin ich nicht zuständig. Meine Aufgabe sind Erlösungen. Weiche, Dämon!«, schrie Rose. »Jetzt, Alden!«


  Die Erinnerung endete.


  Siehst du? Genau die gleichen Worte.


  »Ja. Komisch.«


  Hey, Lilian … mein Angebot von damals gilt übrigens immer noch. Wenn Alden dich nicht so behandelt, wie du es gerne hättest, stehe ich zur Verfügung. In jeder Hinsicht. Wenn du weißt, was ich meine.


  Das konnte nicht sein Ernst sein. »Sehr witzig, Race. Komm, Spook. Wir gehen zurück.« Weil ich wusste, dass Race meine Seele spüren konnte, versuchte ich auf dem Weg zum Wagen alle Gefühle zu unterdrücken.


  »Zeig mir deinen Arm, Lilian«, sagte Alden.


  Spook sprang auf den Beifahrersitz.


  Ich hielt Alden den Arm hin. Er schob das Shirt zurück und zog eine gequälte Grimasse. »Viele harte Worte für einen einzigen zarten Arm. Zum Glück hat Smith eine zierliche Handschrift.«


  »Über diesen Witz kann ich im Moment leider nicht lachen. Sag mir, dass du jetzt nicht auch noch nähen musst«, stöhnte ich.


  »Nicht nötig. Desinfektionsmittel, Weihwasser und ein bisschen Zeit. Dann ist alles wieder gut.«


  Maddi schaute über Aldens Schulter. »Ach, das ist bloß eine Kleinigkeit. Weißt du noch damals, als …«


  Alden schnitt ihr mit einem Blick das Wort ab.


  »Schönes Wetter heute.« Maddi ging zu ihrem Truck.


  Nachdem Race in seinen Körper zurückgekehrt und mein Arm behandelt worden war, gab es eine Diskussion darüber, ob Race mit uns fahren sollte. Nur für den Fall, dass jemand schnell in meinen Körper musste. Doch bald waren die drei Wächter sich einig, dass Smith im Augenblick nicht gefährlich sei. Race konnte also mit Maddi fahren. Die Wächter meinten, Smith hätte durch seinen dramatischen Auftritt ziemlich viel Energie verbraucht. Sicher würde er erst in ein paar Wochen wieder auftauchen – selbst wenn er möglicherweise sein Territorium erweitert hatte.


  Als wir den Highway erreichten, schaltete ich Aldens iPod aus. Wir mussten dringend reden und ein paar Dinge klären. »Warum hast du Race das Seeleneinen machen lassen, anstatt es selbst zu tun?«


  »Das war die beste Taktik. Und Gründe gibt es dafür einige. Aber keiner davon muss dich kümmern.«


  »Ach ja? Ich dachte, wir wären ein Team.«


  Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Im Moment bist du in Sicherheit. Die Entscheidung war also richtig.«


  »Gründe?«


  Alden seufzte und überholte einen Tanklaster.


  »Wenn ich in der Hülle gewesen wäre, Lilian, hätte Race meinen Wagen fahren müssen. So war es unkomplizierter.«


  Das konnte doch nicht alles sein. »Es steckt noch etwas anderes dahinter. Mich hast du schließlich auch fahren lassen – und das, obwohl ich eine blutige Anfängerin bin.«


  Alden gab Gas und schaltzte den iPod ein. Ich machte ihn sofort wieder aus.


  »Du verheimlichst mir so einiges, Alden. Du sagst, wir seien Partner, aber ich erfahre nicht, was du weißt. Hin und wieder zeigst du mir ein paar Erinnerungsfetzen und lässt mich dann mit der halben Wahrheit hängen. Wenn ich Rose wäre, würdest du das nicht tun. Hab ich recht?«


  Sein Unterkiefer zuckte. »Können wir das vielleicht später besprechen?«


  »Nein.«


  Alden schnaufte. »Okay. Ich will nicht, dass Horace dich anfasst. Lieber lasse ich ihn das Seeleneinen machen, als dass er dich befingert. Dein Leben kann ich ihm blind anvertrauen – aber nicht deinen Körper.«


  »Ich dachte, ihr zwei seid Freunde.«


  »Sind wir auch. Und in brenzligen Situationen kann ich mich hundertprozentig auf ihn verlassen. Da sind wir ein ganz starkes Team. Aber wenn für einen Fall zwei Wächter gebraucht werden, bin ich lieber der äußere und nicht der innere.«


  »Ich kann dir bloß sagen, andersherum wäre es mir lieber. Er hat mir beim Rein- und Rausgehen übel wehgetan.«


  Alden schien ein Lächeln zu unterdrücken. »Manche Seelen passen eben besser zusammen als andere. Tut mir leid, dass es so schmerzhaft war.«


  Ich beschloss, ihm nichts von Races Angebot bei der Tankstelle zu sagen. Eine Weile saß ich nur schweigend da und kraulte Spook. Sie streckte sich und suchte sich einen noch bequemeren Fleck auf meinem Schoß.


  »Du musst mir von Smith erzählen«, sagte ich schließlich. »Wenn dieser Monsterdämon mich schon verfolgt, will ich wenigstens wissen, was und wer er ist und warum er Jagd auf mich macht.«


  Alden strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Tut mir leid, dass ich dir nichts von ihm gesagt habe. Das war falsch, das weiß ich jetzt.«


  Ich betrachtete die Drohung, die Smith mir in den Arm geritzt hatte. »Warum hasst er mich denn so sehr? Schließlich habe ich ihn ja nicht hingerichtet.«


  »Stimmt. Hast du nicht.« Alden schob mir das Haar hinter die Schulter. »Smith ist hinter dir her, weil er glaubt, dass Rose ihn verraten hat. Ich habe ihn im damaligen Leben nicht gut gekannt, und leider sind meine Erinnerungen an damals ziemlich löchrig. Die meiste Zeit war ich nämlich im Knast. Außerdem überlagern die Erinnerungen aus den zwei neueren Zyklen die alten. Dass Smith mir ein Verbrechen angehängt hat, das er selbst begangen hatte, weiß ich noch. Und dass Rose mich aus dem Gefängnis geholt hat. Sie spielte ihm tiefe Gefühle vor, bis er sich ihr anvertraute. Mit dem, was sie von ihm erfuhr, konnte sie meine Unschuld beweisen. Genau genommen hat Rose ihn verführt, um ihn zum Reden zu bringen. Das hat geklappt – aber er hat sich dabei in sie verliebt.«


  »Oh, oh. Sie hatte etwas mit einem Dämon?« Ich schüttelte mich. »Dich aus dem Knast zu holen, muss ihr wirklich sehr wichtig gewesen sein. Was hatte Smith denn angestellt?«


  »Er hat ein Militärboot aus dem Hafen von Galveston geklaut. Ein Dämon war er damals aber noch nicht, bloß ein ganz jämmerlicher kleiner Verbrecher. Smith war unsterblich in Rose verliebt und merkte gar nicht, dass sie ihn nur aushorchte. Nach seiner Hinrichtung machte er sich als Aggrot an sie heran. Er wollte ihren Körper benutzen, um sich an den Männern vom Erschießungskommando zu rächen. Das hat sie natürlich nicht zugelassen, und damit wohl endgültig seinen Hass auf sich gezogen. Er tauchte allerdings erst im nächsten Zyklus wieder auf, in dem du … in dem sie in dem Sturm umkam.«


  Kopfrechnen war nie meine Stärke gewesen. Ich versuchte es trotzdem. »Wenn Rose im Jahr 1900 mit neunzehn gestorben ist – wie konnte sie dann am Leben sein, als er 1863 hingerichtet wurde?«


  »Die Hinrichtung war im Zyklus davor. Für den kam Rose im Jahr 1831 zur Welt. Als sie das Verhältnis mit Smith hatte und ihn auffliegen ließ, war sie zweiunddreißig. Gestorben ist sie damals 1875 an einem Fieber. Für den nächsten Zyklus kam sie im Jahr 1881 zurück.«


  Aldens Beschreibung machte den Dämon nicht weniger unheimlich oder gefährlich. Doch nun verstand ich ein wenig besser, warum er mich umbringen wollte. Wieder starrte ich die Botschaft auf meinem Unterarm an. Ich werde dich wieder töten. »Was meint er damit, Alden, mich ›wieder töten‹?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich will Smith dir nur Angst machen.«


  Das war ihm gelungen. Aber immerhin wusste ich nun, wovor ich mich fürchtzte.


  »Von jetzt an verschweigst du mir bitte nichts mehr, okay? Wir sind Partner, genau wie du und Rose früher.«


  Alden drückte meine Hand. »Partner. Okay.«


  Ich wählte ein paar coole Songs auf dem iPod aus, stellte die Sitzlehne zurück und schloss die Augen.


  Kurz nachdem wir die Vororte von Houston erreicht hatten, bekam Alden einen Anruf aus dem Krankenhaus, in dem seine Mutter arbeitete. Er sollte seine Schwester vom Vorschulkindergarten abholen. Die Erzieherin wollte möglichst sofort mit jemandem aus der Familie über Charlotte sprechen, Elizabeths eingebildete Freundin.


  Wir fuhren direkt zu der piekfeinen Vorschule und wurden in einen strahlend weißen Raum neben dem Eingang gebeten. Gerahmte, von Kindern gemalte Bilder schmückten die Wände. Alden trommelte mit den Fingern auf den Glastisch, während wir auf die Erzieherin wartzten.


  »Mir ist bei dieser Charlotte-Geschichte nicht wohl«, sagte er.


  Miss Mason kam herein. Ich hatte sie schon einmal gesehen, als sie Izzy zum Auto gebracht hatte. Beim Hinsetzen spielte sie am obersten Knopf ihrer Bluse. Ihr Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten hochgesteckt. Diese Frisur machte sie älter, als sie es vermutlich war.


  »Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit hatten, Mr. Thomas«, sagte sie. »Ich habe versucht, Ihre Eltern zu erreichen, aber anscheinend operieren heute beide. Sie ließen mir ausrichten, dass Sie mit mir sprechen würden.« Wieder drehte sie an ihrem Knopf. »Es tut mir wirklich schrecklich leid, aber Sie müssen Ihren Eltern sagen, dass wir Elizabeth einem Psychologen vorstellen, wenn es so weitergeht. Ihre eingebildete Freundin ist inzwischen zu einer fixen Idee geworden, in die sie sich immer mehr verrennt.«


  »Ich bitte Sie. So schlimm wird es schon nicht sein«, antwortete Alden. »Sicher ist das bloß eine Phase. Viele kleine Mädchen haben eingebildete Freunde.«


  »Nein, Mr. Thomas, das ist keine Phase.« Die Frau verschlang die Hände ineinander. »Das ist nicht mehr normal. Sie hält regelrecht Vorträge über die Gleichberechtigung von Mann und Frau und über den Kampf um die Einführung des Frauenwahlrechts. Kleine Mädchen haben eingebildete Prinzessinnen, Ponys, Häschen und Einhörner zu Freunden – keine Frauenrechtlerinnen. Elizabeth sagt, Charlotte sei sehr alt. Auch das ist für eine eingebildete Freundin eher ungewöhnlich. Ich habe einen Abschluss in Kinderpsychologie, Mr. Thomas, und ich mache mir ernsthafte Sorgen um Ihre Schwester.«


  »Das kann doch alles nicht wahr sein.«


  »Augenblick mal«, unterbrach ich. »Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden. Wenn sie verspricht, in der Vorschule nicht mehr von Charlotte zu erzählen – kann sie dann bleiben, ohne zum Psychologen zu müssen?«


  »Na ja, einen Versuch wäre es wert. Aber sie müsste schon komplett damit aufhören. Wenn es um Charlotte geht, wird sie so aufgeregt und fanatisch, dass sie die anderen Kinder ganz durcheinanderbringt.«


  Ich stand auf. »Abgemacht. Ab morgen ist sie charlottefrei.«


  Miss Mason sah mich zweifelnd an, konnte aber schlecht verhindern, dass ich mein Glück versuchte. Dann ging sie los, um Elizabeth zu holen.


  »Wie willst du Izzy denn helfen?«


  Es war ein gutes Gefühl, endlich mal mehr zu wissen als Alden. »Ich glaube, helfen werde ich vor allem Charlotte.«


  Alden warf mir einen Blick zu, als würde ich in Rätseln sprechen.


  »Überleg doch mal, Alden. Charlotte ist eine alte Frau und wohnt im Zimmer deiner kleinen Schwester. Als ich zum ersten Mal bei dir war, saß Spook vor Izzys Tür und hat geknurrt. Izzy behauptet, Charlotte gäbe es wirklich, und sie weiß Dinge von früher, die kleine Mädchen in ihrem Alter normalerweise nicht wissen. Du hast gesagt, Kinder reagieren auf übersinnliche Erscheinungen sensibler als Erwachsene. Hört sich das nicht an, als könnte es ein Job für mich sein?«


  »Meinst du wirklich? Du glaubst, Charlotte ist eine gestrandete Seele?«


  »Hm-hm. Ich bin mir fast sicher.«


  »Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen. Izzy hatte schon immer eine lebhafte Fantasie. Aber dass so etwas dahinterstecken könnte …« Alden grinste. »Das ist genial! Hoffentlich hast du recht. Eine gestrandete Seele loszuwerden ist um einiges leichter, als einem kleinen Mädchen eine fixe Idee auszureden.«


  


  F Ü N F U N D Z W A N Z I G
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  Elizabeth belud das Tablett, das sie mit in ihr Zimmer nehmen wollte, mit Keksen. Nebenbei stopfte sie sich schon den einen oder anderen in den Mund. Sie sagte, sie müsste die zerbrochenen aufessen; Charlotte sollte nur die schönen kriegen.


  »Darf ich ihr auch Saft bringen?« Izzy stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser auf die Arbeitsplatte sehen zu können. In ihren Mundwinkeln hingen Kekskrümel.


  »Mag Charlotte denn Saft?«, fragte ich.


  »Früher schon.«


  »Hm-hm.« Mit dem Fuß schob ich die Kühlschranktür zu und stellte ein paar Saftkartons auf das Tablett. »Können wir kurz über Charlotte reden, bevor wir zu ihr raufgehen?«


  Izzy warf die goldenen Locken zurück und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Sie ist nicht eingebildet!«


  »Das weiß ich. Ich will meine Fragen bloß nicht stellen, wenn sie dabei ist. Okay?«


  »’Kay.« Izzy kletterte auf den Hocker neben Alden, der seinen Teil dazu beitrug, dass Charlotte keine zerbrochenen Kekse essen musste.


  »Kannst du Charlotte sehen, Izzy?«, fragte ich.


  »Nein. Sie redet bloß mit mir. Aber sie ist echt!«


  »Das glaube ich dir. Es gibt öfter Dinge, die wir nicht sehen, obwohl sie echt sind. Geht sie manchmal mit dir woanders hin?«


  »Nein. Sie hat Angst. Sie bleibt lieber in meinem Zimmer.«


  Ich nickte. »Was glaubst du – warum ist sie bei dir?«


  Izzy stopfte sich ein Stück Keks in den Mund. »Weil sie sich alleine fürchtet. Hat sie mir gesagt. Und ich hab meinen Puppen gesagt, sie müssen auf sie aufpassen, wenn ich weg bin.« Izzy schob Aldens Hand beiseite, damit er ihr nicht mit einer Serviette den Mund abwischen konnte.


  »Aha«, sagte ich.


  Izzy vertilgte noch einen Keksbrocken.


  »Los.« Ich nahm das Tablett. »Zeit für ein gemütliches Kaffeekränzchen.«


  Vor Izzys Tür blieben wir stehen. »Willst du Charlotte sagen, dass du Besuch mitbringst?«, fragte ich.


  Izzy verschwand in ihrem Zimmer. Ich drückte das Ohr an die geschlossene Tür und winkte Alden zu mir her. »Hörst du das, Alden?«


  »Ich höre nur Izzy vor sich hin brabbeln.«


  Ich grinste. »Und ich höre zwei völlig verschiedene Stimmen. Ganz eindeutig.«


  Charlottes Erlösung war nicht schwer. Sie war eine liebenswerte Dame um die achtzig und zeigte sich überglücklich, dass Frauen in den USA seit 1920 wählen durften. So stand es seit damals in der Verfassung. Charlotte hatte einen Großteil ihres Erwachsenenlebens für das Frauenwahlrecht gekämpft. Als ich ihr sagte, dass längst weibliche Abgeordnete in beiden Häusern des Kongresses und als Ministerinnen im Kabinett säßen und dass es weibliche Präsidentschaftskandidatinnen gab, freute sie sich unbändig. Aber ihre letzten Zweifel verschwanden erst, als Alden ihr eine aktuelle Tageszeitung zeigte.


  »Dann ist meine Aufgabe tatsächlich erfüllt«, sagte Charlotte.


  »Du hast wirklich Großes geleistet«, sagte ich. »Gibt es noch etwas, das du zu Ende bringen willst, bevor du deinen Weg weitergehst?«


  »Ich würde gerne Elizabeth umarmen.«


  »Elizabeth, ist es okay, wenn Charlotte dich mit meinen Armen drückt?«


  Das kleine Mädchen nickte und klatschte aufgeregt in die Hände.


  Ich bot Charlotte meinen Körper an, um ihren letzten Wunsch in Erfüllung gehen zu lassen. Sie musste eine sehr stolze Frau gewesen sein, denn sobald sie in mir war, zwang sie mich, kerzengerade zu stehen. Bevor sie etwas sagte, räusperte sie sich in meiner Kehle. Ihre Stimme war klangvoll und viel tiefer als meine. »Lass nicht zu, dass man dir etwas verweigert, was dir zusteht, Elizabeth. Lass dich niemals unterbuttern. Koste es, was es wolle.« Dann nahm sie Elizabeth in meine Arme. »Danke, dass ich bei dir sein durfte.«


  »Bist du nun bereit, deinen Weg weiterzugehen, Charlotte? Ich helfe dir heraus«, sagte Alden. Er saß auf Izzys Bett.


  »Ja bitte, junger Mann. Ich bin jetzt so weit.«


  Alden berührte meine Schulter, drang ein und schob Charlotte sanft hinaus. In einem langen Rock und einer plissierten gestreiften Bluse stand sie vor uns. Dann schloss sie die Augen und lächelte, während ein heller weißer Lichtstrahl sie umhüllte.


  Charlotte war tatsächlich eine Gestrandete, murmelte Alden. Warum habe ich das nicht gemerkt?


  »Warum hat sie sich Izzy ausgesucht? Ist Izzy eine Seelenflüsterin?«, fragte ich.


  Nein. Die sind ziemlich selten. Vermutlich fühlte Charlotte sich von mir angezogen. Manchmal halten sich Gestrandete in der Nähe von Wächtern auf, weil sie wissen, dass dort früher oder später auch ein Seelenflüsterer auftaucht. Fast alle Kinder können, wenn sie sich konzentrieren, gestrandete Seelen hören. Aber die wenigsten haben dafür die nötige Ruhe.


  Izzy ging zu Aldens leerem Körper und nahm seine leblose Hand. Ängstlich sah sie ihm ins Gesicht.


  Zeit, zurückzugehen. Sonst bringen wir Izzy wirklich völlig aus dem Gleichgewicht. Achtung.


  Ich nickte.


  Raus, befahl er seiner Seele. Sofort atmete Aldens eben noch lebloser Körper tief durch und sah seine kleine Schwester liebevoll an. Alden ging auf die Knie und drückte Izzy an sich. »Ich hab dich lieb, Izzy. Ich weiß, du wirst Charlotte vermissen.«


  »Was ist passiert, Alden?«, fragte sie.


  »Das war ein Zauber, und das ist nun unser Geheimnis. Okay? Du darfst nie jemandem etwas davon erzählen.«


  »Okay. Großes Ehrenwort.« Sie streckte ihre Hand in die Höhe, und Alden hakte seinen kleinen Finger in ihren.


  Dann stärkten wir uns mit Keksen und Saft, und Izzy meinte, das sei das wunderschönsteste Kaffeekränzchen aller Zeiten gewesen.


  Anschließend gingen Alden und ich in sein Zimmer, damit er den Schreibkram zu Charlottes Fall erledigen konnte und wir die dringend benötigten Punkte bekamen.


  Von der Bettkante aus sah ich zu, wie er sich in seinen Computer einloggte. Smiths Worte »Ich werde dich wieder töten« brannten auf meinem Arm. Die eingeritzten Buchstaben waren angeschwollen und taten weh, wenn ich mit dem Finger darüberfuhr. Alden hatte gesagt, Rose sei ertrunken, doch er hatte mir die Erinnerung nur bis zu der Stelle gezeigt, an der er und sie sich auf dem Dach geküsst hatten.


  »Bist du sicher, dass Smith nichts mit Roses Tod im Jahr 1900 zu tun hatte?«


  Alden hörte auf zu tippen, drehte sich aber nicht zu mir um. Seine Schultern hoben und senkten sich; er atmete tief durch. »Absolut.«


  Ich zog meinen Ärmel wieder herunter. »Woher weißt du das?«


  Ohne mich anzusehen sagte er: »Es gibt etwas, das du über Roses Tod wissen solltest. Du hast es verdient, das zu erfahren.«


  Er drehte sich mit dem Schreibtischstuhl zu mir um. So … bedrückt hatte ich ihn noch nie gesehen. »Eigentlich hätte ich es dir gleich sagen müssen, aber ich war so froh, dass du wieder da warst. Ich wollte nicht alles sofort kaputtmachen.«


  Ich stand auf. »Ach komm, so schlimm wird es schon nicht sein. Du hast gesagt, ich sei schon oft gestorben. Und diesmal hab ich fürs Wiederkommen eben ein paar Jahre länger gebraucht. Na und?«


  Er vergrub das Gesicht in den Händen.


  Behutsam strich ich durch sein seidiges Haar. »Hey, Alden. Was ist denn?«


  Er saß reglos da und sah mich nicht an. Was war bloß mit ihm los? So mutlos und niedergeschlagen kannte ich ihn überhaupt nicht. Ich wusste nicht, wie ich ihm helfen konnte, und fühlte mich doch irgendwie verantwortlich.


  »Hör mal, Alden. Wenn du lieber nicht darüber reden willst …«


  »Ich muss darüber reden.« Mit Augen wie Sturmwolken sah er mich an. »Ich muss es einfach tun. Seit über hundert Jahren habe ich es für mich behalten und es frisst mich auf. Volle drei Leben lang haben alle mir immer wieder gesagt, wie leid es ihnen tut, dass ich dich bei dieser furchtbaren Naturkatastrophe verloren habe.«


  »Sicher wollten sie dich nur trösten, Alden.«


  »Das hätten sie lieber lassen sollen.« Er ging zum Fenster. Mit dem Rücken zu mir starrte er hinaus. »Ich kann nicht mehr mit dieser Lüge leben, Lilian. Mehr als ein Jahrhundert lang habe ich darüber nachgedacht, wie ich mich bei dir entschuldigen würde, falls ich das Glück hätte, dich jemals wiederzusehen.« Er sah mich an. »Ja, und jetzt bist du da. Aber was mache ich? Ich nutze es aus, dass du dich an nichts mehr erinnerst und tue so, als wäre nichts passiert. Anstatt dir die Wahrheit zu sagen, küsse ich dich, verdammt noch mal! Ich war so glücklich und aufgeregt, weil ich gemerkt habe, dass du mich zum ersten Mal auch richtig willst. Und sofort benehme ich mich wie ein egoistisches Schwein.« Erneut wandte er sich ab. Er stütete die Hände aufs Fensterbrett.


  Mir schnürte sich das Herz zusammen, weil er sich so quälte. »Alles ist gut, Alden.«


  Er fuhr herum. »Gar nichts ist gut. Und es wird auch nie gut sein. Es war kein Unfall, Lilian. Dass du gestorben bist, ist meine Schuld. Ich habe dich umgebracht!«


  Die Erde hörte plötzlich auf, sich zu drehen. Zumindest fühlte ich mich so. Ich konnte kaum atmen. »Das kann nicht sein«, flüsterte ich.


  »O doch. Ich habe mir die Erinnerung Millionen Male angesehen. Aber an den Tatsachen ändert das nichts. Alle wunderten sich, dass du nicht zurückgekommen bist. Nur ich nicht. Ich wusste, warum du weggeblieben bist. Ich habe die Regeln gebrochen, und deshalb bist du gestorben.«


  Alden konnte Rose auf gar keinen Fall absichtlich getötet haben. »Was für Regeln denn? Und wie willst du mich umgebracht haben? Ich bin doch ertrunken. Wie kann das deine Schuld sein? Hast du mich vielleicht vom Dach geworfen?«


  Alden setzte sich aufs Bett. Er sah fix und fertig aus und starrte mit leerem Blick vor sich hin.


  Was nach dem Kuss passiert war, hatte er mich nicht sehen lassen. »Zeig es mir, Alden.«


  »Es war kein Unfall.«


  Schweigend saß ich neben ihm. Ihn so um Fassung ringen zu sehen, machte mir Angst.


  Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Du erinnerst dich vielleicht nicht, aber deine Seele schon. Als ich dir den Grund für deinen Tod gezeigt habe, bist du richtig wütend geworden.«


  »Ich habe keinen Schimmer, wovon du redest, Alden.«


  »Der Kuss, Lilian. Der Kuss auf dem Dach ist der Grund, warum du gestorben bist.«


  »Jetzt hör aber auf, Alden! Du sprichst von der Erinnerung an den Sturm, die du mir gezeigt hast?«


  »Ja. Deine Seele hat sich dabei aufgeführt wie wild.«


  »Ich war wütend, das stimmt. Aber doch nicht, weil mir eine unterdrückte Erinnerung aus einem vergangenen Leben wieder hochkam, verdammt!« Ich nahm sein Gesicht zwischen die Hände und sah ihm in die Augen. »Ja, stimmt. Ich war stinksauer. Denn ich habe gesehen, wie du eine andere Frau geküsst hast. Ich war eifersüchtig. Und wütend war ich nicht, weil du mich in einem früheren Leben geküsst hast, von dem ich nichts mehr weiß, sondern weil du mich im jetzigen Leben nicht küssen wolltest.«


  Ich ließ sein Gesicht los.


  Er schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht.«


  »Dann hilf mir, es zu verstehen, Alden. Zeig mir, was passiert ist. Wenn du Rose tatsächlich umgebracht hast, will ich es sehen. Aber eins muss ich dir vorher noch sagen: Ich weiß, dass du Rose geliebt hast und nie etwas getan hättest, das ihr schadet. Genauso wie du nie etwas tun würdest, das mir schaden könnte.« Ich nahm seine Hände. »Zeig es mir, Alden.«


  Er schloss die Augen. »Raus«, flüsterte er so leise, dass ich es kaum hörte.


  Ich zuckte nicht einmal zusammen, als er in mich kam. Die Erinnerung begann sofort. Alden und Rose klammerten sich auf dem Dach aneinander. Trümmer flogen umher. Sie zog ihn an sich, und sie küssten sich.


  »Sie hat damit angefangen, Alden.«


  Er sagte nichts. Ich ließ die Erinnerung noch einmal von vorn anlaufen.


  »Siehst du? Sie fängt an. Und es gefällt ihr ziemlich gut.«


  Der Kuss wurde leidenschaftlicher, doch plötzlich riss Rose sich los. »Nein, Alden. Nein!«, schrie sie und hangelte sich hektisch am Dach weiter nach unten. Dabei schrie sie, er sollte von ihr wegbleiben. Dann brüllte sie noch etwas, doch in diesem Moment zerriss ein Blitz den wolkenschweren Himmel, und der Donner verschluckte ihre Worte.


  »Sie ist nicht wütend, Alden. Sie hat Angst. Irgendetwas versetzt sie komplett in Panik. Schau sie dir doch an. Der Grund bist nicht du.«


  Er schwieg. Rose stand am unteren Rand des Daches, sah Alden noch einmal tief in die Augen und warf sich dann rückwärts ins Wasser. Hatte mein Dad bei seinem Selbstmord denselben Ausdruck auf dem Gesicht gehabt?


  Bevor Rose unterging, brach Alden die Erinnerung ab.


  Sorry. Ich kann dich nicht noch mal sterben sehen.


  Reglos saß ich auf dem Bett. »Bitte geh in deinen Körper zurück, Alden.«


  Raus.


  Er schickte seine Seele wieder in ihre Hülle. Die Hände fest ineinander verschlungen saßen wir da. Nach einer Weile ging ich zum Fenster. Alden hatte völlig missverstanden, was damals wirklich geschehen war.


  »Was soll ich denn mit diesen Bildern anfangen, Alden?« Ich bekam keine Antwort. »Soll ich wütend auf dich sein, weil du Rose nicht weggestoßen hast? Es war doch ganz deutlich zu sehen, dass sie mit dem Küssen angefangen hat und dass sie es schön fand. Soll ich dich aus meinem Leben schmeißen oder bei den großen strengen Regelwächtern vom RF verpetzen, weil Rose in Panik geraten ist und sich umgebracht hat?«


  Alden zuckte mit den Schultern.


  »In Wirklichkeit sind damals mitten im Sturm noch ganz andere Dinge passiert. Leider war der Donner so laut. Sonst hätten wir gehört, was Rose gesagt hat. Aber sie ist ganz sicher nicht deshalb ins Wasser gesprungen, weil du sie zurückgeküsst hast. Okay, vielleicht hatte sie von dem Kuss weiche Knie; du küsst nämlich wirklich gut. Aber denk doch mal nach: Ständig erzählst du mir, wie sehr sie sich unter Kontrolle hatte. Niemals hätte sie auf einen Kuss so reagiert.«


  »Du hast es doch gesehen, Lilian. Es gibt keine andere Erklärung.«


  Unten fing Spook an zu knurren und zu bellen wie wild. Alden und ich sahen einander an. Warteten. Die Zeit blieb plötzlich stehen. Dann endlich verstanden wir, was los war.


  »Verdammt, Alden. Der Gestank! Genau so hat es heute Morgen im Auto gerochen!« Ich schlug die Hand vor den Mund und hielt den Atem an. Das Entsetzen packte mich, aber gleichzeitig war ich wie betäubt. Diesmal wusste ich, wer diesen Höllengestank verströmte und was derjenige wollte.


  Alden zog mich an sich. »Denk daran, mich in dich zu rufen, wenn du mich brauchst, Lilian.«


  »Nein!«, schrie ich den Dämon an. »Weiche!«


  Smiths Stimme war ganz nahe, seine abgehackte Sprechweise hallte wie Hammerschläge in meinem Kopf. »Ach, so tapfer, meine Liebste? Wird es diesmal wieder zu spät sein?«


  »Jetzt, Alden!«


  Alden war schon in mir, bevor ich seinen Namen zu Ende gesprochen hatte.


  Ich bin drin, Lilian. Du bist sicher.


  »Das war ein schlechter Schachzug«, zischte Smith. »Wenn ich dich nicht kriege, dann eben den, den du liebst!«


  Aldens leerer Körper krachte zu Boden, als hätte ihn jemand k. o. geschlagen. O Gott! Das Ding ließ seine Wut an Alden aus. Ich musste etwas tun. Aber was? Aldens Wange fing an zu bluten. Plötzlich wurde er hoch über meinen Kopf gehoben und dann in eine Ecke geschmettert. Smiths schreckliches, bedrohliches Lachen dröhnte in meinen Ohren. Ich warf mich über Aldens Körper.


  »Nein! Du kriegst ihn nicht«, schrie ich.


  »Vielleicht ein bisschen zu anhänglich diesmal? Beim letzten Mal war es ähnlich«, spottete Smith. »Aber du kannst nicht jeden retten!«


  Das Gelächter verhallte.


  Ich blieb auf Aldens leerer Hülle liegen. Noch nie im Leben war ich so zornig gewesen. Ich zitterte am ganzen Körper und wollte nichts mehr, als Smith für alle Zeiten von diesem Planeten wischen.


  Ich spüre deine Wut. Aber so kommen wir nicht weiter. Du musst cool bleiben. Alles ist gut. Mein Körper ist nicht schwer beschädigt. Bleib wachsam, Lilian. Er ist noch nicht fertig, warnte Alden.


  Ich setzte mich auf und lauschte. Spook rannte draußen an der Tür vorbei. Sie knurrte und fing dann irgendwo im Flur an, wie verrückt zu bellen.


  Alden und ich hatten gleichzeitig denselben schrecklichen Gedanken.


  »Izzy!«


  


  SECHSUNDZWANZIG
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  Halt Lilian!, rief Alden, noch bevor ich an seiner Zimmertür war. Wir brauchen einen Plan.


  Das dauerte mir viel zu lange. »Wir müssen Smith aufhalten, Alden. Izzy ist in Gefahr!«


  Alleine schaffst du das nicht, Lilian. Wir brauchen Hilfe.


  »Du kannst mir doch helfen. Geh in deinen Körper zurück.« Spook bellte immer noch.


  Nein. Dann wäre deine Hülle für ihn offen, aber für einen derart starken Dämon bist du noch nicht reif. Auf so eine Gelegenheit wartet er doch bloß. Wir können dich nicht ungeschützt lassen. Nimm mein Handy und ruf Horace an.


  »Nein, Alden. Ich denke …«


  Hör auf zu denken, Lilian, und tu, was ich sage. Bitte! Ruf Horace an!


  Weil ich wusste, dass er meine Seele fühlen konnte, beschloss ich, jetzt nicht beleidigt zu reagieren. Ich fand Races Nummer, rief ihn an und erklärte ihm, was los war. Er sagte, er und Maddi seien praktisch schon bei uns.


  Alden war überzeugt, dass Smith Izzy nichts tun würde, solange ich nicht danebenstand und zusehen konnte. Nur deshalb rannte ich nicht direkt zu ihrem Zimmer. Ich musste auf Aldens Erfahrung vertrauen. Von diesen Dingen hatte ich einfach zu wenig Ahnung.


  Alden bat mich, seinen Arztkoffer aus dem Auto zu holen. Nach seinen Anweisungen säuberte ich die Wunde auf seiner Wange und verarztete sie mit Klammerpflastern.


  Und jetzt nimm drei Gürtel aus meinem Schrank, sagte Alden. Ich fragte nicht, warum.


  Spook hörte auf zu bellen.


  Es läutete an der Haustür.


  Gleichzeitig klingelte Aldens Handy.


  Mein Herz blieb fast stehen.


  Erst das Telefon, dann die Tür, sagte Alden.


  Am Handy meldete sich Maddi. Sie und Race standen draußen. Ich rannte die Treppe hinunter und ließ sie herein.


  »Wo ist Aldens Körper?«, fragte Race. Maddi nahm mir die Gürtel ab.


  »Oben in seinem Zimmer.«


  »Das passt zu ihm.« Race nahm immer zwei Stufen auf einmal. »Liegt wahrscheinlich gemütlich im Bett. Bleib hier, Lilian. Ich bin gleich wieder da.«


  Mit Aldens leerem Körper über der Schulter kam er zurück. Maddi und ich folgten ihm zu Maddis Truck. Sie öffnete die Fahrertür, und Race ließ Aldens Körper hinters Steuer fallen.


  »Stell dich neben Alden, Lilian«, sagte Race. Dann setzte er sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. »Und jetzt beug dich über ihn und nimm meine Hand. Du brauchst Körperkontakt mit uns beiden.«


  Ich kletterte aufs Trittbrett des Trucks und packte Races Hand. Mein Oberkörper lag an Aldens Brust. Das Lenkrad drückte schmerzhaft in meine Seite.


  »Wir spielen jetzt Bäumchen wechsle dich, Alden«, sagte Race. »Raus mit dir, aus der gemütlichen Hülle. Bei drei. Eins, zwei, drei!«


  Als Alden mich verließ und Race eindrang, hielt ich die Luft an. Aber es half nichts. Ich schrie trotzdem vor Schmerz auf.


  »Los, Alden.« Maddi zog mich von ihm weg. »Wir haben ein Date mit dem Teufel.«


  Alden sprang aus dem Truck. »Bitte warte hier, Lilian. Wir holen Izzy.«


  »Aber ich könnte doch helfen.«


  »Nein. In dem Fall wärst du uns keine Hilfe. Im Gegenteil.« Er rannte zum Haus.


  Ich setzte mich neben dem Truck auf die Gehsteigkante und kämpfte gegen die Tränen an. Heulen brachte uns jetzt nicht weiter: Hier stand viel mehr auf dem Spiel als mein Ego.


  Hey? Hallo? Was ist denn los, Süße?, fragte Race.


  Dass er auch noch da war, hatte ich wieder mal ganz vergessen.


  Was ist denn passiert? War Alden gemein zu dir? Ich kann ihn mir mal vorknöpfen, wenn du willst.


  »Nein, Race. Ich bin einfach unfähig, und er weiß es. Rose wäre ihm eine Hilfe gewesen. Ich bin das ›Gegenteil‹.«


  Er wollte nicht, dass du ins Haus zurückgehst, weil Smith verrücktspielen und seiner kleinen Schwester etwas antun könnte. Smith hat es auf dich abgesehen. Dass Alden dich im Moment nicht in Izzys Nähe haben will, ist bloß logisch und nicht gemein.


  »Er hat gesagt, ich soll nicht denken, sondern tun, was er sagt.«


  Und was genau war das?


  »Ich musste dich anrufen. Eigentlich dachte ich, er und ich würden Izzy gemeinsam helfen.«


  Es entstand eine lange Pause.


  Lilian. Mich anzurufen, war absolut notwendig. Du hattest gar keine andere Wahl. Für eine Dämonenaustreibung braucht man mindestens zwei Wächter.


  »Eine Dämonenaustreibung!« Ich lehnte mich an den Truck. »Das kann doch nicht sein. Alden hat gesagt, so was wäre ziemlich selten, und der RF würde die Aufträge dafür direkt an ausgewählte Teams vergeben.«


  Normalerweise ist das auch so. Aber wenn ein Dämon in deine eigene kleine Schwester fährt, wartest du nicht lange, bis die RF-Bürokratie sich irgendwann in Bewegung setzt. Dann unternimmst du sofort etwas.


  Mein Puls fing an zu jagen, meine Haut wurde klamm, und ich musste gegen einen Brechreiz ankämpfen. »Ich weiß nicht, wie man eine Dämonenaustreibung macht. Sicher bittet Alden dafür den RF um Unterstützung, oder?«


  Cool bleiben. Man braucht dazu einen Seelenflüsterer oder eine Seelenflüsterin, Rose. Und du bist eine.


  »Ich bin nicht Rose! Genau das ist doch das Problem. Ihr glaubt alle, ich wäre sie. Sogar der gruselige Untote in Izzys Zimmer denkt das. Aber das stimmt nicht. Ich bin nicht Rose, und ich habe keine Ahnung, was ich tun muss.«


  Wenn du nicht endlich die Kurve kriegst, sind Elizabeth und Alden Geschichte.


  »Setz dich hinten auf die Ladefläche, Lilian!« Das war Aldens Stimme. Mit einem in eine Decke gewickelten Bündel in den Armen – anscheinend Izzy – rannte er den Gehsteig entlang. Maddi schoss an ihm vorbei und riss die hintere Tür des Pick-up-Trucks auf. Alden schob das Bündel auf den Rücksitz, dann legte er sich mit dem Oberkörper darüber. Maddi warf mir Boo Bear und Aldens Arztkoffer zu, anschließend sprang sie auf den Fahrersitz.


  Los, Lilian. Rauf auf die Ladefläche. Du kannst nicht mit ihnen im Wagen sitzen. Smith würde völlig ausflippen, drängte Race. Ich setzte den Fuß auf einen Reifen und stemmte mich hoch. Unsanft landete ich hinten auf dem Truck, weil Maddi fast in derselben Sekunde mit quietschenden Reifen losfuhr. Boo Bear hatte ich noch in der Hand. Die Geister hatte er diesmal anscheinend nicht abgehalten.


  Der Fahrtwind war so kalt, dass meine Zähne klapperten. Oder klapperten sie vielleicht vor Angst? Ich schlang die Arme um die Beine und steckte den Kopf zwischen die Knie.


  Mein Handy summte. Alden hatte mir eine SMS geschickt.


  Ich musste dich von Smith fernhalten.


  Ich sah ihn durch das Fenster hinten in der Fahrgastzelle an. Mit der Hand hielt ich mir das Haar aus dem Gesicht und las seine nächste Botschaft.


  Ich wollte dich nicht verletzen. Sorry. Geht’s wieder?


  Ich nickte.


  Wir können jetzt nicht reden. Wegen Smith. Er hört uns durch Izzy zu. Gefährlich für sie. Lebensgefährlich.


  Wieder nickte ich. Ich biss mir auf die Lippe.


  Ich glaube an dich, Lilian.


  Sofort stiegen mir Tränen in die Augen. Sie ließen die Buchstaben verschwimmen, sodass ich kaum weiterlesen konnte.


  Biete ihm deinen Körper an, damit er Izzy verlässt. Maddi wird sie schützen, und ich bin schneller in dir als er.


  Ich nickte.


  Wenn er aus Izzy fährt und körperlos wird, kannst nur du ihn hören. Sag mir, wann ich reinkommen soll. Aber vorher kein Wort.


  Lächelnd nickte ich Alden zu. Er lächelte zurück. Dann rollte ich mich auf der Ladefläche zusammen.


  Zitternd. Voller Angst.


  Maddi parkte den Truck im obersten Geschoss eines Parkhauses – und zwar so, dass er die Zufahrt zu diesem Parkdeck blockierte. Nur ein einziges weiteres Auto stand noch da. Als ich vom Truck sprang, konnte ich das Galleria Einkaufszentrum und den Wolkenkratzer sehen, der früher mal Transco Tower geheißen hatte, nun aber Williams Tower hieß. Weshalb waren wir ausgerechnet aufs Dach eines Parkhauses gefahren? Und wieso war Race plötzlich so schweigsam?


  Maddi half Alden, das zappelnde, kreischende, in die Decke gehüllte Bündel aus dem Truck zu hieven. Es klang, als würde Izzy durch die Nase schreien. Als Alden die Decke wegnahm, sah ich voll Entsetzen, dass Izzys Mund mit einem breiten Stück Klebeband zugepappt war. Ihre Handgelenke und Fußknöchel waren mit Gürteln gefesselt. Mit dem dritten hatte man ihr die Arme an den Oberkörper gebunden. Jetzt wusste ich, warum wir hierhergekommen waren. Hier konnte sie niemand schreien hören.


  Smith darf auf keinen Fall merken, dass du die Hosen voll hast. Bleib cool, drängte Race. Alden will seiner kleinen Schwester nicht wehtun. Er hat sie nur gefesselt, damit Smith sie nicht verletzt. Wenn sie nicht reden, rennen oder kämpfen kann, wird er eher bereit sein, sie wieder zu verlassen. Es geht darum, ihn zu zermürben und ihm die Kraft zu nehmen. In einer Hülle zu stecken, die er nicht benutzen kann, schwächt ihn. Dein Körper ist der Köder. Wenn wir es schaffen, Smith damit aus dem kleinen Mädchen zu locken, und wenn Alden vor ihm in dir ist, dann kann Smith nirgends mehr hin. Maddi besetzt mit ihrer Seele das kleine Mädchen, damit er nicht in diese Hülle zurückkann. Und einen Wächterkörper kann er sowieso nicht benutzen, denn wir sind geschlossene Gefäße.


  »Ist der Fall damit gelöst? Ist das dann das Ende?«


  Nein. Aber so gewinnen wir Zeit, in der du stärker wirst und noch ein paar Tricks lernen kannst.


  »Und wie schaffen wir es, ihn für immer loszuwerden?«


  Das geht nicht. Dazu müsstest du es allein mit ihm aufnehmen und ihn so fertigmachen, dass wir ihn rausdrängen können. Im Moment ist diese Aufgabe für dich noch ein paar Nummern zu groß. Es ist unheimlich schwierig, einen Dämon wie ihn so zu schwächen, dass ihm die Kraft und der Wille fehlen, auf der Erde zu bleiben. Aber im Moment ist das Wichtigste, ihn erst mal aus Izzy rauszulotsen, damit er ihre Seele nicht aus ihrem Körper vertreibt.


  »Okay.«


  Wenn du so weit bist, verlasse ich deine Hülle. Dann sieht er dich offen und ungeschützt. Diesmal kann Alden dich nicht berühren, wenn er in dich kommt. Es wird also höllisch wehtun. Mach dich schon mal darauf gefasst. Vielleicht setzt du dich dafür besser hin.


  Ich hockte mich mitten auf dem Parkdeck auf den Asphalt. Alden und ich sahen einander an. Ich nickte. Vorsichtig zog er das Klebeband von Izzys Mund. Sie spuckte ihn an. Er reagierte nicht darauf.


  Die Stimme, die aus ihrem kleinen Körper sprach, klang überhaupt nicht wie die eines Kindes. »Ihr Hohlköpfe. Glaubt ihr, ihr könnt mich überlisten?« Izzys Körper setzte sich auf und starrte mich an.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals.


  Smith durfte nicht gewinnen. Ich konnte nicht zulassen, dass er diesem Kind etwas antat. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte ich in Izzys Augen. Doch daraus schaute mich nicht Aldens kleine Schwester an, sondern das Böse in Person.


  »Willkommen zurück, meine Geliebte«, fauchte die fremde Stimme aus ihrem Mund. »Ich bin ja so froh, dass du mich mit deiner Gegenwart beehrst. Eigentlich dachte ich, ich hätte dich damals, als ich dich vom Dach stieß und ersäufte, endgültig umgebracht. Ich glaubte, du hättest viel zu viel Angst, um noch mal wiederzukommen.«


  Dann hatte Rose also keinen Selbstmord begangen. Alden schloss einen Moment lang die Augen und atmete tief durch. Als wir uns danach wieder ansahen, glitzerten Tränen in seinem Blick.


  Ich ging auf die Knie. »Vor dir soll ich Angst haben, du Feigling?«


  »Feigling?«


  Die Wächter sahen einander an. Maddi schob sich mit Boo Bear in der Hand ein wenig näher an Izzy heran. Alden blieb neben seiner kleinen Schwester in der Hocke.


  »Nur ein Feigling würde sich an einer Vierjährigen vergreifen«, sagte ich.


  Izzys Körper zerrte an den Fesseln. »Nur ein Feigling würde sich vor einer Vierjährigen fürchten. Binde mich los.«


  »Nein. Ich kann dir etwas Besseres anbieten. Du bekommst von mir genau das, was du so gerne haben willst. Du kannst in meine Hülle kommen und mit mir reden.«


  Sein Lachen knisterte in der Luft wie elektrische Spannung. »Aber sicher doch. Und kurz bevor ich drin bin, wirst du durch deinen Geliebten blockiert. Das hatten wir doch schon mal.«


  »Alles okay, Izzy?«, rief Alden.


  Izzys Kopf drehte sich zu ihm, doch die Antwort kam von Smith. »Du willst mit der süßen kleinen Elizabeth sprechen? Hier bitte!«


  Izzy warf sich so schnell auf den Rücken, dass Alden keine Chance hatte, es zu verhindern. Ihr Kopf schlug mit einem scheußlichen Knall auf dem Asphalt auf. Der Schmerzensschrei kam in ihrer eigenen Kleinmädchenstimme.


  »Das soll aufhören, Alden! Mach, dass es aufhört«, jammerte sie.


  Alden nahm Boo Bear aus Maddis Hand und legte ihn in Izzys Schoß. »Du musst Boo Bear jetzt ganz fest anschauen, Izzy. Sei tapfer und denk nur an Boo. Dann passiert dir auch nichts.«


  »O Boo«, wimmerte Izzy.


  Alden nahm sie in die Arme; schniefend schmiegte sie sich an ihn.


  Dann erstarrte sie plötzlich und biss Alden in den Hals. Vor Schreck und Entsetzen schrie ich auf. Als ich das viele Blut sah, das sich in Aldens Hemd saugte, zog sich mein Magen zusammen. Mit geschlossenen Augen kämpfte ich gegen die Übelkeit an.


  Bilder von Alden in einer Gefängniszelle flackerten durch meinen Kopf. Bilder von Smith in einem weißen Hemd, wie er mir mit einem Weinglas zuprostete. Der hasserfüllte Blick – böse wäre ein zu schwacher Ausdruck gewesen –, als die Soldaten ihn wegschleiften. Roses Erinnerungen.


  »Schluss jetzt!«, schrie ich. »Das reicht. Du willst mich? Dann komm rein, Smith. Und du gehst jetzt raus, Race.«


  Augenblick noch, Lilian. Warte. Alden ist noch nicht bereit, sagte Race.


  »Nein. Ab jetzt läuft Plan B. Smith will mich und keinen von euch. Dass er jemanden verletzt, weil zwischen ihm und mir in einem früheren Leben etwas passiert ist, woran ich mich nicht mal erinnere, lasse ich nicht zu. Komm, Smith. Wir schreiben die Geschichte neu.« Ich stand auf. »Los, Race, verschwinde endlich. Und Alden, du bleibst, wo du bist!«


  Alden hielt sich den Hals und schüttelte den Kopf. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


  »Das ist mein voller Ernst, Alden. Ich kenne die Regeln. Ohne Erlaubnis der Seelenflüsterin darfst du nicht in die Hülle eindringen. Diese Sache geht nur mich und Smith etwas an.«


  Das kannst du nicht machen, Lilian, warnte Race. Smith ist zu stark. Das schaffst du nicht.


  Nun platzte mir endgültig der Kragen. Alle glaubten immer, mich beschützen und meine Schwächen ausbügeln zu müssen. Ich hatte die Nase gestrichen voll. »Raus jetzt, Race!«


  Das Gefühl, bei seinem Austritt innerlich zerrissen zu werden, war so stark, dass mir schwindelig wurde. Aber bevor ich wieder richtig Luft bekam, steckte schon eine andere Seele in mir. Es war, als würden meine Eingeweide brennen. Noch nie zuvor hatte ich mich so schrecklich gefühlt. Vorsichtig holte ich Luft und stellte dann erleichtert fest, dass diese Seele sich bekannt anfühlte. Sie hatte schon einmal in mir gewohnt. Gut, dass Alden meine Anweisung nicht befolgt hatte und vor Smith in mir gewesen war.


  »Und was jetzt?«, flüsterte ich.


  Ja, was jetzt?, antwortete Smith.
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  Bring Elizabeth hier weg, Race«, schrie Alden. Race schleppte Maddis leeren Körper zum Truck. Alden schnallte seine kleine Schwester auf dem Beifahrersitz fest. Die Lehne hatte er flach zurückgestellt; er legte ihr Boo Bear in den Schoß.


  »Danke, Maddi. Ich rufe dich an, wenn es vorbei ist«, sagte er zu seiner Freundin im Körper seiner vierjährigen Schwester. Izzy sah furchtbar hilflos aus. Genau so, wie ich mich in diesem Augenblick fühlte.


  Wie ein Embryo lag ich mit angezogenen Armen und Knien auf dem asphaltierten Dach des Parkhauses. Mein Körper bebte, weil das Böse sich durch mich hindurchpflügte wie ein Bulldozer. Smiths Gegenwart fühlte sich ungeheuer kraftvoll an. Im Vergleich dazu war meine erste Begegnung mit einem Aggrot der reinste Kindergeburtstag gewesen. Wahrscheinlich war diese Aufgabe tatsächlich zu schwierig für mich. Aber was hätte ich denn machen sollen? Smith wollte mich. Jetzt musste erst mal Elizabeth in Sicherheit gebracht werden, dann konnte ich versuchen, mich zu bewegen.


  Ein scheußliches Lachen dröhnte durch meinen Kopf.


  »Nein!«, schrie ich. Ich krümmte mich vor Schmerzen. »Weiche, Dämon!«


  Endlich fuhr der Truck los, und Alden kam näher. Noch immer drückte er die Hand auf seinen Hals. Er ging neben mir in die Hocke. Die Stirn hatte er in Falten gelegt, seine Lippen waren schmal.


  »Es tut mir leid, Alden«, flüsterte ich.


  »Warum hast du das gemacht, Lilian?«


  »Ich wollte bloß …«


  Mein Körper wurde in eine sitzende Position gerissen. Ohne dass ich es beeinflussen konnte, verzog mein Mund sich zu einem fiesen Grinsen, dann lachte ich. Es war ein tiefes, unheimliches und kehliges Lachen, das aus der Mitte meines Körpers aufstieg. Das Lachen des Teufels persönlich.


  Ist das nicht äußerst amüsant, meine Liebste?, fragte Smith. Dieses Spiel können wir noch viele Leben lang spielen. Irgendwann wirst du genug haben und einfach nicht mehr wiederkommen. Warum ständig aufs Neue gegen mich ankämpfen? Mach es dir doch nicht so schwer und gib endlich auf. Ich bin viel zu stark für dich.


  »Du hast keine Macht über mich.«


  Hohngelächter. Ich habe also keine Macht über dich?


  Gegen meinen Willen sprang ich auf und sprintete zum Rand des Parkhausdaches. Obwohl ich mich mit aller Kraft wehrte, schaffte ich es nicht, meine eigenen Muskeln unter Kontrolle zu behalten.


  Alden holte mich kurz vor dem Geländer ein. Smith wollte mich ganz eindeutig umbringen. Noch einmal!


  »Nein, Lilian! Du musst dich wehren!«, schrie Alden. Er schlang die Arme um meine Taille. Ich spürte, wie mein Körper sich gegen seine Berührung sträubte und hörte mich knurren und fauchen wie ein wildes Tier. Smith hatte mich voll im Griff. O mein Gott! Er wollte, dass ich vom Dach sprang.


  Es tut nur einen Moment lang weh, wenn du unten auf dem Boden aufkommst, Geliebte, sagte Smith. Sag ihm, er soll dich loslassen. Sonst muss ich ihn auch noch umbringen.


  Dass Smith Alden etwas antat, würde ich niemals zulassen. Mein Körper und meine Seele waren bereits ein Stück weit voneinander getrennt. Aber es gab immer noch eine Verbindung. Solange die weiter bestand, hatte ich eine Chance. Mit aller Macht versuchte ich, die Kontrolle über meinen Körper zurückzubekommen. Aber Smith war zu stark.


  »Lass mich los«, sagte Smith aus meinem Mund zu Alden. »Zwing mich nicht, ihr mehr wehzutun als unbedingt nötig. Ich kann dafür sorgen, dass sie schreckliche Schmerzen hat. Das weißt du.«


  »Nein, Alden. Hör nicht auf ihn!«, schrie ich gegen den Widerstand in meinem eigenen Körper an.


  Du ungezogenes Mädchen. Kannst du nicht einfach mal gehorchen?, sagte Smith. Jetzt hast du mich wütend gemacht.


  Smith zwang mich, den Arm zum Mund zu heben. Wie in einem schrecklichen Albtraum kämpfte ich dagegen an, konnte aber nicht verhindern, dass ich mir unterhalb der Schulter ins eigene Fleisch biss. Der Schmerz war höllisch.


  »Jetzt, Lilian?«, schrie Alden über mein Aufheulen hinweg. Noch immer versuchte er mit vollem Einsatz, mich vom Rand des Daches wegzuzerren und am Springen zu hindern.


  O ja! Lass ihn rein. Dann knallen wir zu dritt unten auf den Asphalt. Schade, dass du als Einzige den Schmerz spüren wirst.


  »Nein, Alden. Nein!« Smith hatte recht. In der Zeit, die Alden benötigen würde, ihn aus mir herauszudrängen, konnte er mich vom Parkhausdach schleudern. Außerdem würde ich Alden sowieso erst in mich lassen, wenn Smith so schwach war, dass er nicht mehr bleiben konnte. Seine Terrorherrschaft würde heute zu Ende gehen.


  Mit einem harten Ruck riss Alden mich genau in dem Augenblick vom Geländer weg, in dem Smith mich zwang, ein Bein hinüberzuschwingen. Mit dem Gesicht nach unten drückte Alden mich auf den Boden und legte sich auf mich. Er klemmte mir die Arme unter der Brust fest, sodass ich mich fast nicht mehr bewegen konnte. Smith machte das fast rasend. Er schrie und fluchte durch meinen Mund.


  »Gib nicht auf, Lilian. Kämpf weiter. Sag mir, wenn du mich in dir brauchst«, keuchte Alden.


  »Es ist zu spät«, knurrte Smith. »Sie braucht dich nicht mehr. Sie hat doch mich.«


  »Du bist eine vorübergehende Erscheinung, Smith. Ich bin ewig«, gab Alden zurück.


  Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, mich wieder so bewegen zu können, wie ich es wollte. Dann hatte Smith mich erneut unter Kontrolle. Er schob meinen Arm unter meiner Brust hervor.


  »Ich bin bei dir. Du musst mich nur reinlassen«, flüsterte Alden mir ins Ohr. Dabei drückte er meinen Arm wieder unter mich. »Du musst stark genug sein, dich gegen ihn zu wehren, wenn ich reinkomme. Stärker als er.«


  Blut von Aldens Bisswunde tropfte in mein Haar. Ich konnte die Beine ein klein wenig bewegen. Vielleicht wurde Smith tatsächlich schwächer.


  Siehst du, wie er blutet? Er wird sterben. Du solltest aufgeben, Seelenflüsterin, denn er braucht dringend einen Arzt. Meine Seele ist viel mächtiger als deine. Ich werde nicht gehen. Aber du kannst es tun.


  Ich konnte nicht aufgeben. »Alden«, sagte ich matt. »Alden …«


  »Kämpf weiter, Lilian!«


  Gegen mich? Du hast keine Chance. Du bist nur ein schwaches, ahnungsloses kleines Mädchen.


  Dass Smith mit seinem beißenden Spott nur versuchte, mich weichzukochen, wusste ich. Ich musste stark sein. Stark wie Rose. »Vergiss es. Ich gebe nicht auf.«


  Ich bitte dich. Was willst du gegen mich denn schon ausrichten? Eigentlich tue ich dir doch einen Gefallen, indem ich dein armseliges Leben beende. Du kannst es genauso wenig mit mir aufnehmen wie das Kind, in dem ich vor dir war. Und falls du doch noch einmal zurückkommen möchtest, dann vielleicht mit der inneren Stärke und Ausstrahlung, die du früher hattest. Du warst eine faszinierende Frau. Was für eine Enttäuschung musst du diesmal für deinen Wächter sein.


  Smith hatte recht. Ich hatte keinen Schimmer, wie ich ihn loswerden sollte. Und vermutlich war Alden tatsächlich enttäuscht von mir. Alden, der inzwischen mehr keuchte als atmete. Sicher machte ihm der Blutverlust zu schaffen. Wenn ich aufgab, musste er mich nicht mehr beschützen und konnte sich um sich selbst kümmern. Das bisschen Kontrolle, das ich mir erkämpft hatte, schwand. Ich konnte mich nicht mehr bewegen.


  Siehst du? So ist es besser. Sag ihm, dass ich weg bin. Dann lässt er dich aufstehen, und wir können es zu Ende bringen. Um dich jetzt noch vom Springen abzuhalten, fehlt ihm die Kraft. Es wird schnell gehen und ganz leicht sein. Sag ihm, es ist vorbei.


  »Alden«, presste ich hervor. Selbst das Sprechen bedeutete eine fast übermenschliche Anstrengung. »Es tut mir so leid.«


  Alden vergrub das Gesicht in meinem Haar. »Lass ihn nicht gewinnen, Lilian. Bleib in dir und halte ihn in Schach. Er ist ein Dämon und wird alles tun, um dich zu besiegen. Kämpf weiter, damit ich ihn aus dir raustreiben kann.«


  Dein Wächter stirbt. Ich bin stärker als er, und das weißt du auch. Sag ihm, ich sei weg, damit er dich aufstehen lässt. Bringen wir’s hinter uns. Los jetzt.


  Wie verlockend, einfach alles enden zu lassen. Besessen zu sein, fühlte sich an, als würde ich von innen heraus lebendig gekocht. Wenn ich sprang, waren alle Qualen vorbei, und Alden konnte endlich zu einem Arzt. Ich würde zurückkehren und wir konnten im nächsten Leben zusammen sein. Wenn ich nun weiterkämpfte, wurde Smith vielleicht schwächer. Aber womöglich kam für Alden dann jede Hilfe zu spät.


  »Bitte, Lilian. Er darf nicht gewinnen. Ich brauche dich. Wehr dich. Du kannst das.«


  Aldens Worte hallten wie ein Echo durch meinen Kopf. »Ich brauche dich«, hatte er gesagt. Meinte er das ernst?


  Tu es jetzt. Mach schon. Sonst überlege ich es mir noch einmal anders und bringe ihn auch um. Er ist schon so schwach, dass das beinahe unsportlich wäre. Sag ihm, er soll dich aufstehen lassen. Oder willst du mich zwingen, deine Seele aus deinem Körper zu treiben? Wenn ich das tue, ist es endgültig vorbei mit dir. Und du willst doch in einem anderen Leben noch mal mit ihm zusammen sein. Also tu, was ich dir sage!


  Ich atmete tief durch. Ein kurzer heftiger Schmerz. Nur eine Sekunde, und Alden wäre gerettet.


  Alden verlagerte sein Gewicht und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Verlass mich nicht noch einmal. Bleib bei mir. Ich liebe dich, Lilian.«


  Nein. Dieser Dämon musste endlich weg. Ich war stärker als er. Alden liebte mich. Smith durfte nicht siegen.


  Meine Arme und Beine kribbelten; ich hatte wieder ein wenig Kontrolle über meine Muskeln. Und ich war nicht das hilflose kleine Mädchen, von dem Smith gesprochen hatte. In meinen früheren Leben war ich Rose gewesen. Ich musste Smith ins Jenseits befördern … für Alden.


  Das Sprechen ging plötzlich etwas leichter – so als würde meine neue Entschlossenheit Smith schwächen. Auch das Gefühl, innerlich zu verbrennen, war nicht mehr so übermächtig. »Du hast keine Kontrolle über mich. Die hattest du nie. Im Augenblick sind wir nur zwei Seelen in einer Hülle. Und wenn du meinen Körper nicht zerstören kannst, bist du machtlos. Weg mit dir! Weiche!«


  Smiths Lachen klang diesmal bemüht. Seine Stimme in meinem Kopf wurde leiser. Netter Versuch. Aber wirklich beeindruckt bin ich nicht.


  »Und ich nicht von dir. Lange kannst du nicht mehr in mir bleiben. Das kostet dich zu viel Kraft. Das Böse kann nicht siegen, wenn es nicht willkommen ist. Und ich verweigere dir jede Macht über mich. Du sagst, mein Wächter sei schwach. Kann schon sein, dass sein Körper verletzt ist. Aber seine Seele ist stärker, als deine es je sein wird. Meine übrigens auch, falls du das noch nicht gemerkt hast. Liebe ist größer als Hass. Gib deinen Rachefeldzug auf und geh deinen Weg zu Ende, Smith. Lass die Vergangenheit ruhen. Es ist vorbei.«


  Wie langsam stärker werdender elektrischer Strom floss die Energie in mich zurück. Die Bewegungen meiner Arme und Beine konnte ich bereits wieder steuern. Smith hatte mich nicht mehr im Griff. Seine Kräfte erlahmten.


  »Du wirst niemals erreichen, was du willst. Meine Seele kehrt immer wieder zurück, weil du es nicht schaffst, mich aus meinem Körper zu drängen. All dein Hass und deine Rachsucht führen zu nichts.«


  Ein Schmerz, als würde mein Herz zerreißen, schnitt mir in die Brust. Es war Smiths Schmerz.


  Ich habe dich geliebt … dir vertraut. Und du hast mich verraten. Einen Augenblick lang schwieg er, und ich spürte, wie seine versengende Wut wieder stärker wurde. Ich werde dich in jedem deiner Leben töten, damit du nie wieder lieben kannst. Ich töte dich immer und immer wieder, bis du eines Tages nicht mehr zurückkommst.


  »Und dann?«


  Er gab mir keine Antwort.


  »Was tust du dann? Hast du nicht längst genug? Ich gebe nicht auf. Ich komme immer wieder. Meinen Körper kannst du vielleicht vernichten. Aber dass du meine Seele vertreibst, lasse ich nicht zu. Der Grund, warum ich immer wiederkomme, ist um so vieles stärker als dein Grund, mich zu töten. Hör endlich damit auf. Zieh einen Schlussstrich.«


  Niemals.


  Seine Stimme war nicht mehr so laut und so scharf. Er verlor seine Kampfkraft. Ich musste sofort etwas tun, denn im Moment hatte ich die Oberhand. Wenn Alden durch den Blutverlust so schwach wurde, dass er Smiths Seele nicht mehr aus mir hinauswerfen konnte, oder wenn er starb, war es mit mir vorbei. Smith würde meine Seele aus meinem Körper drängen, und ich würde Alden weder in diesem noch in irgendeinem anderen Leben je wiedersehen.


  »Jetzt, Alden«, flüsterte ich. »Wirf ihn raus.«


  Der Schmerz war überwältigend. Aber zum Schreien fehlte mir die Kraft. Meine Innereien schienen gegeneinander zu kämpfen. Smith redete nun nicht mehr mit mir. Er überschüttete Alden mit widerlichen Schimpfworten und Drohungen. Hin und wieder schrie Smith auf, als hätte er einen Schlag oder Hieb abbekommen. Ich konzentrierte mich ganz darauf, meine Seele in meinem Körper zu behalten. Wenn Smith mich hinausdrängte, würde ich sterben und konnte nie zurückkommen.


  »Ich lasse mich nicht rausschmeißen. Dafür habe ich zu viel zu verlieren«, sagte ich fest.


  Das Brennen in mir wurde wieder schlimmer, und Smith stieß eine Reihe von unirdischen Heultönen aus. Als ich schon glaubte, meine Seele nicht mehr länger festhalten zu können, hörte der Schmerz plötzlich auf. Smith fluchte nicht mehr. Ich konnte meinen eigenen Atem hören. Meinen Herzschlag.


  Als ich die Augen öffnete, sah ich um mich roten Asphalt. Blut.


  Ein schweres Gewicht drückte mich nieder, als wäre ich lebendig begraben. Alden lag auf mir, ich konnte mich nicht bewegen.


  »Du hast dich gut geschlagen, meine Geliebte.« Smiths Stimme kam von irgendwo hinter mir. Er war draußen! Ich drehte meinen Kopf dorthin, wo ich ihn gehört hatte, aber er war nicht mehr an derselben Stelle. Er lachte. Seine abgehackte Stimme schien über den Asphalt zu hüpfen. »Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, fährst du mit mir zur Hölle.«


  »Träum weiter, Smith! Das wird nie passieren!«, schrie ich. Sein Gelächter verhallte.


  Einen Moment lang blieb ich erschöpft liegen, dann war mein Kopf mit einem Schlag völlig klar. Die Blutlache stammte von Alden. Und sie war riesig. O Gott. Ich hatte ihn umgebracht.


  Mit letzter Kraft drehte ich mich auf den Rücken. Aldens Körper rollte von mir herunter und blieb reglos liegen.


  Genau das hatte ich unbedingt verhindern wollen. Mein Ziel war es gewesen, Smith zu vertreiben und damit Alden und Elizabeth zu retten. Elizabeth war nun tatsächlich in Sicherheit. Doch für Alden war ich zu langsam gewesen.


  Er konnte nichts für meinen Tod im letzten Leben – aber ich war in diesem Leben an seinem schuld.


  »Alden, nein!«, schluchzte ich. »Es tut mir so leid.«


  Ich strich ihm durchs Haar. Was hatte ich nur angerichtet?


  Warum entschuldigst du dich? Du warst sagenhaft.


  »Um Himmels willen, Alden! Du bist in meinem Kopf. Du bist nicht tot!«


  Nein. Aber wenn Maddi oder Race mich nicht bald zusammenflicken, könnte sich das schnell ändern. Bitte ruf sie an. Sie müssen herkommen und uns holen. Sag ihnen, sie sollen die RF-Notärzte verständigen. Vielleicht brauche ich Blutkonserven. Das Handy steckt in meiner hinteren Hosentasche.


  Vorsichtig rollte ich Alden nur so weit herum, dass ich an das Telefon kam. Race nahm schon nach dem ersten Klingeln ab.


  »Hey, Mann. Ist es vorbei?«


  »Race? Lilian hier. Alden ist schwer verletzt. Kommt schnell.«


  »Wo ist Smith?«


  »Weg.«


  »Bitte was? Du veräppelst mich. Wie hast du denn das hingekriegt? Wow! So sehen dann wohl Sieger aus!«


  Wenn ich mir Aldens bewusstlosen Körper ansah, kam ich mir nicht wie ein Sieger vor. »Mach schnell, Race. Und bring Hilfe vom RF mit. Wahrscheinlich braucht Alden eine Bluttransfusion.«


  Ich hörte am anderen Ende einen Motor aufheulen. »Alles klar, Süße. Gratuliere zu deiner ersten Dämonenaustreibung! Und das ausgerechnet beim meistgesuchten Aggrot aller Zeiten. Coole Aktion!«


  Er gratulierte mir? Wozu? Ich strich Alden eine blutige Haarsträhne aus dem Gesicht. Vielleicht hatte ich Smith ja tatsächlich geschwächt und ihn aus mir rausgedrängt. Aber er hatte mich dabei ziemlich fertiggemacht. Erst jetzt wusste ich, wie verletzlich ich war. Und ich liebte Alden. Ganz egal, wie seltsam oder gefährlich das Leben mit ihm war – es gefiel mir tausend Mal besser als ohne ihn. Maddi hatte recht. Ich musste endlich die Kurve kriegen und alles in die richtigen Bahnen lenken.


  Race war innerhalb von zehn Minuten da. Aldens Halswunde nähte er gleich auf dem Parkdeck. Eigentlich hatte ich keine Lust, dabei zuzusehen, aber Alden ließ mir keine Ruhe. Also erlaubte ich ihm, durch meine Augen zuzuschauen.


  Ich war froh, dass er seine Seele in meinem Körper ließ, denn die Sache sah ziemlich schmerzhaft aus. Im Vergleich zu ihm hatte ich nicht allzu viel abbekommen. An der Stelle, an der ich mich selbst gebissen hatte, hatte sich zwar ein gigantischer Bluterguss gebildet, aber das war auch schon fast alles.


  Race warf den Motor an und fuhr uns aus dem Parkhaus. »Maddi ist mit Izzy bei dir zu Hause, Alden. Das arme Kind klammert sich immer noch an Boo Bear fest, aber sie erinnert sich an nichts.«


  Zum Glück, sagte Alden in meinem Kopf.


  Ich drehte mich zu Race. »Einer Vierjährigen zu erklären, was heute passiert ist, wäre ziemlich schwierig.«


  »Das würde selbst ein Erwachsener kaum verstehen«, antwortete Race. Er setze den Blinker. »Maddi hat ihr gesagt, sie hätte sich am Poolrand den Kopf angeschlagen, als sie dort mit Spook gespielt hat. Spook weicht übrigens nicht von Izzys Seite.« Die Ampel sprang auf Grün, und Race bog links ab. Aldens Haus lag in der Gegenrichtung.


  »Als deine Mom früher vom Krankenhaus heimkam, weil sie zu Hause noch Schreibkram für die Klinik erledigen wollte, bekamen wir einen Riesenschreck. Aber sie hat uns die Geschichte abgekauft. Alles in Ordnung. Ich habe ihr gesagt, du hättest ein Date mit Lilian, Alden. Und Maddi und ich hätten uns als Babysitter für Izzy angeboten.«


  »Tolles Date«, brummte ich. »Wo fahren wir eigentlich hin?«


  »Wir treffen uns in einem Hotel mit Maddi. Die RF-Notärzte sind schon dort. Ich habe ihnen gesagt, dass du Blut brauchst, Alden.« Race warf einen kurzen Blick über die Schulter auf den Rücksitz, wo Alden mehr hing als saß. »Du siehst ziemlich fertig aus, Mann.«


  An der Laderampe des Hotels kamen uns zwei Leute in Arztkitteln entgegen. Sie legten Aldens seelenlosen Körper auf eine Trage und brachten ihn im Lastenaufzug in den sechsten Stock. Innerhalb kürzester Zeit hing er am Tropf. Er bekam zwei verschiedene Flüssigkeiten aus Plastikbeuteln. Eine war durchsichtig, die andere sah aus wie Blut. Das medizinische Einsatzteam des RF sprach durch mich mit Alden, als wären zwei Seelen in einem Körper das Normalste auf der Welt. Sie meinten, Alden würde bald wieder ganz der Alte sein und forderten ihn auf, seine Seele in seinen Körper zurückzuschicken. Bevor sie ihm Schmerzmittel gaben, wollten sie erst sehen, wie stark die Schmerzen tatsächlich waren. Als Aldens Seele wieder in seinem Körper ankam, stöhnte er auf. Die Männer in den Arztkitteln nickten einander zu und spritzten etwas in den Infusionsbeutel mit der klaren Flüssigkeit.


  Ich rief meine Mom an, sagte ihr, ich sei mit Alden unterwegs, und es würde später werden. Sie konterte mit dem üblichen »Du musst aber morgen in die Schule«-Vortrag, hörte sich aber erleichtert an. Zak sei schon ein paarmal da gewesen, sagte sie, und sie hätte ihm mit der Polizei gedroht, weil er sich aufgeführt hätte wie ein Verrückter.


  Zak. Mit ihm musste ich auch noch reden. Aber im Moment stand er auf meiner Dringlichkeitsliste ziemlich weit unten.


  Race schaltete den Fernseher ein. Wir sahen uns ein paar Ablach-Soaps an, redeten über Dämonenaustreibungen und warteten auf den Kontrollpiepser des Infusionsapparates, der meldete, dass beide Beutel leer waren. Als er piepste, zog Race die Nadel aus Aldens Handrücken und schaltete die Maschine aus.


  »Ich hab dir Klamotten zum Wechseln mitgebracht und das Ding aus deiner Schreibtischschublade, das du haben wolltest«, sagte Maddi zwinkernd.


  Race half Alden hoch. »Du siehst gruselig aus, Mann.«


  Alden grinste matt. »So fühle ich mich auch.«


  Race ging mit Alden ins Bad und blieb bei ihm, während er sich unter der Dusche das Blut abwusch und die frischen Kleider anzog.


  Als Alden sich schließlich aufs Bett legte, sah er wieder ein bisschen mehr wie er selbst aus.


  Maddi schrieb etwas auf das Hotelbriefpapier, drückte es mir in die Hand und schleifte Race zur Tür.


  Race zwinkerte mir zu. »Wir lassen euch beide jetzt allein. Es wäre doch schade, ein so schönes Hotelzimmer ungenutzt zu lassen. Vor allem, wenn der RF es bezahlt.«


  Maddi schob ihn in den Flur. »Du bist ein Voll-Neandertaler.«


  Ich starrte das Blatt Papier in meiner Hand an. Darauf stand nur ein einziges Wort: Wunsch. Ich legte das Blatt auf meinen Oberschenkel und faltete es einmal quer.


  »Was hat Maddi denn geschrieben?«, fragte Alden.


  »Nichts.« Mit diagonalen Knicken faltete ich alle vier Ecken zur Mitte.


  »Hmmm. Als du es gelesen hast, hat es sich nicht wie ›nichts‹ angefühlt.«


  Diese Seelen-Versteherei konnte manchmal richtig lästig sein. Ich zuckte mit den Schultern. Mit dem nächsten Knick entstand ein Dreieck. »Es war nichts Wichtiges. Bloß ein Scherz unter Mädchen.«


  Alden stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Ach, egal. Ganz sicher wird Horace mir alles bis ins kleinste Detail erzählen. Jede winzige, peinliche Einzelheit.« Er griff nach seinem Handy.


  Meine Finger erlahmten. »Augenblick. Okay. Aber das ist nicht fair.« Was würde ihm ein einziges blödes Wort schon sagen? Ich strich das Papier glatt und gab es ihm.


  »Wunsch.« Er hob eine Augenbraue. »Was für ein Wunsch denn?«


  Ich machte eine Bewegung, als würde ich meine Lippen mit einem Reißverschluss verschließen.


  Alden setzte zum Lachen an, verzog dann aber das Gesicht. Der Ärmste. Die Wunde musste furchtbar wehtun.


  Die RF-Notärzte riefen an, um uns zu sagen, sie würden nun die medizinische Ausrüstung abholen.


  Es waren dieselben Leute, die Alden vorher behandelt hatten. Einer fühlte Aldens Puls, während der andere den Apparat in einen Koffer packte. Sie sagten Alden, er sollte es langsam angehen lassen und wegen der Schmerzmittel noch nicht Auto fahren. Und so weiter.


  »Wie kommen wir denn dann nach Hause?«, fragte ich, als sie gegangen waren.


  »Maddi hat mein Auto hergebracht. Bis in einer Stunde kann ich sicher wieder fahren. Musst du schon los? Ich kann Race anrufen, damit er dich abholt.«


  Ich setzte mich neben ihn. »Nein. Es ist ja noch nicht spät.« Mein Magen knurrte. Ich kam fast um vor Hunger. Wegen Smith war das Mittagessen so gut wie ausgefallen, und langsam wurde es schon Zeit fürs Abendessen.


  Alden stöhnte, als er sich nach dem Telefon streckte. Er rief den Zimmerservice an und bestellte zwei Steaks mit Ofenkartoffeln. Warum nicht? Die Rechnung ging ja an den RF.


  Nach dem Essen fühlte ich mich viel besser, und Alden sah immerhin etwas besser aus. Sein Gesicht hatte wieder ein wenig Farbe. Zum ersten Mal an diesem Tag stand ich nicht unter Hochspannung. Alden legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Um seine Lippen spielte der Anflug eines Lächelns.


  Was heute alles passiert war, ging kaum in meinen Kopf. Wir hatten ein Treffen mit einem Abgesandten des RF gehabt, Charlotte erlöst und Smith besiegt. Und das alles innerhalb weniger Stunden. Zusammen mit Georgias Erlösung vom Vorabend hatten wir damit über hundert Punkte auf dem Konto. Dafür brauchte man normalerweise fünf Tage, aber wir hatten es in vierundzwanzig Stunden geschafft. Vielleicht war ich ja doch kein hoffnungsloser Fall.


  Alden strich mir mit dem Handrücken über den Arm. Sofort fing meine Haut an zu prickeln und mein Herz legte einen Zahn zu. »Maddi hat mir zusammen mit den Kleidern etwas gebracht, Lilian. Etwas, das dir gehört. Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.« Er zog einen Satinbeutel aus der Hosentasche und gab ihn mir.


  Etwas, das mir gehörte? Ich betastete das seidige lilafarbene Säckchen. Es war zugebunden. »Was ist das?«


  Alden rollte sich auf die Seite und sah mich an. »Mach es auf und sieh es dir an.«


  Ich löste den Knoten im Zugband und ließ den Inhalt des Beutels in meine Handfläche gleiten. Es war der Anhänger, den Rose in den Erinnerungen getragen hatte. In das ovale Medaillon aus einem schwarzen Material war eine filigrane Rose geschnitzt. Anders als in den Erinnerungen hing das Schmuckstück nicht an einem Samtband, sondern an einer goldenen Kette.


  Mit dem Medaillon in der Hand fühlte ich mich auf eine rätselhafte Weise mit Rose verbunden.


  Alden lächelte. Die Reaktion meiner Seele gefiel ihm anscheinend. »Den Anhänger habe ich Rose 1899 geschenkt, gleich nachdem sie erschienen ist. Er ist aus Whitby Jet. In den Zeiten von Königin Victoria war das ein sehr beliebter Schmuckstein. Rose mochte das Medaillon sehr gerne.«


  »Mir gefällt es auch. Danke. Es ist wunderschön.«


  »So wie du, Lilian. Du warst heute einfach sagenhaft.«


  Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Fast hätte ich alles verloren. Alden und mein eigenes Leben.


  »Komm.« Er nahm mir die Kette aus den zittrigen Fingern und legte sie um meinen Hals. Er duftete nach Seife, und sein Haar war noch nass vom Duschen. »Gratuliere zu deinem erfolgreichen Kampf gegen Smith.«


  »Ist er jetzt wirklich weg?«, fragte ich.


  »Na ja. Im Augenblick schon.«


  »Und was heißt das?« Mir wurde ganz flau. Ich hatte geglaubt, es sei vorbei.


  »Er ist gegangen, weil er es wollte – ist sozusagen lieber abgehauen als weiterzukämpfen. So schwach, dass ich ihn hätte hinauswerfen können, war er noch nicht. Aber ich war ehrlich gesagt auch nicht wirklich fit.«


  »Dann treibt er sich immer noch irgendwo dort draußen herum und wünscht mir den Tod an den Hals?«


  Alden legte die Hand auf meine. »Du warst einsame Spitze. Du hast ihn fertiggemacht. Sich so lange in dir zu halten, hat ihn sehr viel Kraft gekostet. Es wird einige Zeit dauern, bis wir wieder von ihm hören. Im Augenblick bist du sicher, Lilian. Und das hast du dir selbst zu verdanken. Diese Runde geht an dich.«


  Aus irgendeinem Grund konnte ich mich über diesen Teilsieg nicht so richtig freuen. Möglicherweise hatte das etwas mit den vielen unbeantworteten Fragen zu tun. Vielleicht konnte Alden mir ja ein paar Antworten geben, solange wir noch hier warten mussten.


  »Warum hat Spook vor Izzys Tür plötzlich nicht mehr gebellt?«


  Alden stopfte sich ein Kissen in den Rücken. »Weil Smith nicht mehr da war. Er hatte seine Energie in Izzys Körper übertragen.«


  »Er war so voller Hass, Alden. Das habe ich gespürt. Und er litt Höllenqualen.«


  Alden schloss die Augen. »Sein Rachefeldzug dauert nun schon über ein Jahrhundert. Hass lebt vor allem von Erinnerungen, und Hass hat ein gutes Gedächtnis. Seine Qualen fügt Smith sich selbst zu.«


  Der Kampf mit Smith war unglaublich anstrengend gewesen und viel schlimmer als die Begegnung mit dem ersten Aggrot. Smith kannte kein Erbarmen. Ohne Alden hätte ich aufgegeben. Er hatte mich immer wieder gedrängt, mich zu wehren und durchzuhalten. Er hatte mir gesagt, dass er mich liebte und mich gebeten, bei ihm zu bleiben. So als wäre das alles viel mehr für ihn als nur ein Job. Vielleicht hatte ein so übermächtiger Hass wie der von Smith tatsächlich ein gutes Gedächtnis, aber das Gedächtnis der Liebe war noch viel besser. Alden starrte mich an.


  »Was ist los, Lilian? Deine Seele führt sich auf wie wild.«


  Ich spielte mit dem schwarzen Rosenanhänger. »Alden, als ich gegen Smith gekämpft habe, hast du ein paar Dinge gesagt …«


  Er stemmte sich hoch und lehnte sich ans Kopfende des Bettes. »Und ich habe alles genau so gemeint.«


  »Du hast gesagt …«


  »Dass ich dich liebe.« Er griff nach meiner Hand. »Ich liebe dich, Lilian. Das habe ich gesagt, und es ist wahr.«


  »Aber wenn du mich liebst, warum können wir denn dann …«


  Er drückte meine Hand. »Das habe ich dir doch schon erklärt. Ich will dich nicht verlieren. Es steht zu viel auf dem Spiel. Du bist so unglaublich wichtig für mich.«


  »Heißt das, wer ich jetzt bin und was ich jetzt will, ist völlig egal? Es zählt nur das, was Rose immer wollte? Okay – ich erinnere mich an nichts. Aber selbst wenn ich mich erinnern würde, würde das an meinen Gefühlen für dich nichts ändern, Alden.«


  »Die Erinnerungen sind nicht weg. Sie müssen irgendwo in dir sein. Das weiß ich. Als du genau dieselben Worte gesagt hast wie Rose vor über einem Jahrhundert, war ich überrascht. Aber das beweist, was ich von Anfang an wusste: Auch wenn du glaubst, dass du nicht Rose sein kannst, so habt ihr doch dieselbe Seele. Ganz tief in dir, vielleicht so tief unten, dass du es gar nicht weißt, bist du Rose. Nur besser.«


  Mein Herz machte einen Salto. »Besser?«


  Alden sah mich an und legte auch die zweite Hand auf meine.


  »Ja, besser. Die lange Pause zwischen deinen Leben hat dich positiv verändert. Deine Gefühle sind aufrichtig und echt. Du versteckst sie nicht. Und – na ja – du hast Humor. Das gefällt mir.«


  Wahrscheinlich grinste ich in diesem Augenblick wie Goofy, aber das war mir egal. Ich hatte Smith und Rose geschlagen. Ha!


  Glücklich drückte ich Aldens Hände. »Ein paar vage Bilder habe ich schon im Kopf. Erinnerungen kann man das wahrscheinlich nicht nennen. Es sind eher Bruchstücke von Erinnerungen. Gelegentlich blitzen sie vor mir auf, und jedes Mal kann ich mehr Einzelheiten erkennen.«


  Alden seufzte. »Ich glaube, das bringt uns nicht wirklich weiter. Solange dein Gedächtnis nicht komplett funktioniert, können wir nicht viel tun.«


  Die Enttäuschung war mir vermutlich deutlich anzusehen. Dafür musste Alden nicht erst meine Seele spüren.


  Er streichelte meine Hände. »Lilian. Für mich ist das alles sehr schwer. Du bietest mir etwas an, das ich viele Leben lang haben wollte. Wahrscheinlich sogar seit Ewigkeiten.« Er schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Am liebsten würde ich mit beiden Händen zugreifen, das musst du mir glauben. Aber ich weiß, dass du etwas ganz anderes brauchst. Unsere Beziehung muss belastbar und berechenbar sein. Es gibt einen Unterschied zwischen dem, was ich tun möchte und dem, was für uns richtig ist.«


  Ich sprang auf. »Nein. Den gibt es nicht.«


  »Ich weiß, wovon ich rede, Lilian.«


  »Und ich weiß etwas, das du nicht weißt, Alden.« Ich biss mir auf die Lippe. »Ich kenne den Grund, warum die Erinnerung an meine früheren Leben fast völlig ausgewischt ist.«


  Alden setzte sich auf.


  Ich sah in seine wunderschönen grauen Augen. »Roses Wunsch hat sich erfüllt.«


  Es war, als traute er sich kaum zu atmen, weil er Angst hatte, dass ich dann vielleicht nicht weitersprechen würde.


  Ich setzte mich wieder neben ihn. »Maddi hat mir heute eine Erinnerung gezeigt. Aus einer Zeit vor dem Sturm. Ich sagte ihr … Rose sagte ihr, dass sie sich wünschte, sie könnte noch mal ganz von vorn anfangen. Ohne Vorgeschichte und ohne den ganzen Ballast der Jahrhunderte. Sie wollte ihre früheren Leben vergessen und dich mit völlig neuen Augen sehen. Und sie wollte einen der Ältesten bitten, ihr dabei zu helfen. Ganz offensichtlich hat sie das getan, und es hat funktioniert. Ihr Wunsch ist in Erfüllung gegangen.«


  Alden schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Sich in den Wiedergeburtsprozess einzumischen ist streng verboten.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden.«


  »Nicht die Regeln des RF.«


  »Hör zu. Egal, ob Rose einen Helfer hatte oder nicht – in der Erinnerung, die Maddi mir gezeigt hat, hat sie diesen Wunsch deutlich ausgesprochen. Sie wollte eine andere Art von Beziehung mit dir. Und ich werde mein Bestes geben, um ihren Wunsch zu erfüllen.«


  Alden sah mir wie gebannt ins Gesicht. Vielleicht hielt er sogar wieder den Atem an.


  »Ich weiß, wer ich bin, Alden. Und ich weiß, was ich will. Ich bin deine Seelenflüsterin, und in unserer Beziehung soll ich den Ton angeben. Es wird Zeit, dass ich damit anfange.« Ich strich sein Haar beiseite und legte die Lippen auf das halbmondförmige Mal an seinem Hals. »Ich liebe dich. Und Rose hat dich auch geliebt. Sie hat sich nicht wegen dir umgebracht. Das war Smith. Er hat sie getötet. Rose wollte, dass du sie küsst.« Ich streichelte ihm über die Wange. »Und ich will es auch.«


  Und er tat es.


  


  A C H T U N D Z W A N Z I G
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  Vom Fenster aus sah ich zu, wie Aldens Wagen am Ende unserer Straße um die Ecke bog und verschwand. Dann hetzte ich – immer zwei Stufen auf einmal nehmend – die Treppe hinauf. Oben öffnete ich mein Zimmerfenster einen Spaltbreit, damit Alden heimlich hereinkonnte, falls Mom nach Hause kam, bevor er zurück war. Mir blieb gerade noch genug Zeit zum Duschen.


  Aber bevor ich mir auch nur die Schuhe ausziehen konnte, klingelte es schon an der Tür. Vielleicht hatte Alden es sich anders überlegt und war nun doch nicht nach Hause gefahren, um kurz mit seinen Eltern zu reden und den Laptop zu holen.


  Es klingelte noch einmal und dann gleich ein paarmal hintereinander. Ich flitzte die Treppe hinunter. »Willst du die Formulare für die Dämonenaustreibung nun doch lieber auf meinem Computer ausfüllen, Geisterboy?«


  Als ich die Tür aufmachte, gefror mein Grinsen. Draußen stand Zak. Er stemmte die Hand gegen die Tür, damit ich sie nicht zudrücken konnte. »Du hast anscheinend jemand anderen erwartet, Babe. Vielleicht den Kerl, der dich gerade hier abgesetzt hat?«


  Irgendwie schaffte ich es, nicht zurückzuweichen. »Was willst du, Zak?«


  Er beugte sich zu mir, bis unsere Nasen sich fast berührten. Der Whiskeydunst nahm mir beinahe den Atem. »Dich, Babe. Dasselbe, was er auch will.«


  »Das ist kein guter Zeitpunkt zum Reden, Zak. Und ich habe dir doch gesagt …«


  »Augenblick.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, machte einen Schritt zurück und atmete tief durch. »Hör mir einfach nur zu, ja?«


  Mom bog in die Einfahrt ein. Die Scheinwerfer ihres Minivans glitten kurz über die Veranda und die Hecke.


  »Bitte«, sagte er. »Hör mir erst mal zu. Rauswerfen kannst du mich immer noch.«


  Seine Augen huschten zur Garage an der Seite des Hauses. Dort rasselte die Kette des Toröffners, das Tor fuhr quietschend in die Höhe. Dass Mom nun hier war, lieferte mir eine gute Ausrede. Ich konnte es kurz machen; es war höchste Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Also ging ich hinaus auf die Veranda. »Okay, Zak.«


  Die Wagentür schlug zu, das Garagentor schloss sich ächzend.


  Zak trat von einem Fuß auf den anderen. Dabei schwankte er ein bisschen. »Komm, wir gehen woanders hin. Irgendwo, wo wir allein sind.«


  »Nein. Wir gehen nirgendwo hin. Du hast ganz schön geladen.«


  In der Küche wurde Licht gemacht. Zak sah über meine Schulter.


  »Lilian?«, rief Mom von drinnen.


  »Hier draußen, Mom.«


  Zak zog sein Shirt zurecht und fuhr sich erneut durchs Haar.


  Mom öffnete die Haustür einen Spaltbreit. »Alles klar, Lilian?«


  Ich hatte heute gegen einen mordlustigen Aggrot gekämpft – da war ein betrunkener Ex eine Kleinigkeit. »Ja. Alles cool«, sagte ich. »Ich komme gleich rein.«


  Zak starrte auf seine Stiefelspitzen, während sie ihn musterte. »Ich bin in der Nähe, falls du etwas brauchst«, sagte sie. Dann schloss sie die Tür.


  Erst nach einer ganzen Weile sah Zak mir in die Augen und nuschelte: »Warum er? Warum nicht ich?«


  »Ich …« Diese Frage konnte ich nicht beantworten. Wie auch? Damit hätte ich alles nur noch schlimmer gemacht.


  Eine Mischung zwischen Nieselregen und Nebel war aufgezogen und verwischte alle Konturen. Ich biss mir auf die Lippen und sah zu, wie ein Schwarm Motten um die Straßenlaterne tanzte, unter der Zak geparkt hatte. Immer wieder knallte eines der Flattertiere gegen die Lampe. Ich zog die Ärmel über meine kalten Finger.


  »Hilf mir.«


  Na prima. Ein Untoter. Das Letzte, was ich jetzt noch brauchte. »Verschwinde!«


  »Nein!«, fauchte Zak.


  »Nicht du.« Ein kaltes Rinnsal schlängelte sich über mein Rückgrat.


  Zak nahm mich an den Schultern. »Wer dann?«


  Ich schloss fröstelnd die Augen. Der Nieselregen saugte sich in meine Kleider.


  »Du brauchst einen Arzt, Lilian. Du bist … Es geht dir nicht gut.«


  Ich schüttelte den Kopf. Selbst wenn ich ihm nun die Wahrheit sagte, würde er mir niemals glauben.


  »Lass mich dir helfen.«


  Als ich versuchte, mich abzuwenden, packte er mich fester. »Ich brauche deine Hilfe nicht, Zak. Lass mich los.«


  Seine Hände wanderten an meinen Armen nach unten und griffen nach meinen. Die Wärme ließ meine ausgekühlten Fingerspitzen kribbeln. »Doch, du brauchst mich. Du bist krank. So wie dein Dad.«


  Ich riss die Hände weg.


  »Pass auf, Lilian. Du bist mir wirklich wichtig.« Obwohl er betrunken war und fast lallte, wusste ich, dass er es ernst meinte. »Wenn es hart auf hart kommt, lässt dieser Alden dich sicher hängen. Aber ich bleibe bei dir, egal was passiert.«


  Inzwischen waren meine Kleider total durchnässt, und mir klapperten die Zähne.


  Zak sah durchs Küchenfenster zu, wie Mom den Geschirrspüler ausräumte. »Dir ist kalt. Sollen wir nicht ins Trockene gehen? Wir können in meinem Auto reden. Wenn du nicht wegwillst, bleiben wir eben hier.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er zog seine Autoschlüssel aus der Hosentasche und hielt sie mir hin. »Hier, nimm sie. Ich will nur reden. Das bist du mir schuldig.«


  Der Regen wurde stärker. Eine überdachte Veranda wäre jetzt praktisch gewesen. »Okay.« Ich nahm die Schlüssel. »Aber ich muss gleich wieder rein.«


  Als er nach meiner Hand griff, verlor er beinahe das Gleichgewicht. Aber er schaffte es, zum Auto zu wanken. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, und er fiel fast hinters Steuer.


  »Wie kann ich dir beweisen, dass ich es ernst meine?«, fragte Zak. Er drehte sich zu mir. Im Licht der Straßenlaterne hoben sich die Regentropfen auf der Windschutzscheibe golden gegen den dunkelblauen Nachthimmel ab. So wie die Sprenkel in seinen Augen.


  »Ich weiß, dass ich dir wichtig bin, Zak. Und es liegt auch gar nicht an dir, dass aus uns nichts werden kann. Es liegt an mir.« Ich bin ein Freak und unterhalte mich mit Toten.


  »Im Last Concert Café lief es doch richtig gut mit uns. Was ist danach passiert? Warum ist nun alles so anders?«


  Ich habe herausgefunden, wer ich wirklich bin. Und wer ich war. Ich steckte die Finger zwischen die Knie. »Nichts. Ich bin bloß …« Er würde es niemals verstehen. Ich biss mir auf die Lippe.


  Zak strich mir das nasse Haar hinter die Schulter. »Du frierst ja immer noch. Soll ich nicht lieber den Motor anlassen und die Heizung anmachen?« Er nahm mir die Schlüssel vom Schoß. Nach einigen Versuchen schaffte er es tatsächlich, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken und umzudrehen. Wärme strömte aus dem Gebläse. Ich schob meine Füße näher dorthin.


  »Du musst mir eine Chance geben, Lilian.« Das war eine Forderung, keine Bitte. »Ich kann dich glücklich machen.«


  »So einfach ist das nicht.«


  »O doch. Ist es«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. In mir kämpften zwei Instinkte: Angriff oder Flucht?


  »Du musst mir eine Chance geben, es zu beweisen. Ich bin gut für dich. Er ist es nicht.«


  In dem Zustand, in dem Zak gerade war, hätte ich mich gar nicht zu ihm ins Auto setzen dürfen. Das war mir nun klar. »Ich muss jetzt rein.«


  Bevor ich die Hand an den Türgriff legen konnte, hatte er mich schon gepackt. Autoscheinwerfer streiften die Windschutzscheibe; ein Wagen war in unsere Straße eingebogen.


  »Das kannst du nicht machen. Du und die Musik, ihr seid das einzig Gute, was ich im Leben habe.« Der beißende Alkoholgeruch mischte sich mit der warmen Note seines Aftershaves. Die Scheinwerfer des anderen Wagens blendeten mich. Es war Aldens Audi. »Gib mir eine Chance, Lilian.«


  Ich hörte Aldens Wagentür zuschlagen. »Lass mich raus«, sagte ich. Alden zog von außen am Türgriff. Die Tür war verriegelt.


  »Er kriegt dich nicht. Das lasse ich nicht zu. Er liebt dich nicht so wie ich.« Zak legte den Gang ein und fuhr mit quietschenden Reifen los. Alden konnte gerade noch zurückspringen, und um ein Haar hätte Zak im Vorbeifahren seinen Audi gestreift.


  »Das kannst du nicht machen, Zak!«, schrie ich. Er bog so schnell um die Ecke, dass das Heck ins Schlingern kam. Fast hätten wir einen Hydranten niedergemäht. »Lass mich raus!«


  Mit dem Handrücken wischte er sich eine Träne von der Wange. »Nie gibt mir jemand eine Chance.« Als Zak das Gaspedal durchtrat, heulte der uralte Motor seines Delta 88 Oldsmobile auf, als wollte er sich zerlegen. »Mein Alter nicht …« Er überfuhr eine rote Ampel. »Meine Mutter nicht …«


  »Zak! Halt an! Du bringst uns um!« Wenn er doch bloß langsamer fahren würde, dann konnte ich vielleicht hinausspringen. Aber bei diesem Tempo wäre das absolut tödlich gewesen.


  »Aber du, du musst mir eine Chance geben.« Er fuhr eine Schlangenlinie und streifte den Bordstein der Auffahrt zum Freeway.


  Ich zog am Sicherheitsgurt, doch der hing auf Höhe meiner Schulter fest und ließ sich nicht bewegen. Wenn wir gegen irgendein Hindernis prallten, würde ich durch die Windschutzscheibe geschleudert werden. Ich musste Zak beruhigen. »Wir können über alles reden. Fahr rechts ran, dann unterhalten wir uns.«


  Der Fahrer auf der rechten Freeway-Spur legte eine Vollbremsung hin, als Zak ohne einen Blick zur Seite oder in den Spiegel auf die Schnellstraße bretterte. Ich rüttelte an der Schnalle der verriegelten Tür. Umsonst.


  Heute Nacht würde ich sterben. Nicht einmal Alden konnte das verhindern.


  Der Regen prasselte nun so heftig, dass ich nicht einmal mehr die einzelnen Fahrspuren unterscheiden konnte. »Zak, bitte.«


  Er schlug mit dem Handballen aufs Lenkrad. »Warum der? Warum nicht ich?« Ich drehte mich um und versuchte zu erkennen, ob Alden uns folgte. Doch selbst wenn er es tat, konnte er eigentlich nur die Polizei rufen. Wenn ich Glück hatte, saß in einem der Autos hinter uns ein Cop und zog uns aus dem Verkehr, bevor Zak uns beide umbrachte.


  Wir schleuderten durch eine 180-Grad-Kurve, dann raste Zak von der Schnellstraße runter und zurück über die Kanalbrücke, über die wir gerade schon einmal gefahren waren. Das Hinterrad streifte den Randstein, meine Schulter knallte ans Seitenfenster.


  »Das hat wehgetan, Zak! Halt endlich an!«


  »Du hast mir wehgetan.« Das Stoppschild vor uns beachtzte er nicht. Abrupt bog er rechts ab in die Straße, die am Kanal entlangführte. Ich wurde gegen ihn geworfen; der Wagen schlingerte. Zak verriss das Steuer, und wir streiften eine Straßenlaterne. Dadurch wurde das Oldsmobile ein wenig langsamer. Jetzt oder nie. Springen oder sterben.


  Ich warf mich quer über Zak, zog die Türentriegelung auf der Fahrerseite hoch und stieß dann die Beifahrertür auf. Doch bevor ich hinaushechten konnte, machte Zak eine Vollbremsung und riss mich am Bein zurück.


  »Nein, Babe. Jetzt kriege ich meine zweite Chance. Ich nehme sie mir einfach. Zum ersten Mal im Leben.«


  Von hinten rasten Scheinwerfer heran.


  »Verdammt!« Zak stützte sich schwer auf meinen Oberschenkel, griff über mich hinweg und knallte die Tür wieder zu. Der warme Geruch seines Aftershaves stieg mir in die Nase. Noch vor ein paar Tagen hatte ich das für den wunderbarsten Duft der Welt gehalten. »Er wird nicht gewinnen«, knurrte er.


  »Bitte«, sagte ich. »Du führst dich auf, als wärst du verrückt geworden. Lass mich jetzt gehen.«


  »Nein, Babe. Die Verrückte bist du. Deshalb brauchst du mich ja so dringend.« Durch die Heckscheibe beobachtete er den näher kommenden Wagen. »Ich kann dich nicht gehen lassen.« Er legte den Gang ein. »Du bleibst.«


  Damit raste er auf die zweispurige Brücke über den Kanal zu. Ich stützte mich am Armaturenbrett ab. »Zak! Du fährst viel zu weit rechts. Gleich knallen wir aufs Geländer!« Wenn er nicht besser die Spur hielt, würden wir frontal gegen das eiserne Gitter krachen.


  Mit geschlossenen Augen machte ich mich auf den Aufprall gefasst.


  Doch Zak schrie plötzlich auf, als hätte er Schmerzen. Er trat voll auf die Bremse und zog den Wagen hart nach rechts. Wir verfehlten die Brücke knapp und schlitterten seitwärts durch den Matsch am Rand der steilen Böschung, die zum Kanal hinunterführte. Ich schrie vor Schreck und Angst laut auf. Nach ein paar endlos langen Sekunden blieb das Auto abrupt stehen, und der Motor setzte aus. Zak hielt sich den Kopf, stöhnte und fluchte. Dann war er plötzlich ganz still – so als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Er atmete schwer. Sein Schweigen war fast noch beängstigender als vorher das Gebrüll. Ich kam mir vor, als würde ich im ruhigen Auge eines Hurrikans darauf warten, dass der Sturm weiterzog und mir die Trümmer um den Kopf flogen. Nie wusste man in diesem Moment, ob der Wind nun noch stärker oder vielleicht schwächer werden würde.


  Mit wildem Blick sah Zak sich um. »Shit, was ist los?«, fragte er. »Wer bist du?« Zak drehte sich nach hinten. »Was willst du von mir?«


  Ein Aggrot oder eine gestrandete Seele konnten es nicht sein, denn beide hätte ich gehört. Ich sah nur Zak, und der war nun völlig von der Rolle. Anscheinend hatte er Wahnvorstellungen.


  »Verschwinde aus meinem Kopf!« Als er die Autotür aufstieß, knallte er gegen den Wagenhimmel. »Lass mich in Ruhe! … Was soll ich? … Nein, verdammt!«


  Zak zitterte am ganzen Körper. Er fing an zu wimmern.


  »Schnell. Lauf weg«, flüsterte er.


  Dabei starrte er über die Schulter auf Aldens Wagen, der ein Stück entfernt unter einer Straßenlaterne stand. Genau an der Stelle, an der ich vorher versucht hatte, aus dem Auto zu springen.


  »O Gott, Lilian. O Gott! Ich hab’s versiebt. Ich hab alles vermasselt.« Zak hatte Tränen in den Augen, hielt sich stöhnend den Kopf, stieg aus und stolperte um den Wagen herum. »Halt die Klappe. Ich tue ja schon alles, was du sagst«, schimpfte er vor sich hin, während er die Beifahrertür öffnete.


  »Geh jetzt.« Er zeigte auf Aldens Audi. »Geh zu ihm zurück.«


  Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht atmen, ich war wie gelähmt vor Angst. Zak zog mich aus seinem Oldsmobile. Einen Moment lang wiegte er mich in den Armen, als wäre ich das Wertvollste auf der Welt. Dann stellte er mich vorsichtig auf den schlammigen Boden am Kanalufer und flüsterte: »Tu ihr nichts, es gibt Hoffnung bis zum Schluss. Lauf weg, tu ihr nichts. Zweite Chance, lauf weg …«


  Plötzlich hatte ich nur noch Angst, dass Zak es sich noch einmal anders überlegen würde. Ich schüttelte meine Erstarrung ab und rannte in Richtung Straße. Die kalte Luft stach mir in die Lunge.


  »Lass mich in Frieden«, schrie Zak auf den Kanal hinaus. »Ich habe angehalten und sie gehen lassen. So wie du es verlangt hast. Und jetzt hau endlich ab!«


  Er stolperte auf seinen Wagen zu. »Ein Taxi rufen? Hast du sie noch alle? Verpiss dich bloß!«


  Ich hatte keine Ahnung, mit wem er sich stritt und wollte es auch nicht herausfinden. Auf keinen Fall würde ich so lange hierbleiben, bis er wieder zu sich kam und mich womöglich zurückholte. Ich erreichte den Asphalt und sprintzte zu Aldens Wagen. Alden saß angeschnallt auf dem Fahrersitz und starrte mit glasigem Blick geradeaus. In dem Moment, in dem ich gegen das Seitenfenster trommelte, holte er keuchend Luft.


  Er stieß die Tür auf, nahm mich in den Arm und drückte mich an sich, als wollte er mich nie wieder loslassen. Der Motor von Zaks Delta heulte auf; die Hinterräder drehten kurz durch, Schlamm spritzte, dann griffen sie. Er holperte zurück auf die Straße und raste dann über die Brücke davon.


  Ich war in Sicherheit.


  »Ich hab’s versucht«, flüsterte Alden in mein Haar. »Wirklich.«


  »Du hättest nichts tun können. Aber ich bin so froh, dass du da bist«, sagte ich. »Was für ein Glück, dass er endlich angehalten hat und mich hat aussteigen lassen.«


  Ich sah Alden ins Gesicht. Der Regen hatte aufgehört, doch er war pitschnass von dem Versuch, vor meinem Haus die Beifahrertür aufzureißen. Und blass sah er aus. Fast totenblass. »Alles klar?«, fragte ich.


  Er zog mich wieder an sich. »Beinahe hätte ich dich verloren. Das hätte ich nicht noch einmal ertragen.«


  »Hey.« Ich schob die Hände unter sein Shirt und strich über die seidige Haut seines Rückens. »Mir ist nichts passiert. Alles noch mal gut gegangen.«


  Nach einem tiefen zittrigen Atemzug schob Alden mich ein Stück von sich weg. »Hm-mm.« Dann bedeckte er mein Gesicht und meinen Hals mit hundert zarten Küssen, so als wollte er sich einprägen, wie meine Haut sich anfühlte und wie sie roch. Meine Knie wurden weich, ich schmiegte mich an ihn. Endlich fühlte ich mich ganz.


  Ein unbekanntes hohes Piepsen riss mich aus dem Schlaf. Auf meinem Wecker war es acht Uhr. Mist. Ich hatte gerade einen wunderbaren Traum gehabt. Traum. Wunsch. O Mann. Das Piepsen kam von Aldens Armbanduhr; sein Arm lag quer über mir. Er hatte mich zu Hause abgesetzt und gesagt, er müsste noch ein paar Dinge erledigen. Anscheinend war er in der Nacht durch mein Fenster gestiegen. Ich drehte mich zu ihm. Seine unirdisch grauen Augen sahen mich an.


  »Hey, Lilian. Wie geht es dir?«, murmelte er.


  Er trug immer noch den Verband am Hals und sah müde aus. »Wahrscheinlich besser als dir«, sagte ich.


  Er zog mich an sich, sodass unsere Körper sich auf voller Länge berührten.


  »Wann bist du denn gekommen?«


  »Ich war die ganze Nacht bei dir.«


  Ich wollte mich aufsetzen, doch er hielt mich fest. »Alden, meine Mutter …«


  »Ist arbeiten gegangen. Als sie das Licht angemacht hat, hast du dich nicht mal gerührt. Sie fand, du bräuchtest noch mehr Schlaf und hat dich in der Schule krankgemeldet. Einen Zettel hat sie dir auch geschrieben.«


  »Oje! Weiß sie, dass du hier bist?«


  »Nein.«


  »Ja aber, wie …«


  »Du musst dringend mal deinen Schrank aufräumen, Lilian.«


  Ich lachte. »Ich bin ein hoffnungsloser Chaot.«


  »Das warst du schon immer.«


  Alden strahlte eine Art von Anspannung aus, die ich so nicht an ihm kannte. Ich sah in seine Augen, dann dämmerte es mir. »Irgendwas ist passiert. Was ist los, Alden?«


  »Psst. Lass uns einfach fünf Minuten lang so tun, als wäre alles ganz normal.« Er vergrub das Gesicht an meinem Hals.


  »Alden, was ist?«


  »Bitte, Lilian. Ich will dich bloß festhalten.«


  »Sag es mir.«


  Er zog mich unter sich und küsste mich. Es war kein sanfter Kuss wie am Strand und auch kein romantischer, leidenschaftlicher wie in seinem Zimmer. Dieser Kuss war verzweifelt, hungrig und traurig.


  Ein Abschiedskuss.


  Dann ließ er mich los, setzte sich auf die Bettkante und drehte mir den Rücken zu.


  »Lilian, Zak hätte dich gestern Abend beinahe umgebracht. Das konnte ich nicht zulassen. Meine Aufgabe ist es, dich zu schützen. Also habe ich dich mit dem einzigen Mittel gerettet, das ich in dem Moment zur Verfügung hatte. Ich bin mit meiner Seele in seinen Körper eingedrungen und habe ihn bedroht.«


  Jetzt wurde mir einiges klar. »Deshalb hat er angehalten. Er hat mir dir geredet.«


  Mit Tränen in den Augen sah Alden mich an. »Du bist in diesem Zyklus so frisch wiedergekommen, so voller Leben und so vielversprechend. Ich konnte nicht noch mal mitansehen, wie du stirbst. Vor allem nicht so. Lieber sterbe ich selbst.«


  Die brutale Bedeutung seiner Worte traf mich wie ein Blitzschlag. Mir blieb fast das Herz stehen. Alden hatte eine absolute Grundregel des RF gebrochen: Er war außerhalb einer Dämonenaustreibung in den Körper eines Sterblichen eingedrungen. Ein so schwerer Verstoß eines Wächters führte zu seiner Stilllegung. Das konnte doch nicht wahr sein! Sie würden ihn hinrichten.


  »Nein, Alden.« Ich sprang aus dem Bett und nahm zärtlich sein schönes Gesicht zwischen die Hände. Ich gab mir Mühe, weder die Wunde an seinem Hals noch die auf der Wange zu berühren. »Nein, Alden. Es muss einen Ausweg geben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen. Diese Regel steht über allen anderen. Als ich sie gebrochen habe, wusste ich genau, was das bedeutet. Es ist bloß eine Frage der Zeit, Lilian.«


  »Nein, aber wenn du …«


  Er stand auf. »Bitte sag nichts. Es ist vorbei. Wenn wir dagegen ankämpfen, verschwenden wir nur das bisschen gemeinsame Zeit, das uns noch bleibt. Ich werde gehen, ohne zu betteln oder zu jammern. Ich hatte ein gutes Leben – viele sogar. Und dafür bin ich sehr dankbar.«


  Ein Funke Hoffnung glühte in mir auf. »Viele Leben. Ja, das stimmt. Dann können wir im nächsten Zyklus wieder zusammen sein.«


  Er schüttelte das Haar aus seinen Augen. »Nein, Lilian. Man wird mich stilllegen. Körper und Seele. Bevor ich sterbe, zerstören sie mein Seelenmal. Ich komme nicht mehr zurück. Niemals.«


  Eisige Schauer krochen mir über den Rücken. Nur langsam sickerte die wahre Bedeutung seiner Worte in mein Gehirn … komme nicht mehr zurück … Niemals. Blieb mir denn nicht einmal die Hoffnung, ihn im nächsten Zyklus wiederzusehen?


  Mit zittrigen Beinen ging ich im Zimmer auf und ab und ärgerte mich, dass ich so wenig Ahnung hatte. Ich wollte mich an meine vergangenen Leben erinnern, wollte Rose sein.


  »Rose wüsste, was sie für dich tun kann«, sagte ich.


  Er sah mich an. »Rose wüsste, dass sie nichts machen könnte. Das war’s, Lilian. Die Dienststelle öffnet um acht Uhr. Sicher kommt gleich der Anruf. Dann geht alles seinen Gang. Es ist nur noch eine Frage der Zeit. Bitte lass die paar Minuten, die wir noch haben, friedlich sein.«


  Ich warf mich in seine Arme und hielt ihn fest. Das konnte doch nur ein Albtraum sein, aus dem wir gleich aufwachen würden. Irgendetwas musste ich doch tun können.


  »Wie haben sie es herausgefunden?«


  Er streichelte meinen Rücken. »Ich habe mich gestern Nacht selbst angezeigt.«


  Ich machte mich von ihm los. »Aber warum denn bloß? Warum?«


  »Weil du es irgendwann herausbekommen hättest, und das ist sehr gefährlich.« Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und wischte mir mit dem Daumen eine Träne ab. »Sicher hättest du dann versucht, mich zu schützen und wärest dafür am Ende selbst stillgelegt worden. Das konnte ich nicht zulassen.«


  »Sie hätten es nie erfahren!«, schrie ich.


  Er zog mich wieder an sich. »Wenn ich meine Seele in einen anderen Körper schicke, finden sie es heraus. Ich hätte einen Bericht schreiben müssen, genau wie bei einer Erlösung.«


  Ich befreite mich aus seinen Armen. »Du hättest lügen können!«


  »So läuft das nicht. Es ist mein Job, dich zu schützen, nicht, dich in Gefahr zu bringen.«


  Sein Handy klingelte.


  DARF.


  »Ja? Wächter 438.« Während er zuhörte, strich Alden mir durchs Haar. »Ja, ich weiß … Das ist mir klar.« Er umarmte mich und küsste mich oben auf den Kopf. »Galvez Hotel. Zwölf Uhr. Ja, Sir.« Er legte das Telefon weg und drückte mich noch fester an sich.


  »Was haben sie gesagt?« Ich vergrub das Gesicht an seinem Shirt. Am liebsten wäre ich in ihn hineingeschlüpft.


  »Sie meinten, ich soll meine Angelegenheiten ordnen.«


  Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Schluchzend grub ich die Finger in seinen Rücken. »Nein, Alden. Sag ihnen, dass es so nicht geht.«


  Er hob mein Kinn an und küsste mich. Bald war sein Kuss nicht mehr so verzweifelt. Schließlich ließ er mich los. Das Feuer in seinen Augen war erloschen. Ich spürte, wie er sich innerlich von mir zurückzog.


  »Gegen den RF kommt man nicht an«, flüsterte er. »Ich habe keine Angst. Es wird nicht wehtun, und sie lassen es aussehen wie einen Unfall, damit meine Eltern es irgendwann verarbeiten können.«


  »Ich will aber nichts verarbeiten. Ich will, dass du bei mir bist«, schluchzte ich. Dabei krallte ich mich an seinem Shirt fest, als könnte ich ihn auf diese Art halten.


  »Wahrscheinlich geben sie dir Horace als Partner. Ihr werdet gut zusammenarbeiten. Ihm kann ich dein Leben anvertrauen.«


  »Mein Leben. Ganz genau, Alden. Es ist mein Leben – es gehört nicht dem RF. Wenn sie dich stilllegen, steige ich aus. Ich habe die Schnauze voll von diesem Mist. Ich kündige oder setze mich zur Ruhe. Was immer Seelenflüsterer eben machen. Von mir aus können die ihr Seelenmal, ihre ganzen bescheuerten Regeln und Gesetze nehmen und …« Alden ging ein paar Schritte von mir weg. Schon jetzt vermisste ich ihn und fühlte mich mindestens so hilflos wie gestern Abend nach der Fahrt mit Zak. Nur dass diesmal keine tröstenden Arme auf mich warteten.


  Auf mich wartete nur ein Leben ohne Alden.


  »Leb wohl, Lilian Rose.« Ich hasste den Ton in seiner Stimme. Diese Ruhe, diese Schicksalsergebenheit. Ich hielt mich an ihm fest. Er durfte nicht gehen. Das konnte er mir nicht antun. Er sollte mich nicht verlassen. Nicht jetzt.


  »Nein! Das ist nicht der Abschied. Ich sage denen, dass du es tun musstest. Ich sage ihnen, dass es meine Schuld war.«


  Er löste meine Finger von seinem Shirt, bog sie sanft gegen meine Handflächen und küsste dann die Innenseiten meiner Handgelenke. »Ich muss jetzt gehen, und ich hoffe, du überlegst dir das mit dem Ausstieg noch mal. Du bist eine wunderbare Seelenflüsterin. Durch dich wird die Welt zu einem besseren Ort. Meine Welt ist es auf jeden Fall geworden.« Er küsste mich sanft auf die Lippen. Der unverfängliche Rose-Kuss.


  Bevor ich auch nur Luft holen konnte, war er weg.


  Viel zu spät stolperte ich hinter ihm her; ich fiel mehr als ich rannte und knallte am Ende gegen die Haustür. Durch das schmale Fenster neben der Tür sah ich gerade noch, wie sein Wagen aus unserer Straße fuhr.


  »Alden! Geh nicht weg!« Schluchzend trommelte ich mit den Fäusten gegen die Tür. Genau dasselbe wollte ich mit dem idiotischen RF und seinen hirnverbrannten Regeln machen.


  Meine Beine gaben nach. Ich rutschte an der Tür nach unten und blieb auf dem kalten Fliesenboden sitzen. Die Arme um die Beine geschlungen, die Stirn an die kalte Scheibe gedrückt, starrte ich noch lange aus dem Fenster.


  »Alden«, flüsterte ich. Wenigstens einen kleinen Rest von ihm wollte ich noch spüren. Aber da war nichts. Nur Schmerz und eine tiefe Leere.


  Wie lange ich so dahockte, wusste ich nicht, und es war mir auch egal. Ob ich nun hier sitzen blieb, ob ich je wieder einer gestrandeten Seele half, ob ich atmete oder damit aufhörte – wen kümmerte das schon.


  Das Loch in meinem Herzen war größer und noch viel leerer als vor dem Abend, an dem Alden aufgetaucht war und mein Leben auf den Kopf gestellt hatte.


  Lilian Rose Anderson würde nie wieder dieselbe sein.


  


  N E U N U N D Z W A N Z I G


  [image: ]


  Ich blieb einfach an der Haustür sitzen. Selbst wenn ich es gewollt hätte – ich konnte nichts tun. Mein Handy klingelte, doch ich reagierte nicht. Aldens Stimme noch einmal zu hören, hätte zu wehgetan, und jetzt mit Mom zu reden wäre ein Albtraum gewesen. Deshalb schaute ich nicht mal aufs Display, sondern ließ es klingeln … klingeln … klingeln … Ich konnte nichts tun.


  Ding-dong.


  Nein.


  Ring … ring … ring.


  Lasst mich in Ruhe.


  Poch, poch.


  »Es geht alles seinen Gang. Es ist nur noch eine Frage der Zeit«, hatte Alden gesagt.


  Ich konnte ihm nicht helfen – so wenig, wie ich meinem Dad hatte helfen können.


  »Lilian. Mach auf!« Race stand vor der Tür. »Alden braucht sein Handy. Er hat es hier vergessen. Er muss es dem RF zurückgeben.«


  »Rate mal, was der RF mich kann! Wenn sie es haben wollen, sollen sie kommen und es sich holen.«


  »Er muss es abgeben. Alles andere wäre nicht ehrenhaft.«


  Nicht was? Nun hatte ich die Faxen wirklich dicke. Ich stand auf und schrie durch die Tür. »Nicht ehrenhaft? Was hat dieser ganze Mist denn noch mit Ehre zu tun? Was Alden getan hat, war das einzig Richtige, und nun muss er dafür sterben. Ich hasse das, was hier passiert, Race. Ich hasse den RF und das ganze System.«


  »Dann hasst du auch Alden. Er ist ein Teil davon. Mach die Tür auf, Lilian. Bitte. Lass es ihn mit Würde zu Ende bringen. Das Handy ist Eigentum des RF. Alden muss es zurückgeben. Ihm ist das wichtig.«


  Ehre. Würde. Das alles machte mich fast wahnsinnig. Aber ich wollte es Alden nicht noch schwerer machen. Ich riss die Tür auf und stapfte die Treppe hinauf, ohne Race zu begrüßen. Aldens Telefon lag auf dem Boden in meinem Zimmer.


  Plötzlich flackerte in meinem Kopf eine Erinnerung auf. Mit geschlossenen Augen versuchte ich, mich zu konzentrieren. Alden saß im Gefängnis. Die züngelnde Gaslampe am Ende der langen Reihe von Zellen warf zuckende Schatten an die Wände. »Es ist hoffnungslos, Rose«, sagte er. »Smith hat dafür gesorgt, dass alles so aussieht, als hätte ich es getan. Dafür stellt man mich vor ein Erschießungskommando.«


  Er umfasste die Eisenstangen zwischen ihm und Rose. Sie legte ihre Hände auf seine. »Es muss einen Ausweg geben. Ich hole dich hier raus.«


  »Es geht alles seinen Gang«, flüsterte der Alden in meiner Erinnerung. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  Ich öffnete die Augen. Genau das hatte er vorher auch zu mir gesagt. Diese Erinnerung stammte aus der Zeit des Bürgerkriegs. Damals hatte er sich getäuscht. Rose hatte einen Ausweg gefunden. Sie hatte das Unvermeidliche abgewendet. Und genau das würde ich jetzt auch tun.


  Ich griff nach Aldens Handy. Der letzte eingegangene Anruf war vom DARF. Mit der Rückruffunktion wählte ich die Nummer.


  Die Stimme am anderen Ende klang tief und angenehm. »Wächter 236.«


  »Hier Seelenflüsterin 102. Sie haben heute Morgen meinen Partner angerufen und ihm nahegelegt, seine Angelegenheiten zu ordnen. Zu diesen Angelegenheiten gehöre ich auch. Aber ich lasse mich nicht so leicht ordnen. Ich werde bei seiner Anhörung aussagen.« Ich war selbst überrascht, wie entschlossen meine Stimme klang.


  »Bedaure, aber das ist nicht erwünscht. Die Fakten sprechen für sich.«


  »Ist das so? Da bin ich anderer Meinung. Ich werde heute Mittag eine Aussage machen. Geben Sie das bitte an die entsprechende Stelle weiter. Haben wir uns verstanden, Wächter 236?«


  »Ich werde dem Rat Ihr Anliegen vortragen, aber ich muss Sie warnen. Ihre Anwesenheit ist weder erforderlich, noch wird man Sie zu der Sache anhören.«


  Wenn ich eine Dynamitladung gewesen wäre, wäre ich genau jetzt explodiert. »Das wollen wir erst mal sehen!« Damit beendete ich den Anruf. Eine Minute lang stand ich noch mitten im Zimmer und schnappte nach Luft. Ich wusste, dass Race an der Tür wartete, konnte ihn aber noch nicht anschauen. Ein Blick auf die Uhr. Zehn Uhr einundzwanzig.


  »Race. Du nimmst mich mit nach Galveston«, sagte ich.


  Race trat von einem Fuß auf den anderen. »Das ist keine gute Idee. Wenn du dort auftauchst, wird für Alden alles nur noch schlimmer. Du kannst dir sicher vorstellen, wie hart die Situation für ihn ist. Lass es ihn auf seine Weise regeln.«


  »Es gibt Hoffnung bis zum Schluss. Das hat Alden mir selbst gesagt.«


  Race verdrehte die Augen. »Klar hat er das. So steht es auf dem Deckblatt des RF-Regelbuches. Als eine Art Motto. Sicher hat er dabei von einer gestrandeten Seele gesprochen. Diesen Satz kannst du nicht einfach aus dem Zusammenhang reißen. In seinem Fall trifft er nämlich nicht zu.«


  »Das sehe ich anders.« Ich schwenkte Aldens Telefon. »Nimm mich mit, Race. Oder ich behalte das Handy. Dann musst du ihm sagen, dass du seine Bitte nicht erfüllen konntest.«


  Race zuckte mit den Schultern. »Okay. Aber mach bitte keine Szene. Er ist stolz auf das, was er im Lauf seiner Leben erreicht hat und auf seinen guten Ruf.«


  »Ich auch. Deshalb muss ich ja hin. Warte auf mich. Ich bin gleich fertig.«


  Eilig putzte ich mir die Zähne und versuchte, mein Haar zu bürsten. Doch es klebte immer noch Blut darin. Aldens Blut. Zehn Uhr achtundzwanzig. Ich stellte mich unter die Dusche und wusch mir das Haar. Aldens Blut färbte das Wasser pink. Zeit zum Weinen hatte ich jetzt nicht.


  Rasch schlüpfte ich in eine hellbraune Hose und einen cremefarbenen Rolli. Die Kette mit dem Rosenanhänger trug ich darüber. Ihr Anblick im Spiegel gab mir Kraft.


  Mit ein bisschen Schminkzeug und Aldens Handy in der Handtasche rannte ich schließlich die Treppe hinunter.


  Race starrte stur auf die Straße und behielt seine Gedanken für sich. Dass er mit meinem Entschluss, mich einzumischen, nicht einverstanden war, war ihm deutlich anzumerken. Aber im Augenblick konnte ich darauf keine Rücksicht nehmen.


  Anscheinend hatte sich alles gegen mich verschworen: Erst hielt uns eine Baustelle auf der I-45 auf, und dann gab es kurz vor dem Fahrdamm zur Insel einen Auffahrunfall. Elf Uhr fünfundvierzig. Ich vergrub das Gesicht in den Händen und betete. Auf keinen Fall würden wir es noch rechtzeitig schaffen.


  In der luxuriösen Lobby des Galvez Hotels wartete ein Wächter namens Paul auf uns. Er sagte, er hätte gespürt, dass ich komme, und die Anhörung hätte bereits begonnen.


  Paul war kleiner als Race, er konnte höchstens siebzehn oder achtzehn sein. Sein braunes Haar war akkurat geschnitten. Die altmodische Frisur passte zu seinem grauen Anzug samt Krawatte. Wir folgten Paul an der Empfangstheke vorbei und stiegen dann eine Marmortreppe hinunter. An ihrem Ende lag eine verschlossene Tür. Davor stand ein kleiner Schreibtisch mit einem Überwachungsmonitor.


  »Bitte setzen Sie sich hierhin. Ich sage Bescheid, dass Sie da sind«, sagte Paul.


  Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, stürzten Race und ich zum Monitor. Er zeigte einen schlauchartigen Konferenzraum, der von einem langen Holztisch fast ausgefüllt war. Die Tischfläche war auf Hochglanz poliert und reflektierte die Lichter darüber wie ein Spiegel. Alden saß auf einem Stuhl am Ende des Tisches. Auf der anderen Seite saßen drei Leute – zwei Männer und eine Frau. Alle trugen triste graue Anzüge.


  Die Frau sprach zuerst. »Vielen Dank, dass Sie pünktlich erschienen sind, Wächter 438. Sie wissen, warum wir hier sitzen.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Alden.


  Race drehte die Lautstärke am Monitor hoch. »Diese Frau ist knallhart. Sie ist bei jeder Anhörung dabei, wenn auch noch nicht lange. Das ist erst ihr zweiter Zyklus auf diesem Posten.«


  Ihr gegenüber saß ein kleiner Mann mit Halbglatze. Er räusperte sich, dann sagte er: »Ich nehme an, Sie haben zu Ihrer Verteidigung nichts vorzubringen.«


  »Diesen Seelenflüsterer habe ich noch nie gesehen«, sagte Race.


  »Ich habe getan, was ich tun musste«, antwortete Alden.


  »Sie haben wissentlich eine Grundregel gebrochen und sind in den Körper eines Normalsterblichen eingedrungen?«, fragte der Mann.


  Alden sah ihm direkt in die Augen. »Ja.«


  Die Frau rutschte auf ihrem Stuhl herum. Sie sah aus, als wäre ihr unbehaglich zumute. »Wächter 438, war Ihnen zur Zeit dieses Vergehens bewusst, welche Strafe darauf steht?«


  »Ja.«


  Der alte Mann am Kopfende trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und sah Alden zum ersten Mal an. Er kam mir bekannt vor – ich wusste aber nicht, woher. Und warum verteidigte Alden sich nicht? Hatte er bereits aufgegeben?


  Er vielleicht. Ich aber nicht.


  »Hey«, sagte Race. »Der alte Knochen da ist Seelenflüsterer 14. Ich glaube, er ist der dienstälteste Seelenflüsterer der USA und leitet den Laden hier unten in unserer Region. Anscheinend ist Aldens Fall für den RF eine große Sache. Sonst wäre der Alte nicht hier.«


  Der Halbglatzenmann neben Seelenflüsterer 14 machte sich ein paar Notizen, dann wendete er sich wieder an Alden. »Haben Sie noch etwas zu sagen, bevor wir zu unserem Urteil kommen?«


  Alden beugte sich vor. »Nehmen Sie bitte ins Protokoll auf, dass ich das tat, was ich für am besten geeignet hielt, um das Leben meiner Seelenflüsterin zu schützen. Ich bereue meine Entscheidung nicht und würde unter denselben Umständen alles noch einmal so machen.«


  Der alte Mann musterte Alden mit gerunzelter Stirn. Paul verließ seinen Posten innen an der Tür, wo er bis eben gewartet hatte. »Bitte entschuldigen Sie. Draußen steht Seelenflüsterin 102. Sie will unbedingt eine Aussage machen. Anscheinend ist sie ziemlich erregt. Etwas in der Art habe ich noch nie gespürt.«


  Alden vergrub das Gesicht in den Händen.


  Der alte Mann sprach nun zum ersten Mal. Auch seine Stimme kam mir bekannt vor. »Interessant. Sie soll warten. In einer Viertelstunde haben wir für sie Zeit.«


  Paul nickte und verschwand durch die Tür.


  Race und ich sprangen gleichzeitig vom Monitor zurück, aber es war völlig klar, dass wir gelauscht hatten. Paul starrte erst uns an, dann den Bildschirm.


  Er räusperte sich. »Vielleicht warten wir am besten oben«, sagte er.


  Nervös rutschte ich auf dem Rattansessel auf der Hotelterrasse herum. Aus dem Foyer, wo ein Pianist und ein Gitarrist die Gäste unterhielten, drifteten leise Jazzklänge zu mir heraus. Es gab kein Papier, mit dem ich meine Finger beschäftigen konnte. Deshalb versuchte ich, die Gitarrenakkorde nachzugreifen, die ich hörte. Paul ging im Korridor mit den bodentiefen Fenstern auf und ab. Das einfallende Sonnenlicht schimmerte auf den alten persischen Teppichmustern. Race hatte an der Bar ein paar Drinks getrunken; jetzt lehnte er mir gegenüber an der Wand.


  Das Hotel fühlte sich an wie ein Spukhaus. Von Race wusste ich, dass es als eine Art trotzige Antwort nach dem Hurrikan von 1900 gebaut worden war. Als 1915 wieder ein schlimmer Sturm über die Insel hinwegfegte, wurde im Galvez Hotel eine gigantische Party gefeiert. Drinnen tanzten die Gäste, draußen tobten Wind und Regen. Die Bewohner von Galveston hatten sich nicht geschlagen gegeben, doch die Insel hatte sich nie wieder ganz von den Sturmschäden von 1900 erholt. Viele Reedereien hatten ihren Sitz längst in den geschützten Hafen von Houston verlegt; doch Galveston war nicht totzukriegen. Das Galvez Hotel war der Beweis.


  »Spürst du irgendetwas, Race?«, fragte ich.


  Er setzte sich neben mich. »Nein. Deine Angst blockiert alle anderen Schwingungen. Die Seelenflüsterer der Kommission sind ziemlich alt und haben viel Übung darin, ihre Gefühle nicht abstrahlen zu lassen. Dagegen hauen mich die Signale, die du gerade aussendest, fast um. Wie Starkstrom. Cool bleiben, Lilian. Unser junger Freund Paul ist ein Wächter, für ihn bist du ziemlich leicht zu durchschauen. Angst hilft dir jetzt nicht weiter. Angst ist zu billig. Damit verschaffst du dir keine Anerkennung. An deiner Stelle würde ich mir möglichst nicht anmerken lassen, dass bei dir diesmal etwas anders läuft als früher. Hier ist die Kacke mächtig am Dampfen, und dein Gedächtnisverlust könnte gegen dich verwendet werden.«


  »Miss? Man wird Sie jetzt empfangen.« Mit einer Handbewegung forderte Paul mich auf, ihm zu folgen.


  Race kam ebenfalls mit. Doch er musste draußen vor der Tür warten.


  Bevor ich eintrat, blieb ich kurz stehen. Alden schaute mich an. Seinen Blick konnte ich nicht deuten. Ich sah nur leere graue Augen. Er stand auf und legte seinen USB-Stick auf den Tisch.


  »Alles Weitere überlasse ich der Seelenflüsterin.« Alden streifte mich im Vorbeigehen.


  Der Mann mit der Halbglatze stand auf. »Wächter 438, das Komitee hat Sie noch nicht entlassen.«


  Alden reagierte nicht. Im Vorbeigehen nahm er sein Handy aus Races Hand.


  »Wir müssen ihn aufhalten«, sagte die Frau.


  Der alte Mann hob die Hand. »Nicht nötig. Er wird sich nicht weit entfernen. Er läuft nicht vor uns weg, sondern vor ihr.«


  Alle starrten mich an.


  


  D R E I S S I G
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  Setzen Sie sich, Seelenflüsterin 102.« Der alte Mann zeigte auf den Stuhl am anderen Tischende. Dabei sah er mir forschend in die Augen. Woher kannte ich ihn bloß? Während ich zu meinem Platz ging, musste ich an Races Worte denken. Angst ist zu billig. Damit verschaffst du dir keine Anerkennung. Ich starrte die Überschrift auf dem Dokument an, das vor mir auf dem Tisch lag.


  Stilllegungsanhörung: Wächter 438

  Regelwidriges Eindringen in die Hülle eines Sterblichen


  »Was können wir für Sie tun?«, fragte der Halbglatzenmann, bevor ich weiterlesen konnte.


  Die förmliche Frage stachelte meinen Zorn sofort wieder an. Gut, denn dann hatte ich weniger Angst. »Lassen Sie meinen Wächter gehen.«


  »Sie müssten doch selbst am besten wissen, dass das völlig unmöglich ist«, antwortete die Frau.


  Ich krallte die Finger in die Tischkante. »Das sehe ich ganz anders.«


  Der alte Mann rutschte nach vorn und faltete die Hände auf dem Tisch. »Was strahlt sie aus, Paul?«


  »Sie ist wütend, Sir«, sagte der Wächter.


  Der alte Seelenflüsterer neigte den Kopf. »Interessant. Weshalb sind Sie denn so aufgebracht, 102?«


  Ich beugte mich vor. »Wie könnte ich nicht aufgebracht sein?«


  Der Mann mit der Halbglatze meldete sich zu Wort. »Seelenflüsterin 102, wir verstehen, dass die Situation Ihnen missfällt. Wächter 438 war viele Zyklen lang Ihr Partner. Aber bei Ihrer Erfahrung werden Sie die Notwendigkeit verstehen, Gerechtigkeit zu üben.«


  »Gerechtigkeit? Das ist keine Gerechtigkeit. Das ist Mord!« Ich starrte in erstaunte Gesichter. Namenlose Gesichter. Sie gehörten Wesen ohne Herz. Nur den alten Mann schien mein Ausbruch nicht zu überraschen.


  »Sie sehen nur die Tat, nicht den Zusammenhang, in dem sie begangen wurde. Wie wollen Sie da zu einem gerechten Urteil kommen? Diese Anhörung ist doch bloß ein trauriges Theater.«


  Dass der alte Mann mich ausgerechnet jetzt anlächelte, brachte mich aus dem Konzept. »Und wie sieht dieser Zusammenhang Ihrer Meinung nach aus, 102?«


  »Ich habe einen Namen. Sie nicht?«


  »Doch, sicher. Wir alle haben einen. Das hier ist Ophelia und rechts von mir sitzt Robert. Ich heiße Charles. Im derzeitigen Zyklus ist meine Nachname MacAllen. Ich bin der Vorsitzende dieses Komitees. Und ich leite diese Sektion des RF. Sie umfasst die gesamte Küstenregion. Wollen Sie uns jetzt vielleicht auch Ihren Namen nennen?«


  Er wusste Bescheid. Aus irgendeinem Grund war der Mann namens Charles über meinen Gedächtnisverlust informiert. Aus Ophelias und Roberts verwirrten Blicken schloss ich, dass sie nichts davon ahnten.


  »Und welche Art von Schwingungen empfangen Sie jetzt von ihr, Paul?«, fragte Charles.


  Paul stand immer noch innen an der geschlossenen Tür des Konferenzzimmers. »Angst, Sir.«


  »Hilf mir!«, schrie die körperlose Stimme einer Frau. »Bitte hilf mir.«


  »Jetzt nicht. Bitte geh«, sagte ich.


  »Du musst uns helfen«, sagte eine männliche Stimme hinter meiner Schulter.


  »Verschwindet, ihr Spukgestalten!«


  Charles lachte. Es war ein amüsiertes Lachen ohne jede Boshaftigkeit. »Sie haben schon immer eine große Anziehungskraft auf alle Gestrandeten ausgeübt. Ihre Emotionalität zieht sie an. Sie und ich konnten uns kaum je unterhalten, ohne dabei von gestrandeten Seelen unterbrochen zu werden. Oder?«


  Damit hatte er mich in die Enge getrieben, das wusste er genau. Kein Problem. Zu verlieren hatte ich sowieso nichts mehr. »Leider kann ich dazu nichts sagen. Ich erinnere mich nämlich nicht an meine vergangenen Leben.«


  Charles lehnte sich zurück. »Und was erwarten Sie nun von uns, Lilian?«


  Er kannte meinen Namen. Ich wollte schreien.


  Ein ganzer Chor von Gestrandeten fing an, nach mir zu rufen.


  »Da bist du ja.« Die tiefe, raue Stimme hinter mir kannte ich genau.


  Ich sprang so schnell auf, dass mein Stuhl zu Boden krachte. Doch als ich mich umdrehte, sah ich nichts.


  »Wir müssen reden, Babe.«


  Und ich hatte geglaubt, es könnte nicht mehr schlimmer kommen.


  »Zak.« Ich lehnte mich an die holzgetäfelte Wand.


  Charles sah mich an. »Ist dieser Gestrandete der junge Mann von gestern Abend? Derselbe Zak?«


  Nickend rutschte ich an der Wand entlang zu Boden. Dort blieb ich erst einmal sitzen. Mein Herz wollte in tausend Scherben zerspringen. Zak war ein Gestrandeter. Er war tot. So wie Dad. Und so wie Alden es bald sein würde. Das war einfach zu viel. Ich schloss die Augen und wünschte mir, ich könnte mich einfach in nichts auflösen und diesen ganzen Wahnsinn beenden. Stumme Schluchzer schüttelten meinen Körper. Ich konnte nicht einmal richtig weinen, nur mühsam nach Luft schnappen. Zak war tot.


  »Dürfen wir diesen Gestrandeten für Sie erlösen? Ihre starken Gefühle beeinträchtigen Ihre Leistungsfähigkeit«, sagte Ophelia.


  Die Worte fühlten sich an, als hätte mir jemand ein Glas Eiswasser ins Gesicht gekippt. Sie rissen mich aus der Benommenheit, die zusammen mit der tiefen Trauer gekommen war. »Meine Leistungsfähigkeit?« Ich stand auf. »Vielleicht ist es ja besser, gelegentlich ein bisschen weniger zu leisten, als gefühllos und starr zu sein. Komm, Zak. Ich helfe dir. Was kann ich für dich tun?«


  Zaks Stimme sprach direkt vor mir, so als würden wir uns ganz normal unterhalten. Er klang verwirrt und aufgeregt. »Ich wollte … ach verdammt … ja. Ich wollte dich einfach nur wiedersehen.«


  Die Mitglieder des Komitees musterten mich. Sie waren Seelenflüsterer und konnten Zak ebenfalls hören. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Zak war tot.


  Meine Brust tat so weh, dass ich mich nicht konzentrieren konnte. Reiß dich zusammen, Lilian. Das bist du ihm schuldig. »Und deshalb bist du hier? Bist du nur aus diesem Grund deinen Weg nicht zu Ende gegangen?«


  »Ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich hatte nur so ein Gefühl, dass ich dich suchen muss. Und dass ich dir sagen muss, dass ich nicht mehr sauer bin, glaube ich. Dabei stimmt das eigentlich gar nicht. Ich bin immer noch stinksauer. Soll ich mich jetzt etwa bei dir entschuldigen? Das tue ich nicht. Bin ich deshalb hier?«


  Ich schloss die Augen und gab mir die größte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. »Keine Ahnung, Zak. Ich weiß nur, dass es meine Aufgabe ist, dir bei der Lösung deiner Probleme zu helfen, damit du deinen Weg weitergehen kannst. Sag mir, was ich für dich tun kann.«


  »Ab hier übernehmen wir«, sagte Ophelia. »Er ist an der Grenze zum Aggrot.«


  »Halten Sie sich raus.« Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer schmerzte. Adrenalin schoss durch meine Adern wie flüssiges Feuer. Die hier dachten, ich wäre überfordert – ich sei unfähig. Na schön. Ich würde es ihnen zeigen. Sie wollten Alden umbringen, aber ich würde nicht zulassen, dass sie Zak nun auch noch fertigmachten. Er war kein Aggrot. Und wenn es das Letzte war, was ich tat – ich würde es beweisen und dafür sorgen, dass er friedlich ins Jenseits fand. Es ist nie zu spät, hatte Alden gesagt.


  Ich stellte meinen umgestürzten Stuhl auf. »Zak, lass mich dir helfen. Bitte. Wenn du das Gefühl hast, du solltest dich entschuldigen, reicht es vielleicht schon, das zu tun – und du bist frei.«


  »Wofür soll ich mich denn entschuldigen? Du hast mich doch betrogen und mir nicht mal eine Chance gegeben. Der Punk vom Friedhof war dir wichtiger als ich.«


  »Bleib cool, Zak.« Vielleicht war er so außer sich, weil er nicht wusste, was mit ihm los war. Ich setzte mich wieder. »Du weißt, dass du tot bist, oder?«


  »Sicher weiß ich das! Ich bin gestern Abend mit dem Delta gegen einen Baum geknallt. Ich bin nicht mal bis nach Hause gekommen.«


  Ein schmerzhafter Stich fuhr mir in die Brust. »Weißt du noch, was passiert ist, bevor … bevor du den Unfall hattest?«


  »Ja. Ich war auf einer Party bei einem Freund.«


  Ich faltete das Blatt Papier vor mir in Viertel. »War das, bevor du zu meinem Haus gekommen bist oder danach?«


  Er antwortete nicht sofort. Schließlich sagte er: »Ich war doch gar nicht bei dir.«


  »Doch, Zak. Du warst da.« Vielleicht lag hier das Problem. Er konnte sich nicht mehr an alles erinnern und saß deshalb auf der Erde fest.


  »Hör auf, in meinem Kopf rumzuwühlen, Lilian.«


  »Das tue ich gar nicht, Zak. Ich will dir nur helfen.« Wenn ich bloß Aldens Fähigkeit gehabt hätte, Erinnerungen zu übertragen. Dann wäre alles viel einfacher gewesen. »Ich wünschte, ich könnte dir zeigen, was gestern Abend passiert ist.«


  »Du lügst. Genau wie du mich wegen dem Typ vom Friedhof angelogen hast. Ich war nicht bei deinem Haus.«


  »Doch, Zak.«


  »Das ist Schwachsinn!«, schrie er. »Du spielst irgendein linkes Gedankenspiel mit mir. Warum bin ich hier?«


  »Sie verlieren ihn.« Wieder diese Ophelia.


  »Ich komme schon klar.«


  Was sollte ich bloß machen? Zak wurde immer wütender, und Ophelia schätzte die Situation genau richtig ein. Er entglitt mir. Gleichzeitig war ich mir sicher, dass ich Zak eigentlich helfen konnte. Ich faltete das geviertelte Papier in weitere Viertel. Die Anspannung floss durch meine Fingerspitzen ab.


  Das war die Lösung! Papier zu falten, beruhigte mich.


  Und es gab etwas, womit ich auch Zak zur Ruhe bringen konnte. Ich konnte verhindern, dass er die Grenze zum Aggrot überschritt.


  »Warum zum Teufel bin ich hier, Lilian?«


  Zaks Erlösung musste mir gelingen, damit Alden wenigstens nicht ganz umsonst starb. Ich wandte mich an Charles, der interessiert zusah, wie meine Hände das Papier bearbeiteten. »Ich brauche etwas«, sagte ich zu ihm. »Eine Gitarre. Oben im Foyer hat vorher jemand gespielt.« Der alte Mann hob eine weiße Augenbraue. »Könnte Paul mir die Gitarre holen? Es ist wirklich wichtig.«


  Charles nickte Paul zu.


  »Zak, du kommst jetzt in mich, damit ich dir helfen kann. Weißt du, wovon ich rede? Du kannst deine Seele zu mir in die Hülle schicken.«


  »Ja. Ich weiß, wie das geht. Keine Ahnung, woher. Aber das ist ja auch egal.«


  Als Zak eindrang, hätte ich am liebsten geschrien. Es tat schrecklich weh. Vielleicht lag es daran, dass er sich an der Grenze zum Aggrot bewegte. Ich spürte seine Gefühle. Das war bei keiner anderen Seele passiert, die ich bisher in mich gelassen hatte. Außer bei Smith.


  Mir wurde fast schwarz vor Augen. Ich grub die Fingernägel in die Armlehnen des Stuhles. Das mörderische Gefühl war fast nicht auszuhalten. Der arme Zak.


  »Warum fühle ich, was er fühlt, Charles?«


  Charles’ Stimme klang ruhig. »Weil Sie ihn im Leben gekannt haben.«


  Zak war verwirrt und wütend. Wahnsinnig wütend. Vielleicht konnte ich ihm schon gar nicht mehr helfen. Ich dachte an den Aggrot von Kemah und daran, wie er sich fluchend in einer schwarzen Wolke aufgelöst hatte. Nein. Das durfte Zak nicht passieren. Dafür musste ich sorgen.


  Paul kam mit der Gitarre herein. Als er sie mir in den Schoß legte, wich ein klein wenig von dem Zorn aus Zaks Seele.


  »Würden Sie bitte bleiben, Paul?«, sagte Charles. »Seelenflüsterin 102 ist gerade beim Seeleneinen und braucht vielleicht Unterstützung.«


  Paul nickte und stellte sich neben meinen Stuhl.


  Unsicher klimperte ich ein paar Akkorde. »Willst du spielen, Zak?«


  Wenn du meinst.


  Ich versuchte, mich zu entspannen und gab ihm die Kontrolle über meinen Körper. Erst einmal veränderte er die Lage der Gitarre. Sobald er anfing, über die Saiten zu streichen, fühlte seine Seele sich leichter an. Es funktionierte. Mir fiel ein ganzer Felsbrocken vom Herzen. Wenn es mir gelang, Zak komplett zu beruhigen, erinnerte er sich vielleicht daran, was passiert war, und wusste, warum er den Drang spürte, sich zu entschuldigen.


  Er ging von einfacheren Akkorden zu dem klassischen Stück über, das er mir zum Geburtstag vorgespielt hatte. Erstaunt sah ich zu, wie schnell und geschmeidig er meine Finger über die Saiten gleiten ließ. Bald war ich blind vor Tränen. Zaks Tränen.


  Ich habe dich geliebt, Babe, murmelte er.


  Die Melodie wurde drängender, leidenschaftlicher. Nun liefen mir seine Tränen in Strömen übers Gesicht.


  Mit aller Kraft hielt ich meine eigenen Gefühle im Zaum. Ich musste mich ganz auf meine Aufgabe konzentrieren.


  »Denk nach, Zak«, sagte ich. »Du warst auf der Party deines Freundes, und dann bist du zu meinem Haus gefahren. Du hast gesehen, wie Alden mich dort abgesetzt hat. Du wolltest reden. Erinnerst du dich?«


  Er lockerte den Griff um die Gitarre und spielte ein bisschen langsamer.


  »Es war kalt. Deshalb haben wir in deinem Delta geredet. Als du Alden gesehen hast, bist du ausgerastet und mit mir davongerast. Fast wären wir gegen das Brückengeländer geknallt. Weißt du noch?«


  Er hörte auf zu spielen. Die Stille im Raum war bedrückend und schien sich ewig hinzuziehen.


  Ja. Der Typ sagte mir, ich soll den Wagen nach rechts ziehen und nicht gegen das Geländer fahren. O Gott. Jetzt erinnere ich mich. Ich … Der Kerl hat mich gezwungen anzuhalten und dich aussteigen zu lassen.


  Ich sagte nichts, spürte aber, wie seine Seele plötzlich von Schuldgefühlen befallen wurde.


  Wenn die Stimme von diesem Typ nicht in meinem Kopf gewesen wäre, dann … Wirklich. Ich glaube … Ich habe dich fast umgebracht. Ohne ihn hättest du nämlich bei dem Crash zusammen mit mir im Auto gesessen. O Babe. Es tut mir so leid.


  »Schon gut, Zak. Ich wünschte, es wäre anders gekommen.« Ich sah die drei Seelenflüsterer an. »Ich wünschte, so vieles wäre anders gekommen.«


  Der Typ. War das der vom Friedhof? Ich muss mit ihm reden. Ich glaube, das ist es.


  »Er ist nicht hier, Zak.« Paul nahm mir die Gitarre ab.


  Gleichzeitig spürte ich, wie sich Verzweiflung in Zaks Seele breitmachte. Ich fühlte, wie er darum kämpfte, das Gute in sich festzuhalten und nicht in die Dunkelheit abzurutschen. Wie konnte ich ihm bloß helfen? Rose hätte es gewusst, verdammt noch mal. Was sollte ich jetzt tun? Diesmal versuchte ich nicht, die Tränen zurückzuhalten.


  Ich muss mit ihm reden, Lilian. Das ist es. Eindeutig. Ich bin ihm was schuldig.


  Weil Zak nun in mir war, hörten die anderen Seelenflüsterer ihn nicht mehr. »Du kannst im Moment nicht direkt mit Alden sprechen, Zak. Aber du könntest ihm helfen.« Ich spürte Hoffnung in Zak aufkeimen. Seine Seele fühlte sich nun viel leichter an und fast gar nicht mehr wie ein Aggrot. Mit viel Glück gelangen mir vielleicht zwei Dinge auf einmal: Ich konnte Zak helfen, die Probleme loszuwerden, die ihn an die Erde banden, und damit gleichzeitig Alden entlasten. Auch wenn ihn das vielleicht nicht mehr rettzte. »Du kannst jetzt aus mir herausgehen und den Leuten hier im Raum das sagen, was du ihm sagen wolltest.«


  Über die Schulter hinweg sah ich Paul an. »Er ist so weit«, sagte ich.


  Ich fühlte, wie Freude Zaks Seele erfüllte. Dann drang Paul ein, und Zaks Seele brach aus meinem Körper. Als Paul mich gleich darauf ebenfalls wieder verließ, schlug ich die Hände vors Gesicht und hielt die Luft an.


  »Jetzt, Babe?«, fragte Zak von irgendwo in der Nähe der Tür.


  »Ja. Bitte.«


  Die drei Seelenflüsterer hörten ihn nun wieder. Sie sahen in die Richtung, aus der seine Stimme kam.


  »Fang an, Zak.«


  »Ehm, cool. Okay. Also irgendwie tut es ziemlich weh, hier rumzuhängen. Und Lilian meint, es hilft, wenn ich Ihnen das sage, was ich dem Typ sagen wollte, der sich gestern Abend in meinem Kopf breitgemacht hat.«


  Einen Moment lang schwieg er.


  »Bitte fahren Sie fort«, sagte Ophelia.


  »Ich glaube, ich wollte mich bei ihm bedanken. Ihm sagen, dass er richtig lag. Er meinte, Hoffnung gäbe es bis zum Schluss. Und er hatte so was von recht damit. Ich habe ständig nur Mist gebaut. Immer. Aber er hat die ultimative Katastrophe verhindert. Fast hätte ich nämlich etwas richtig Schlimmes gemacht. Das Schlimmste überhaupt. Wenn er nicht dafür gesorgt hätte, dass ich Lilian aussteigen lasse, wäre sie jetzt auch tot. Er wusste das. Und deshalb … ehm … wow. Mir ist so komisch. Ich glaube, ich muss weg. Das fühlt sich gut an, Babe.«


  Ich wischte mir die Augen mit dem Papiertaschentuch ab, das Paul mir hinhielt. »Das freut mich für dich, Zak. Du hast verdient, dass es dir gut geht.« Er war ein so cooler Typ; einer der besten Gitarristen, die ich je spielen gehört hatte. Und ein echter Freund, der zu mir gehalten hatte, als sonst niemand für mich da gewesen war. Ich fing an zu schluchzen.


  Zak leuchtete in dem bläulichen Schein der Gestrandeten auf, den ich nun schon kannte. In zerrissenen Jeans und einem Metallica-Shirt stand er an der Tür.


  »Mach’s gut, Zak«, flüsterte ich.


  »Pass auf dich auf, Babe.« Er warf mir sein unwiderstehliches Grübchengrinsen zu und hob dabei die Daumen. Dann umschloss ihn der weiße Lichtstrahl.


  Und er war weg.


  Ich legte die Arme auf den Tisch und vergrub das Gesicht darin. Erst Dad, jetzt Zak und bald, ganz bald, würde ich auch Alden verlieren. Der Schmerz in meiner Brust war mörderisch. Unerträglich.


  Aldens Worte hallten durch meinen Kopf. Schmerz zeigt dir, dass du lebst.


  Nein danke. Das würde ich nicht ein Leben lang aushalten. Und mehrere Leben lang schon gar nicht. »Also. Wie komme ich aus dieser Seelenflüsterer-Nummer wieder raus?« Ich verschränkte die Arme. »Welchen Zaubertrank muss ich trinken? Welchen Spruch muss ich sagen, damit ich aufhören kann?« Ich strich mein Haar zur Seite, sodass mein Seelenmal sichtbar wurde. »Schneidet man dieses Ding hier raus? Oder kriegt man es mit irgendeinem Hokuspokus weg?«


  Robert räusperte sich. »Ich bitte Sie, 102. Das ist nun wirklich nicht nötig. Sie haben jahrhundertelang erfolgreich gearbeitet. Weshalb sollten Sie sich durch etwas wie …«


  Charles schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Versuch erst gar nicht, es ihr auszureden, Robert. Das ist reine Zeitverschwendung. Ich kenne sie sehr gut. In den ersten drei Zyklen war ich ihr Mentor und habe nie wieder jemanden wie sie getroffen.« Charles hatte mich ausgebildet? Er wandte mir sein faltiges Gesicht zu. »Sie haben sich im Lauf der Zyklen verändert, Rose … Ach, entschuldigen Sie bitte, Lilian. Und anscheinend hat die lange Pause seit Ihrer letzten Wiederkehr Ihnen gutgetan, Sie erneuert. Sie erinnern mich wieder mehr an die Person, die Sie ganz zu Anfang waren.«


  Mein Wunsch. Er war einer der Ältesten. Hatte Rose sich an ihn gewendet? Wusste er deshalb von meinem Gedächtnisverlust?


  Er warf einen Blick auf die Unterlagen vor ihm auf dem Tisch. »Ihre Punktzahl ist auch diesmal sehr hoch. Zusammen mit der Dämonenaustreibung von gestern und der Erlösung von gerade eben sind Sie und Alden, was den Tagesdurchschnitt angeht, wieder mal auf Platz eins der Region.«


  Ich gab mir keine Mühe, meinen Ärger zu verbergen. »Alden war sicher stolz, das zu hören.«


  »Er weiß es noch nicht.«


  Bedeutet das, sie werden es ihm sagen? Gibt es vielleicht doch noch eine Chance?


  Charles faltzte die Hände im Schoß und wartzte. »Sagen Sie mir, was in ihr vorgeht, Paul.«


  »Ehm. Das ist schwierig«, antwortete Paul.


  Charles drehte sich zu ihm herum. »Ich bitte Sie, Paul. Wie wollen Sie es denn zu etwas bringen, wenn Sie nicht einmal den Zustand einer Seelenflüsterin feststellen können?«


  »Warum fragen Sie die Seelenflüsterin nicht einfach selbst? Hören Sie auf, mich als Lehrmaterial zu verwenden und nehmen Sie mich endlich ernst«, fauchte ich.


  »Sie wissen gar nicht, wie ernst ich Sie nehme. Wir sind gerade dabei, einen unserer besten Wächter zu verlieren, und nun bittet eine unserer begabtesten Seelenflüsterinnen um ihre Entlassung aus dem Dienst. Ernster kann es kaum noch werden.«


  Ich wandte mich an Paul. »Und wie ist mein Zustand jetzt, Paul?«


  »Ehm. Ich …«


  Ich stand auf und ging im Raum auf und ab. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen: Ich bin nicht bloß stinksauer, ich bin außer mir vor Wut. ›Es gibt Hoffnung bis zum Schluss.‹ So steht es doch auf dem Deckblatt des RF-Regelwerks. Oder nicht? Sie können sich gern an Ihre starren, verstaubten Vorschriften halten. Ich halte mich an das Motto: ›Es gibt Hoffnung bis zum Schluss‹!« Die Seelenflüsterer mussten sich zu mir umdrehen, weil ich hinter ihnen vorbeiging. »Weshalb sind Sie überhaupt hier, wenn Sie doch nur an Ihren Regeln kleben? Starr bis zum letzten Buchstaben? Für Sie gibt es nur richtig oder falsch, nur schwarz oder weiß, aber nichts dazwischen. Keine Grauzone, keinen Ausweg. Veranstalten Sie diese Anhörung vielleicht bloß, um Ihr Gewissen zu beruhigen? Alden soll sterben, weil er seine Pflicht getan hat. Seine Seelenflüsterin zu schützen, ist aber sein Job. Wenn er nicht getan hätte, was er getan hat, wäre ich jetzt tot. Sie sind alle Seelenflüsterer, Sie konnten Zak hören. Nur weil Alden seine Seele in Zaks Körper geschickt hat, konnte ich Zak heute helfen. Wollen Sie eine Seele stilllegen, weil sie zwei andere gerettet hat?« Ich ging zurück zu meinem Stuhl. »Bevor Alden in meinem Leben auftauchte, war ich in einer Sackgasse unterwegs. Ohne seine Hilfe hätte ich geendet wie mein Dad. Alden ist ein Mensch, der die Dinge zum Guten verändert. Er macht die Welt schöner und besser. Ihn zu töten, wäre gewissenlos und würde genau das Gegenteil von dem bewirken, was der Rat der Fürsprecher eigentlich will.«


  Ich stützte mich auf die Stuhllehne und holte erst einmal Luft.


  Charles faltete seine Hände auf dem Tisch. »Sie erinnern sich vielleicht nicht daran, dass Sie Rose sind, meine Liebe. Aber sie ist eindeutig hier im Raum.« Er zeigte auf Paul. »Wenn Sie bitte mit Lilian zusammen einen Moment lang draußen warten. Ich möchte mich gerne mit meinen Kollegen besprechen.«


  Paul hielt mir die Tür auf. Race stand mit betont unschuldiger Miene draußen neben dem Monitor.


  »Sie haben eine nicht öffentliche Sitzung eines Anhörungskomitees belauscht«, sagte Paul streng, sobald die Tür zu war.


  Race zuckte mit den Schultern. »Wie kommen Sie denn darauf? So etwas ist nicht bloß verboten, es ist gefährlich. Sie und ich, wir sind beide Wächter. Also wissen Sie genau, dass wir das nie machen würden. Oder haben Sie bei der Schulung in Wilkingham nicht aufgepasst?«


  Einen Moment lang starrten Race und Paul einander an. Dann grinsten sie breit.


  »Wie bist du denn zu diesem seltsamen Posten gekommen?«, fragte Race Paul.


  »Ich bin gerade bei Charles in Ausbildung. Das ist eine Ehre.«


  Race rückte ein wenig näher an ihn heran. »Und was passiert jetzt?«


  Paul zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Für Wächter gehen solche Geschichten selten gut aus. Aber sie hat ihnen ganz schön eingeheizt.«


  »Ich konnte keinen von ihnen spüren. Lilian war so aufgeregt, dass sie alle anderen Schwingungen blockiert hat«, sagte Race.


  Wir hörten Schritte, die sich der Tür näherten. »Verdrück dich lieber, bevor sie rausfinden, dass du die ganze Zeit hier warst, Mann«, sagte Paul zu Race.


  Race war bereits oben an der Treppe verschwunden, als Robert die Tür öffnete und mich wieder hereinrief.


  Ich setzte mich noch einmal auf den Stuhl am Ende des Tisches.


  Charles ordnete die Dokumente, die vor ihm lagen. »Seelenflüsterin 102. Sie fragten, ob wir Anhörungen wie diese nur durchführen, um unser Gewissen zu beruhigen. Die Antwort lautzt: nein. Wir machen das, weil gelegentlich Wunder geschehen. Manchmal muss uns jemand daran erinnern, dass es Umstände gibt, unter denen wir einander mit demselben Einfühlungsvermögen begegnen sollten, das wir den Gestrandeten entgegenbringen.«


  Mein Herz schlug so heftig, dass ich glaubte, alle im Raum müssten es hören.


  Mit angehaltenem Atem hörte ich Charles weiter zu. »Sie haben heute für so ein Wunder gesorgt. Sie haben uns die Zusammenhänge aufgezeigt und uns Aldens Verstoß in einem anderen Licht sehen lassen. Deshalb sind wir zu der Überzeugung gelangt, dass sein Vorgehen gerechtfertigt war. Wir werden seine Seele nicht stilllegen.«


  Endlich traute ich mich wieder, Luft zu holen. Meine Lunge schmerzte, als wäre ich zu lange unter Wasser gewesen.


  »Wir verhängen allerdings eine Bewährungsfrist«, fügte Charles hinzu. »In genau einem Monat finden Sie und Alden sich hier zu einer weiteren Besprechung ein. Bis dahin erlauben wir Ihnen nicht, Ihre Aufgabe als Seelenflüsterin niederzulegen. Sie und Alden werden auch in den nächsten vier Wochen ihre Pflichten erfüllen und zusammenarbeiten. Wir hoffen, dass Sie Ihre Entscheidung dabei noch einmal überdenken und doch eine Seelenflüsterin bleiben.«


  Charles nickte den anderen zu. Sie verließen den Raum. Er und ich blieben allein an dem langen glänzenden Tisch zurück. Paul streckte den Kopf herein. »Ophelia sagte, Sie wollen mich sprechen, Sir?«


  Charles faltete das oberste Blatt Papier von seinem Stapel in Viertel und machte noch ein paar weitere Knicke. »Ja. Ich würde mich gerne ein paar Minuten lang mit Seelenflüsterin 102 unter vier Augen unterhalten.« Mit geübten Fingern bog er die Ecken des Papiers nach innen. »Verstehen Sie, worum ich Sie bitte, Paul?«


  Paul warf einen Blick hinauf zu der Glashalbkugel mit der Kamera. »Ja, Sir. Ich kümmere mich darum.« Damit verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Stumm sah ich zu, wie Charles die halb fertige Papierfigur in der Handfläche drehte. Er lächelte mich an, dann zog er an den abstehenden Kanten.


  »Sie sagten, Sie wären in meinen ersten Zyklen mein Mentor gewesen.« Ich nickte in Richtung des Papierkunstwerks, das er mit erstaunlicher Geschwindigkeit weiter veränderte. »Haben Sie mir das auch beigebracht?«


  Selbst wenn er mich ansah, arbeiteten seine Finger ohne Unterbrechung. »Ja.«


  Ich verschlang die Hände im Schoß, damit ich nicht in Versuchung kam, meine eigene angefangene Faltfigur zu vollenden.


  »Und Sie? Haben Sie inzwischen alle Puzzleteile richtig zusammenfügen können?« Das Papier in seinen Händen knisterte.


  »Sie sind der Älteste, dem Rose ihre Bitte vorgetragen hat.«


  Er lächelte. Dann legte er die fertige Papierrose auf die glänzende Tischplatte. »Selbst die Ältesten des Rates dürfen sich nicht in die Wiederkehr der Seelen einmischen. Nicht einmal, wenn es sehr gute Gründe dafür gibt.« Er stand auf und ging zur Tür. »Haben wir uns verstanden?«


  Ich verließ ebenfalls meinen Platz. »Ja. Vollkommen.«


  »Vermutlich ist es am besten, wenn Sie Ihrem Wächter das Ergebnis der Anhörung selbst mitteilen.« Charles zwinkerte mir zu und legte mir Aldens USB-Stick in die Hand. »Geben Sie ihr Bestes, Seelenflüsterin 102. Dass jemand vom RF eine zweite Chance bekommt, passiert nicht oft. Nutzen Sie sie.«


  Draußen nickte er Paul zu.


  Paul brachte mich wieder hinauf in die Lobby, wo Race nervös hin- und hertigerte.


  Als ich ihm sagte, wie das Komitee entschieden hatte, stieß er einen so lauten Freudenheuler aus, dass die anderen Hotelgäste uns erschrocken anstarrten. Nachdem er mir mit seiner Umarmung fast die Rippen gebrochen hatte, lud er Paul auf ein paar Drinks an die Hotelbar ein.


  Ich sah zu, wie Paul sich neben Race auf einen Hocker setzte. Race legte seinen Ausweis vor, und der Barkeeper gab ihm ein Bier. Der gefälschte Ausweis überraschte mich nicht. Beim RF rechnete ich inzwischen mit allem. Diese Leute lebten in einer Welt, die jedem, der nicht eingeweiht war, völlig irreal vorkommen musste. In einer Welt voller Geister, in der es Himmel und Hölle gab. In einer Welt, in der viel Wichtiges getan wurde. Meiner Welt.


  Blinzelnd trat ich hinaus in den Sonnenschein. Wo ich Alden finden würde, wusste ich genau. Ich rannte die Einfahrt des Hotels hinunter, über den Seawall Boulevard und dann die Treppe hinab, die zum Strand führte.


  Es war der Strand, von dem die glückliche Erinnerung stammte, die Alden mir gezeigte hatte. Zum allerersten Mal spürte ich beim Rauschen der Wellen inneren Frieden und nicht Angst.


  Bevor ich von der untersten Stufe in den Sand stieg, blieb ich kurz stehen. Ich atmete die salzige Seeluft ein und ließ den Wind mit meinem Haar spielen. Dads Tod würde immer wehtun. Aber mit Aldens Hilfe hatte ich eingesehen, dass ich ihn nicht hätte verhindern können. Genauso wenig wie Zaks Ende. Aber Alden hatte mir auch gezeigt, wie ich Zak helfen konnte, zu dem weißen Lichtstrahl zu finden, den er so sehr verdient hatte. Ich hoffte von Herzen, dass ein anderer Seelenflüsterer dasselbe für meinen Dad getan hatte, als er auf der Erde herumgeirrt war.


  Ich wischte die Tränen weg und machte mich auf den Weg durch den Sand. Die Sonne schien, und nach den vergangenen kühlen Tagen war die Luft nun wieder angenehm warm. Ich liebte diesen Ort, und ich liebte Alden, der an der Ufermauer lehnte und in die Wellen starrte. Dass er die Freude spüren konnte, die meine Seele ausstrahlte, wusste ich.


  Als ich Alden am Grab meines Vaters zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich ihn für ein Hirngespinst gehalten. Dabei gab es nichts Realeres als ihn.


  Ich war schon fast bei ihm, doch er schaute mich nicht an. Er starrte nur weiter geradeaus in die Wellen. Zum ersten Mal sah ich ihn ohne Shirt und entdeckte die kleine Tätowierung an seinem Oberarm – eine Origami-Rose. Ich steckte den USB-Stick in meine Hosentasche und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Jetzt umspielte ein leises Lächeln seinen wunderschönen Mund.


  »Hey, Lilian.« Sein Flüstern übertönte kaum das Geräusch der Wellen.


  »Rose«, sagte ich, kurz bevor unsere Lippen sich trafen. »Mein Name ist Rose.«
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  Kim Winter


  Sternenschimmer


  ab 13 Jahren


  ISBN 978 3 522 65095 3


  Ob die Sterne wussten, dass diese Nacht Mias Leben verändern würde? Sie erleuchteten den ganzen Himmel, als Iason auf der Erde landete. Jetzt steht er vor ihr. Eine dunkle Stille geht von ihm aus, doch seine graublauen Augen scheinen ins Innerste von Mia zu blicken. Augen mit der Anziehungskraft eines schwarzen Lochs. Augen, in die sie hineinfällt. Sie lassen Mia vergessen, dass es eigentlich nicht sein kann: eine überirdische Liebe, die Welten überbrücken muss. Und jeder Tag, der vergeht, bringt den endgültigen Abschied näher. Denn Iason ist nur Gast auf der Erde. Auf seinem Heimatplaneten Loduun herrscht Krieg und Iason ist vorbestimmt, sein Volk zu beschützen.


  Hier geht’s zum Buchtrailer:


  http://www.youtube.com/watch?v=ef0uc1dcY5Q&feature=youtu.be


  Sternenschimmer bei Facebook:


  www.facebook.com/Sternenschimmer
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  Mich selbst aber ergriff eine merkwürdige innere Ruhe, während ich die Lider senkte und Abschied nahm. Auch wenn wir verloren hatten, es fühlte sich richtig an, hier zu sein. Und könnte ich erneut entscheiden, ich hätte nichts anders gemacht. Ein anderer Weg hätte mir vielleicht ein längeres Leben geschenkt, mich aber nicht dort hingebracht, wo ich jetzt war. An den Rand alles Irdischen, über die Brücke einer unüberwindbar scheinenden Kluft und hin zu einer Liebe, die nicht überirdischer hätte sein können. Hätte ich mich nur in meiner eigenen, vertrauten Welt bewegt, wäre sie mir für immer verborgen geblieben …
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  Prolog


  »Hey Leute! Es ist der vierzehnte März um sechs Uhr dreißig. Einen guten Morgen wünschen David Kummer und Maria Neuberg. Wir begrüßen euch mit dem Neusten vom Neuen bei Starlight, dem Sender, der immer einen Zacken früher aufsteht als die anderen. Also Leute, raus aus den Federn, denn jetzt gibt es Neuigkeiten, die euch ohnehin nicht weiterschlafen lassen. Mit einer brandheißen Meldung über die Entwicklungen auf unserem verbündeten Planeten Loduun gebe ich weiter an Maria Neuberg.«


  Ich zog mein Kissen über den Kopf. Das konnte nicht sein. War die Nacht wirklich schon vorbei?


  »Hallo, allen Zuhörern der Vereinten Nationen Erde.


  Die angespannte Lage auf Loduun hat sich erneut zugespitzt. Weitere Anschläge haben den südlichen Teil des Planeten empfindlich getroffen. Eine ausreichende medizinische Versorgung der Zivilbevölkerung kann ohne Unterstützung der Erde nicht mehr gewährleistet werden.


  Die Vereinten Nationen Erde drohen damit, jegliche Handelsbeziehungen einzustellen, und lassen ihre Bereitschaft erkennen, auch mit schärferen Maßnahmen in den Konflikt einzugreifen. Lokondra, Befehlshaber der Armee, welche die Kontrolle über die östlichen Regionen ausübt, lehnt weitere Verhandlungen bis zur Anerkennung seiner Vorherrschaft durch die südlichen Clans ab …«


  Das reißende Surren der Sendersuche drang in mein taubes Gehirn. Ich lag auf dem Bauch, während meine Hand orientierungslos über den Nachttisch wanderte. Ein Buch und meine Armbanduhr fielen krachend zu Boden, bevor ich endlich den Kanal wiedergefunden hatte.


  »… Neusten Berichten zufolge haben Lokondras Truppen den Befehl, gezielt junge Bewohner und deren Einrichtungen zu attackieren. Betrachtet man die Vorgehensweise der Aggressoren, deckt sich diese mit den Aussagen einiger Bewohner Südloduuns, Lokondra wolle die südlichen Clans nicht nur zwingen, sich zu unterwerfen, sondern sie gänzlich auslöschen …«


  Schlagartig war ich wach.


  »… Diese alarmierenden Neuigkeiten veranlassten die Vereinten Nationen Erde, unverzüglich Raumschiffe nach Loduun auszusenden, um möglichst viele minderjährige Kriegsflüchtlinge auf die Erde und somit in Sicherheit zu bringen. Das erste Schiff mit circa dreihundert Abkömmlingen wird in zwei Monaten auf der Raumstation Vulko im westlichen Teil der Region Europa eintreffen.«


  Ich fuhr aus meinem Bett hoch. »Sie kommen!«


  »Und nun zum Wetter: Die Ozonwerte sind weit bis über die Grenzwerte gestiegen. Heute kommen wir wohl nicht umhin, die UV-Schutz-Kuppel über der Stadt zu schließen. Also, Leute, lasst euch nicht von einem diesigen Tag unter dem Glasdach die Laune verderben …«


  


  ERSTER TEIL


  Irgendwann im Frühling


  Hoffnung sei der Liebe Nahrung,


  geleite mich durch Zeit und Raum.


  Auf dass ich nie daran zerbreche,


  soll nicht sterben, dieser Traum.
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  Und du glaubst wirklich, dass du das neben der Schule schaffen kannst?«


  »Mum, das Thema haben wir doch schon durch.«


  Meine Mutter seufzte. »Ich mein ja nur.«


  »Das sagst du schon den ganzen Morgen.«


  Schweigen breitete sich in der Kabine unseres Flugschiffs aus. Die Hände meiner Mutter schlossen sich um das Lenkrad. »Trotzdem möchte ich, dass du in Zukunft solche Dinge mit mir absprichst. Du bist immerhin noch nicht volljährig.«


  »Aber fast.« Ich drehte eine kastanienbraune Haarsträhne mehrmals um meinen Finger.


  Eine Gestalt näherte sich aus der Ferne und ich winkte ihr zu.


  »Meinst du, du schaffst es bis um sieben?«, fragte meine Mutter hastig.


  »Sag mal, was ist denn eigentlich los mit dir? Hast du etwa was gegen Außerirdische?«


  Sie winkte ab. »Ach Quatsch, ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie sehr nett sind.«


  Ich schob den Daumen unter den Riemen meiner Tasche. »Was ist es denn dann? Du bist doch sonst nicht so … gluckig.«


  Meine Mutter schüttelte den roten Lockenkopf. »Ich weiß auch nicht. Ich habe einfach ein mulmiges Gefühl bei der Sache.«


  Ich sah sie aus den Augenwinkeln heraus an.


  »Ehrlich«, beteuerte sie. »So was nennt man Mutterinstinkt.«


  »Okay. Ich muss.« Ich stieg aus unserem alten Flugschiff und streifte das verrutschte Shirt-Kleid zurück über die Jeans.


  Meine Mutter stützte sich auf den Beifahrersitz. »Ich fahre ins Atelier. Wir reden heute Abend noch mal in Ruhe darüber.«


  Noch mal! Ich seufzte in mich hinein, schloss mit einem »Tschüss, Mum« die Tür und hob zum Abschied die Hand. Dann stieg das Schiff in die Luft und knatterte davon.


  Es war so schön hier draußen. Solch eine Ruhe war ich, die in der Stadtmitte wohnte, gar nicht gewöhnt. Ganz ohne Wolkenkratzer oder Hologrammbildschirme, die einen permanent mit Nachrichten oder Werbung bombardierten.


  Als ich mich zum Gehen wandte, holten mich Schritte ein. »Mia!«


  »Hey, Frank. Hast du es dir doch noch anders überlegt?«


  Mein Mitschüler keuchte, bis er sich von dem kurzen Spurt erholt hatte. »Manche brauchen eben ein wenig Zeit, die Umstände abzuwägen.« Er ging in die Knie und zog die weißen Tennissocken unter seinen Sandalen bis zu den Waden hoch. »Das heißt, äh, ist es okay für dich, wenn wir zusammen da hingehen?«


  »Klar.« Um ehrlich zu sein: Auch ich fühlte mich bei diesem Gedanken irgendwie wohler.


  »Na, dann wollen wir mal!« Grinsend setzte ich mich in Bewegung.


  Heute war es kühler als an den letzten Tagen.


  Frank und ich gingen die Einfahrt zu dem Haus am westlichen Stadtrand hinauf. Von einem großen Garten umgeben, waren die Mauern des Gebäudes in einem freundlichen Gelb getüncht. Weiße Klappläden zierten die ebenso weißen Holzfenster.


  »Wow!« Ich riss die Augen auf. »Ein frei stehender Altbau.«


  »Würde mich nicht wundern, wenn es im Winter da drinnen durch jede Ritze zieht.«


  »Ach, Frank, du hast die Skepsis wohl schon mit der Muttermilch eingesogen. Ich finde, es sieht super aus. – Hallo, Tanja!«


  Tanja Moscinski lehnte gerade mit einer Kaffeetasse an einem offenen Fenster und winkte.


  Wir legten einen Schritt zu und stiegen die Eingangstreppe hinauf. Noch ehe wir oben waren, wurde uns die Tür von einem untersetzten Mann geöffnet. Er war um die vierzig, dunkelhäutig und hatte einen fröhlichen Gesichtsausdruck. Dennoch fröstelte es mich bei seinem Anblick, denn er trug lediglich ein T - Shirt und kurze Hosen. Hallo! Es war gerade mal Mitte Mai!


  »Kommt rein«, sagte er und trat zur Seite. Im Flur streckte er uns freundlich die Hand entgegen. »Ich bin Bert.«


  »Hi, Bert«, begrüßte ich ihn gleichermaßen. »Ich bin Mia Wiedemann, und das«, ich deutete auf Frank, »ist Frank Bayer, mein Klassenkamerad.«


  »Freut mich, euch kennenzulernen.« Bert schüttelte nun Frank die Hand.


  Ich schaute mich um. Das alte Haus hatte nicht mal ’nen Aufzug, was mir als leichtem Klaustrophob echt entgegenkam.


  »Da seid ihr ja«, hörten wir Tanjas Stimme, bevor sie selbst die Stufen vom ersten Stock herunterkam. Sie begrüßte uns ebenfalls mit einem freundlichen Händedruck. Tanja Moscinski, eine kleine, schlanke Frau mit kurzem aschblondem Haar, war mir von unserer ersten Begegnung an sympathisch gewesen. Insbesondere ihre Größe, sie war nämlich kaum größer als ich, was selten vorkam.


  »Wollt ihr euch erst einmal hier umsehen? Ich kann euch währenddessen ein bisschen was über das, was ihr hier tun würdet, erzählen. Bert kocht uns in der Zeit einen Kaffee, oder mögt ihr lieber Tee?«


  »Tee wäre gut«, sprach ich für uns beide, da Frank vor lauter Grübeln nicht den Mund aufbekam.


  Wir folgten Bert in die Küche, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs befand. Von dort ging Tanja mit uns rechts durch eine nächste Tür, die in das Wohnzimmer führte. Es war ein schlicht möbliertes Zimmer. Das Bücherregal, eine altmodische Stehlampe und zwei üppige Sofas, die über Eck standen, verliehen ihm dennoch etwas Gemütliches. Die Sonne flutete den Raum durch eine große Fensterfront, die den Blick zum Garten freigab. Links davon war ein offener Kamin in den Schornstein gemauert.


  »Es riecht nach Farbe«, bemerkte ich.


  »Ja, wir haben erst gestern gestrichen.« Tanja wies zur grünen Wand hinter dem Kamin. »Wir wurden uns wegen der Farben nicht einig. Deshalb haben wir die Wände an den Fenster- und Regalseiten orange und die mit der Tür smaragdfarben angelegt.«


  »Sieht gut aus.« Und das meinte ich auch so. Der Raum leuchtete freundlich und warm.


  Frank ging zum Fenster und blickte hinaus. »Ihr habt einen großen Garten.«


  »Das ist der Grund, weshalb wir uns für dieses Haus entschieden haben, auch wenn es sonst etwas baufällig ist. Loduuner lieben Weite.« Tanja öffnete eine Glastür, die sich neben dem Fenster befand und direkt zur Terrasse hinausführte. Ein berauschender Duft von Blumen, sonnenverwöhntem Thymian und Salbei schwang zu uns herein. Wie betört traten wir nach draußen.


  Hohe Lorbeer- und Haselsträucher säumten eine riesige Rasenfläche. Blumen über Blumen quollen aus den Beeten. Vereinzelt standen alte Eichen, ein Kirschbaum und eine rauschende Espe auf dem Grundstück und etwas weiter weg schlängelte sich sogar ein kleiner Bach durch die Wiese.


  Frank pfiff beeindruckt durch die Zähne.


  »Wow!«


  »So einen großen Garten habe ich bisher nur in Parks gesehen«, bewunderte auch ich die Umgebung. Woher hatten sie nur das Geld, um so etwas zu finanzieren? Selbst wenn das Haus nicht mehr ganz so gut in Schuss war, Platz musste man auf der Erde teuer bezahlen.


  »Freut mich, dass er euch gefällt«, fing Tanja unsere Aufmerksamkeit wieder ein. »Aber jetzt lasst uns erst mal drinnen alles anschauen, es gibt hier nämlich noch mehr zu sehen. Ich schlage vor, dass wir oben weitermachen.«


  Also gingen wir ins Haus zurück.


  »Habt ihr vorab schon Fragen oder soll ich erst mal erzählen, was euch hier erwartet?«


  »Schieß los«, forderte ich sie auf.


  »Frank?«


  »Ich schließe mich Mia an. Die Fragen kommen bestimmt beim Gespräch.«


  »Also«, begann sie, »eure Arbeitszeit ginge von vier Uhr nachmittags bis sieben am Abend. An den Wochenenden ist es euch freigestellt, ob und wie lange ihr kommen könnt.« Während Tanja uns in den ersten Stock führte, erklärte sie uns, in diesem Haus würden zunächst sechs und später acht Kinder untergebracht werden. Sie betrat den ersten Raum rechts und deutete auf ein Stockbett. »Zwei bis drei Kinder teilen sich ein Zimmer.«


  »Was sind das für Kinder? Und woher kommen sie?«, wollte ich wissen.


  »Man hat uns vom Raumschiff aus darüber informiert, dass manche von ihnen aus einem Gefangenenlager in Ostloduun kommen, das Rebellen aus dem Süden gestürmt haben.«


  Ich drückte mein Entsetzen mit einem Zischen durch die zusammengepressten Zähne aus.


  »Aus einem Lager?« Frank schob seine Brille auf dem Nasenrücken hoch.


  Tanja nickte. »Aber fragt die Kinder bitte nicht aus. Sie werden schon erzählen, wenn sie so weit sind.«


  Franks Gesicht sprach Bände. Seine Skepsis wuchs binnen weniger Sekunden. Am liebsten, da war ich mir sicher, hätte er sich auf den Hacken umgedreht und wäre geradewegs nach Hause marschiert. Nicht weil er sich mit solch schweren Schicksalen nicht abgeben wollte, sondern weil er Angst davor hatte, dieser Aufgabe nicht gewachsen zu sein.


  Ich schenkte ihm einen zuversichtlichen Blick, doch das beruhigte ihn auch nicht wirklich.


  »Kann man sich das Ganze auch erst mal ansehen?« Typisch Frank.


  »Natürlich«, meinte Tanja. »Ihr könnt immer mit uns reden, wenn ihr Fragen oder Probleme habt. Und ihr könnt jederzeit gehen, wenn ihr meint, dass ihr das hier nicht länger schafft.«


  Tanjas Worte halfen ihm offensichtlich mehr, denn jetzt nickte er schon etwas entspannter.


  In diesem Moment kam Bert mit einem Tablett ins Zimmer.


  »Was sind unsere Aufgaben? Und worauf müssen wir achten?«, wollte ich wissen, während Tanja uns die dampfenden Tassen reichte.


  »Da wir die Kinder noch nicht kennen, können wir lediglich die groben Abläufe im Voraus planen. Das bedeutet für euch: Küchendienst, Hausaufgabenhilfe, Begleitung bei Arztbesuchen und dergleichen. Genaueres weiß ich auch noch nicht. Unsere Kollegen vor Ort sagen, die Loduuner seien ein sehr ruhiges Volk. Sie neigen angeblich dazu, sich nicht in die Karten schauen zu lassen. Bert und ich haben, so wie ihr, noch nie direkten Kontakt zu einem von ihnen gehabt und wissen demnach ebenso wenig, worauf wir uns vorbereiten müssen oder wie wir Situationen im Umgang mit den Kindern einschätzen können. Das macht die Sache auch für uns sehr schwer.«


  Bert zuckte die Achseln. »Wir müssen uns demnach alle überraschen lassen.«


  »Und wann werden die Kinder auf Vulko landen?«, fragte ich, nachdem Tanja mich in die Küche eingewiesen und mir den Waschraum gezeigt hatte. Die Männer waren im Keller verschollen, weil Frank, der sich sehr für Technik interessierte, gefragt hatte, ob er mit den Kindern auch schreinern und Modellbauten basteln könnte. Bert hatte ihm daraufhin die Werkstatt zeigen wollen.


  »In drei Tagen müssten sie hier sein. Möchtest du uns begleiten, wenn wir sie abholen?«


  Ich nickte hastig. »Gern.« Obgleich die Raumstation hier bei uns lag, hatte ich Vulko noch nie betreten. Zudem brannte ich darauf, die Kinder so früh wie möglich kennenzulernen.


  Gegen fünf Uhr verabschiedeten wir uns von Bert und Tanja.


  Zurück ging es mit dem Flugschiff in Richtung Innenstadt, wo auch sofort die Häuser höher wurden. Ein Stadtbild eben, das ganz an die Form der Kuppel angepasst war. Menschen drängelten sich wie Ameisen über die terrassierten Gehwege und Rolltreppen. Oben. Unten. Da waren sie wieder, die unvermeidlichen Hologrammbildschirme. Hoch an den Gebäuden angebracht, zeigten sie ein Raumschiff, das von Loduun aus auf dem Weg zur Erde war. Top-Thema momentan.


  Zu Hause in der Küche zog ich – wie es nicht so riesige Menschen nun mal häufiger müssen – einen Stuhl an den Schrank und kletterte hinauf, um im oberen Fach nach einem Glas Zucchinisuppe zu greifen. Nachdem ich es erwärmt und heruntergeschlungen hatte, setzte ich mich mit meinen Schulsachen aufs Bett, erledigte die Hausaufgaben und versuchte anschließend, eine Struktur für mein ausstehendes Bioreferat zu entwickeln.


  Am Abend klapperte ein Schlüssel im Schloss der Wohnungstür.


  »Mia?«


  »Bin in meinem Zimmer.«


  Schritte im Flur.


  »Sag mal, hast du mein Portemonnaie gesehen? Ich suche es schon den ganzen Tag.«


  »War in meiner Jacke.«


  Der Garderobenständer raschelte gefährlich. Dann fiel er mit einem lauten Knall um. »Wir dürfen das Ding nicht so einseitig belasten«, schimpfte meine Mutter.


  »Wir? Da hängen nur deine Sachen dran«, korrigierte ich sie, als ich hörte, wie sie ihn – wahrscheinlich wieder einseitig – belastete.


  »Wo ist denn deine Jacke?«


  »Auf dem Klavier.«


  Erneut raschelte es.


  »Ah, tatsächlich, da ist es ja, das gute Stück. Wieso habe ich es denn bei dir reingesteckt? Ich muss mich heute Morgen irgendwie vergriffen haben.«


  Ich schlug mir den Schnellhefter gegen die Stirn. Okay, Künstler waren verwirrt. Aber so verwirrt? Vielleicht lag das ja an den Dämpfen, die sie immer einatmete, wenn sie mit den Lacken über ihre frisch gefeilten Steinskulpturen jagte?


  Die Schritte meiner Mutter näherten sich dem Zimmer, dann erschien ihr Kopf im Türspalt.


  »Darf ich reinkommen?«


  Seufzend legte ich den Ordner weg.


  Sie kam näher, schob die Sachen beiseite und ließ sich neben mir auf dem Bett nieder. »Hör mal, Mia, das mit heute Morgen tut mir leid«, begann sie. »Ich bin stolz darauf, dass du etwas bewegen möchtest, und finde es gut, dass dir dein Umfeld nicht egal ist.«


  Ich spielte am Eselsohr meines Bioheftes herum. »Ist schon okay.«


  Beide schwiegen wir.


  Irgendwann richtete sie sich auf und streichelte über meine Wange. »Du hast so viel von ihm«, legte sie ihre Worte sanft in die Stille.


  Ich schielte leicht angespannt zu ihr hinüber.


  »Ich würde meine Familie nie im Stich lassen«, stellte ich klar.


  »Nein.« Meine Mutter lächelte. »In dieser Hinsicht bist du dann doch wie ich.« Gespielt ratlos tippte sie sich ans Kinn. »Wie haben wir es nur geschafft, ausschließlich unsere positiven Eigenschaften an unser Kind weiterzugeben?« Mit ihren Fingern umschloss sie meine Hand und sah mich an. »Aber könntest du vielleicht in Zukunft Nachsicht mit denen haben, die etwas zögerlicher durchs Leben gehen als du? Insbesondere wenn es sich hierbei um berufstätige, alleinerziehende Mütter handelt?«


  Ein versöhnliches Schmunzeln fand in mein Gesicht.


  Sie nahm mich in die Arme und legte das Kinn auf meinen Kopf. »Ach Mia.«


  


  Leseempfehlung:

  Corrine Jackson, Touched – Der Preis der Unsterblichkeit


  Als E - Book ebenfalls im Planet Girl Verlag erschienen:
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  Touched – Der Preis der Unsterblichkeit


  ab 13 Jahre


  ISBN 978 3 522 62062 8


  Wie ein feuriger Blitzschlag …


  … fühlt es sich an, als Asher in Remys Leben tritt. Doch sich ihm zu nähern, bedeutet tödliche Gefahr. Funken sprühen, wenn sie sich berühren, und diese machtvolle Energie ist kaum zu bändigen. Aber Remy will nichts mehr riskieren, zu lange hat sie gelitten unter ihrem gewalttätigen Stiefvater und der Feigheit ihrer Mutter, deren Schmerzen sie immer wieder auf sich nahm. Denn Remy verfügt über eine einzigartige Fähigkeit: Sie kann Menschen durch Berührung heilen. Im friedvollen Maine, wo ihr leiblicher Vater mit seiner neuen Familie lebt, will sie endlich ein normales Leben führen. Doch kann sie ihrem Schicksal entrinnen? Kann sie Asher entkommen?


  Stimmen zum Buch:


  Melanie schrieb am 02.04.12:


  „Touched – Der Preis der Unsterblichkeit“ ist der Auftakt zu einer neuen magisch-mystischen Trilogie. WOW! Mehr kann ich dazu erstmal nicht sagen. Dieses Buch hat endlich die Begeisterung wiedergebracht, die ich seit der „Biss-Reihe“ verloren hatte. Ich bin total Remy-Asher-infiziert und kann es kaum erwarten, dass im Oktober der zweite Band der Reihe rauskommt.


  Buchrättin schrieb am 02.04.12:


  Ein spannendes Buch, mit einer tollen neuen Idee über Heilerinnen und ihre Gegenspieler, sehr zu empfehlen, für Liebhaber romantischer und spannender Jugendbuchgeschichten.
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  Okay, es wird gleich höllisch wehtun.


  Ich holte tief Luft und betrat das von Alkohol geschwängerte Zimmer. Als mich Dean bemerkte, richtete er sich zu seiner vollen Größe von 1,90 Meter auf und wunderte sich, dass ich seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte. Vielleicht hielt er mich für einen Freak, und das machte ihm Angst. Vielleicht fürchtete er sich auch vor sich selbst, davor, was er von mir wollte. Vermutlich schlug er meine Mutter deshalb meistens dann, wenn ich nicht da war.


  Ich öffnete meine zu Fäusten geballten Hände und hoffte, die Spannung im Raum würde nachlassen, bevor sie sich blitzartig entlud.


  »Du kommst aber früh zurück.« Er musterte mich mit schweren Lidern, konnte mir aber nicht in die Augen sehen.


  Ich war groß und unscheinbar, dünn und kurvenlos, aber das spielte keine Rolle. Als er mir mit seinen blassblauen Augen durch den Raum folgte, bekam ich eine Gänsehaut. Wenn wir beide allein in der Wohnung waren, ging ich ihm aus dem Weg, aber manchmal schaffte er es, mir in unserem düsteren Flur aufzulauern. Krank auf eine Art, die ich nicht heilen konnte, bedrängte er mich dann mit seinem riesenhaften Körper und lachte, wenn ich vor ihm zurückwich.


  Das Komische war, dass Dean genau wie die Erwachsenenversion eines charmanten, harmlosen Jungen aussah, in den sich alle Mädchen auf der Highschool verknallten. Er hatte leicht gelocktes, blondes Haar und ein freundliches, offenes Gesicht, das jeden, der ihn nicht kannte, sofort für ihn einnahm. Möglicherweise hatte sich Anna ja deshalb gleich zu ihm hingezogen gefühlt.


  »Vielleicht ruf ich beim nächsten Mal vorher an«, überlegte ich laut. »Dann kannst du schauen, dass du Mom bis fünf nach neun verprügelt hast, ich kann um zehn nach neun den Notarzt rufen und um Mitternacht können wir dann alle ins Bett gehen.«


  Ich sagte das ganz ohne Sarkasmus, nur mit bitterer Resignation. Dean ballte die Hände zu Fäusten, die sich wie Stahl anfühlen konnten. Ich hatte meine Mutter beschützen wollen und war zu lange geblieben, aber Anna liebte Dean über alles. Mehr als mich. Und Dean liebte die Schecks mit den Unterhaltszahlungen meines Vaters, die es ihm ermöglichten, sich eine Flasche Tequila nach der anderen reinzuziehen.


  Er kam auf mich zu. »Willst du mich aufhalten, Prinzessin?«


  Auf mein gleichgültiges Verhalten fiel er nie herein. Nachdem ich meine Mutter bewusstlos am Boden liegen sah, hätte ich ihn am liebsten umgebracht. Ich fürchtete mich vor dem bevorstehenden Gewaltausbruch und dem Moment, wenn ich Anna berühren würde. Ohne den Blick von ihm zu lösen, bewegte ich mich seitwärts, um das abgenutzte Sofa und den verschrammten Couchtisch zwischen uns zu bekommen. Anna stöhnte auf und Dean warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


  »Hältst du dich für einen echten Kerl, weil du Frauen zusammenschlägst?«, spottete ich, um ihn abzulenken.


  Bei seinem Lächeln lief mir ein Schauer über den Rücken. Es war ein warnendes Lächeln – ein Lächeln, nach dem sich das Wetter vorhersagen ließ, denn auf seinen Empfänger ging garantiert die Hölle nieder. »Du hältst dich für was Besseres, meine Kleine, aber du wirst mich gefälligst respektieren!« Er riss den Gürtel aus den Schlaufen seiner schmutzigen Jeans. Als er sich das schwarze Leder um die Fäuste wickelte, glitzerte die Schnalle im Licht – eine blanke, glänzende Waffe.


  Hass ergriff mich und lähmende Angst. Ich mache ihn besser wütend, entschied ich. Dann war das Ganze vielleicht schneller vorüber. Während ich mich auf Anna zubewegte, grinste ich voller Hohn.


  »Dich respektieren? Du bist doch nichts weiter als ein mieser Feigling! Du willst mich schlagen, oder, Dean? Nur zu!«


  Ich hatte mich noch nie über ihn lustig gemacht, und nur noch einen knappen Meter von Anna entfernt, bekam ich kalte Füße. Blöd. Zu blöd. Er wird uns beide umbringen. Aber zumindest hätte das makabre Wartespiel dann ein Ende. Inzwischen war er mir so nahe, dass er mich berühren konnte. »Wag es ja nicht«, zischte ich.


  Er holte aus, und ich stellte mich vor meine Mutter. Er versetzte mir einen Schlag in die Magengrube und ich stolperte über sie. Mit einem dumpfen Geräusch krachte ich mit dem Kopf gegen die Wand. Dean packte mich am Hals und hielt mich so auf den Füßen. Ich atmete die schale Mischung aus Schweiß- und Tabakgeruch ein. Er schnitt mir die Luft ab, drückte lächelnd immer weiter zu, bis mir vor Schmerz die Knie nachgaben.


  Anna bewegte sich plötzlich und kreischte: »Nein!« Dann sprang sie auf und grub Dean die roten Fingernägel in den Unterarm. In meinem verzweifelten Kampf um Luft packte ich mit einer Hand Deans Arm und umklammerte mit der anderen meine Mutter.


  Ich kniff die Augen zusammen. Ich sterbe, dachte ich. Meine Kräfte verließen mich. Die mentale Mauer, die meine Fähigkeiten in Schranken hielt, stürzte ein, und ohne ihren Schutz donnerten Annas Schmerzen durch mich hindurch und erlaubten mir Einblicke in ihren Körper. Ich bemerkte zwei gebrochene Rippen, eine Gehirnerschütterung, ein blutendes Auge und Prellungen am ganzen Körper. Wie bei einem großartigen Feuerwerk knallten Farbtupfer an meine geschlossenen Augenlider. Meine Lungen zogen sich zusammen und ich machte mir Annas Verletzungen zu eigen, heilte sie und übertrug ihre Schmerzen auf mich.


  Annas Angriff hatte Dean aus dem Gleichgewicht gebracht. Er riss sie an den Haaren, damit sie von ihm abließ, und sein Griff um meinen Hals lockerte sich. Sie schluchzte, und der Sturm in mir verdoppelte und verdreifachte sich. Ich hatte meine Mutter nicht beschützen können. Wutentbrannt stellte ich mir vor, wie Dean von meinen Schmerzen niedergestreckt wurde, wie von einem feurigen Blitzschlag.


  Grellrotes Licht sprang knisternd von meiner Hand auf seinen Arm über. Sein Gesicht erstarrte in Entsetzen, dann zuckte er zusammen und wand sich. Ein lautes Krachen zerriss die Luft – entweder brachen seine Rippen oder meine – und ich verlor die Besinnung.
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  Ich wachte davon auf, dass mir jemand sanft das Haar aus dem Gesicht strich und mir der Duft von Moschus in die Nase stieg. Anna. Angst drang durch die dunstigen Kanten meines Schlafs und ich setzte mich zu hastig auf. Ohne mich um meine schmerzenden Bauchmuskeln zu kümmern, sah ich mich nach Dean um, doch meine Mutter war allein da. Schwaches Sonnenlicht schien durch das einzige Fenster. Die kratzigen Bettlaken und der Geruch nach Desinfektionsmitteln schrien nach Krankenhaus.


  Ich war also doch nicht gestorben.


  Meine Kehle brannte und ich kämpfte gegen meine Tränen an. Anna beobachtete mich, und ich machte mich an eine Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen. Als mich Dean im Würgegriff hatte, war nicht genügend Zeit geblieben, um meine Mutter vollständig zu heilen, und vor den Ärzten hatte sie ihre Verletzungen garantiert verheimlicht. Trotz ihrer Gegenwehr ergriff ich ihren Arm und registrierte ein paar ältere Wunden, die sie mir verschwiegen hatte. Ich machte mir Vorwürfe, und dann empfand ich nichts mehr, als ich bereit war, ihre Verletzungen zu absorbieren.


  Anna zuckte zusammen, aber das ignorierte ich und sah zu, dass ihre tieferen Blutergüsse ausheilten. Um ihre gebrochenen Rippen hatte ich mich ja schon gekümmert, doch ihre Gehirnerschütterung bekam ich nicht in den Griff. Kopfverletzungen hatten die schlimmsten Auswirkungen auf mich und waren am schwersten zu heilen. Meine Mutter würde bohrende Kopfschmerzen bekommen, aber das würde sie schon überstehen, um dann doch irgendwann wieder zusammengeschlagen zu werden. Ich seufzte erleichtert auf, als ich fertig war, ließ sie los, und die vertrauten blauen Funken sprangen von meinen Fingerspitzen auf ihren Arm über.


  Sie schreckte zurück und fing an zu weinen. Die energiebedingte Hitze, eine Begleiterscheinung der Heilung, hatte sich in Eiseskälte umgewandelt und ich zitterte. Meine Mutter wusste genau, wozu ich imstande war. Wie auch nicht, nach den vielen Malen, die ich sie geheilt hatte, nachdem ich mit zwölf meine Fähigkeiten entdeckt hatte. Sie hasste es und tat so, als gäbe es sie nicht, selbst dann, wenn auf meiner Haut genaue Abbilder der Blutergüsse sprossen, die auf ihrer verschwanden.


  »Wo ist Dean?« Das Krächzen in meiner Stimme, wohl eine Folge der Strangulation, erschreckte mich und ich fragte mich, ob ich mich damit nun womöglich dauerhaft herumschlagen müsste.


  »Der ist auch hier. Er … er hat sich beim … Sturz verletzt. Seine Rippen sind gebrochen. Die Ärzte sagen, das wird wieder.«


  Ihrem Ton nach zu urteilen, hatte sie sich bereits eingeredet, das Unmögliche sei nie geschehen. Sie berührte meine Hand, was selten geschah. »Hör mal, Kleines. Die Bullen … die stellen einen Haufen Fragen, wollen wissen, was vorgefallen ist. Ich habe ihnen gesagt, das Ganze sei ein Missverständnis gewesen.«


  Das erklärte, wieso sie bei mir saß anstatt bei Dean. Sie wollte sicherstellen, dass ich für sie log. Ich drehte mich weg, damit ich sie nicht mehr ansehen musste, und sie fuhr mir vorsichtig durchs Haar. Sie würde mir sagen, dass ich Dean nicht wütend machen solle. Wenn ich mich doch einfach benähme … immer wieder dieselbe alte Leier. Nie war es Deans Schuld, wenn er ihren Kopf mit den Fäusten traktierte. Es war ihre, denn sie hatte ihm das Bier nicht schnell genug gebracht. Es konnte nicht seine Schuld sein, wenn er seine angezündete Zigarette in meinen Arm bohrte. Ich hätte ihm meinen Gehaltsscheck vom Videostore aushändigen sollen.


  Und tatsächlich, sie fing davon an, dass bei unserer Heimkehr alles anders würde. Wir müssten uns mehr anstrengen, eine Familie zu sein. Bei ihren Worten wurde mir übel. Ich hielt mir die Ohren zu und schrie in meinem Kopf: Halt bloß die Klappe!


  Nachdem sie gegangen war, musste ich eingeschlafen sein, denn inzwischen war es dunkel im Zimmer und mein Vater war gekommen.


  Den Großteil meines Lebens war Ben O’Malley einfach nicht vorhanden gewesen. Vor Jahren hatte ich ihn einmal angerufen und gedacht, er käme wie der Ritter in der glänzenden Rüstung und würde mich retten. Seine Sekretärin hatte mir erklärt, er sei zu beschäftigt, um ans Telefon zu kommen, und mir versprochen, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Er hatte nie zurückgerufen. Danach hatte ich mich geweigert, mit ihm zu sprechen.


  Ben merkte, dass ich aufgewacht war und kam zu mir ans Bett. »Remy? Wie fühlst du dich?«


  Mein Blick wanderte über seine hochgewachsene Gestalt und ich musterte ihn zum ersten Mal seit Jahren. Dass ich seine Tochter war, war nicht zu übersehen. Ich war beinahe so groß wie er und hatte ebenso welliges, fast schon krauses dichtes Haar, wenngleich seines grau meliert war, meines dagegen schmutzig blond.


  »Remy?«


  Mein Vater nahm einen rosa Krug vom Beistelltisch und goss Wasser in eine Tasse. Er steckte einen Strohhalm hinein und hielt sie mir hin. Am liebsten hätte ich abgelehnt, aber mein Hals war völlig ausgedörrt. Nach ein paar Schlucken lehnte ich mich zurück und mir fiel auf, dass meine Verletzungen inzwischen eigentlich verheilt hätten sein müssen. Was auch immer mit Dean geschehen war, meine Selbstheilungskräfte hatten darunter gelitten, obwohl ich Anna problemlos hatte behandeln können.


  Die Stimme meines Vaters riss mich aus meinen Gedanken.


  »Die Polizei hat angerufen und mir mitgeteilt, dass meine Tochter ins Krankenhaus eingeliefert worden sei«, sagte Ben. »Sie äußerten den Verdacht, der Mann ihrer Mutter hätte sie so zugerichtet, obwohl Anna das bestritten hat.«


  Die Bullen hatten ihr ihre Lügen nicht abgenommen.


  »Und?«, krächzte ich.


  Ben zog die schwarzen Brauen über ebenso marineblauen Augen wie meinen zusammen. »Was, und?«


  »Und, was machst du hier?«


  »Habe ich dir doch gesagt. Es hieß, du seist verletzt«, wiederholte er verwirrt.


  Mein raues Lachen klang wie eine alte Maschine, kurz bevor sie ihren Geist aufgibt. »Und wo warst du die letzten acht Male?«


  Seine Erschütterung traf mich deshalb so hart, weil er sich bisher nicht darum gekümmert hatte, was mit mir passierte. Ben holte tief Luft, sein gebräuntes Gesicht wurde aschfahl und seine Stimme klang vor Wut gepresst: »Warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich hätte dir geholfen. Remy, ich hätte …«


  Ich lachte wieder und schüttelte den Kopf. Er gab mir die Schuld! »Genau. Du hättest. Wieso gehst du nicht zurück zu deiner Frau und deiner perfekten Familie? Da kannst du dir dann wieder einreden, was für ein guter Vater du bist, wenn du den nächsten Unterhaltsscheck unterschreibst.«


  Ich blendete ihn aus, indem ich die Augen schloss, so wie ich es bei Anna auch getan hatte. Es war einfach zu viel. Das Auftauchen meines Vaters, meine Mutter und Dean, meine unberechenbaren Fähigkeiten … und die nagende Angst davor, wie Dean sich rächen würde.


  Dann sagte mein Vater: »Ich nehme dich mit. Ab sofort wohnst du bei mir.«


  Zwei Tage darauf blies ein schneidend kalter Märzwind durch meinen dünnen Mantel und löste mir das Haar aus dem Haargummi, als ich mich aus dem Haus meines Vaters schlich. Ich machte mich zu dem verlassenen Strand in der Nähe des Bootshafens am Ende der Straße auf. Geschmolzener Schnee vermischte sich mit dem Sand und Schmutz, sodass Pfützen aus wässrigem Matsch entstanden. Steine und zerbrochene Muschelschalen lagen über den Strand verstreut, und ich bahnte mir meinen Weg hin zu einem verwitterten Felsblock, auf den ich mich setzte und ein einzelnes Segelboot dabei beobachtete, wie es über die Wellen flog.


  Beim Anblick des Waldes mit seinen nackten Baumdamen, die ohne ihre Herbstkleider schlotterten, des blauen Wassers im Hafen und des riesigen Morgenhimmels verrauchte mein Zorn. Bei meinem Vater hatte sich das Gewissen gemeldet. Anna hatte geweint, als ihr Ben sagte, er würde mich mitnehmen, zum Teufel mit der Sorgerechtsvereinbarung. Mich hatte er nicht gefragt, sondern den großen Macker markiert, bis ich mich unvermittelt in einem Flugzeug nach sonst wo in Maine wiederfand.


  Was ich wollte, kümmerte niemanden. Meine Gedanken kreisten schon so lange einzig und allein darum, wie ich Dean überlebte, dass ich mir nicht sicher war, wie meine Antwort ausgefallen wäre. Es gab drei Möglichkeiten: Ich konnte aufgeben und Dean gewinnen lassen; ihn davon überzeugen, dass ich nichts wert war. Oder ich konnte wegrennen und auf eigene Faust versuchen durchzukommen. Mit meinen Ersparnissen würde ich es schaffen, in einem billigen Hotel eine Woche Freiheit zu genießen, aber das war’s dann auch schon. Die letzte Möglichkeit bestand darin, die Hilfe meines Vaters anzunehmen. Vielleicht unterschrieb mir Ben ja eine Volljährigkeitserklärung.


  Sollte ich hierbleiben, musste ich aufpassen, dass niemand von meinen freakigen Fähigkeiten erfuhr. Ich musste meine Wunden also in Ruhe lassen, schließlich würde es den anderen auffallen, wenn meine Blutergüsse mir nichts, dir nichts verschwanden. Dennoch musste ich wissen, ob meine Selbstheilungskräfte wieder funktionierten. Menschenmengen konnten tödlich sein, wenn Fremde neben mir an etwas litten, das ich nicht heilen konnte. Mitunter übermannten mich ihre Schmerzen, sosehr ich mich auch darauf konzentrierte, sie abzublocken.


  Damit mein Geheimnis nicht aufflog, probierte ich es an einer Verletzung, die man nicht sah: an einer meiner gebrochenen Rippen. Wie schon viele Male zuvor, stellte ich mir die gebrochene Rippe vor und malte mir aus, wie sie heilte. Als der Knochen zusammenwuchs, spürte ich seitlich ein scharfes Stechen und ich schnappte nach Luft. Doch dann ließ der Schmerz nach und ich konnte wieder freier atmen. Erleichtert streckte ich mein Gesicht der Sonne entgegen.


  Ein Kameraauslöser klickte.


  Einige Meter entfernt stand ein Typ ungefähr in meinem Alter und hielt eine dieser mit allen Schikanen ausgestatteten Profikameras in der Hand. Als ich ihn mir genauer betrachtete, setzte mein Herz aus.


  Umwerfend. Hätte ich ihn mit einem Wort beschreiben müssen, ich hätte dieses gewählt. Er war groß und schlank, schien sich in seiner Haut wohlzufühlen und wirkte selbstsicher. Er war größer als ich, worüber ich mich merkwürdigerweise freute. Dunkles schokoladenbraunes Haar umspielte in langen Wellen seinen Nacken. Scharfe Kanten kennzeichneten sein gebräuntes Gesicht. Volle sinnliche Lippen und ein markantes, von Bartstoppeln beschattetes Kinn vervollständigten das Bild, das durch eine ungefähr fünf Zentimeter lange weiße Narbe entstellt wurde, die mitten durch eine Augenbraue führte und sich bis zum oberen Teil eines Wangenknochens hinzog.


  Und seine Augen. Ich hielt die Luft an. Selbst von Weitem erinnerte mich ihre dunkelgrüne Farbe an die Wälder um den Bootshafen. Ihr konzentrierter Ausdruck zeigte einen Anflug von Überraschung, als hätte er am Strand keine Gesellschaft erwartet. Eine mir nur zu bekannte schicksalsergebene Einsamkeit umgab ihn und weckte in mir unvermittelt das Gefühl von Seelenverwandtschaft.


  Er zog eine seiner dichten Brauen hoch, und ich merkte, dass ich seinen Blick schon geraume Zeit erwidert hatte.


  In tödlicher Verlegenheit schaute ich wieder in Richtung Hafen. Doofe Remy. Vermutlich hat er die Landschaft fotografiert. Ich fragte mich, ob er mich ansprechen würde. Vielleicht würde er sagen: »Kennen wir uns nicht?« Es würde aber keiner dieser dummen Anmachesprüche sein. So schlaksig und jungenhaft dünn, wie ich war, war ich nicht der Typ von Mädchen, auf den Jungs standen. Ich war das Mädchen, das zwei Jahre lang auf eine Highschool ging, ohne auch nur eine einzige Eroberung gemacht zu haben.


  Es war sowieso egal. Er ging mit langen Schritten aufs Wasser zu. Als er es erreicht hatte, drehte er sich von der Bucht weg, als überlege er, als Nächstes den Wald hinter mir mit dem Himmel als Hintergrund zu fotografieren.


  Ich linste zu ihm hinüber, sah aber schnell wieder weg, als ich merkte, dass er zurückstarrte. Mein Herz kam ins Stolpern, bis mir die Bedeutung jener hochgezogenen Braue klar wurde. Es liegt an den Blutergüssen! An diesem Morgen hatte mir der Badezimmerspiegel ein blaues Auge und eine schauerliche Kette aus gesprenkelten Lila- und Blautönen um meinen Hals gezeigt, die den Abdruck von fünf Fingern verrieten. Mein zerschundenes Gesicht war es, das die Neugierde des Fremden geweckt hatte. Ich kam mir dämlich vor und erwiderte trotzig seinen Blick.


  Er tat nicht einmal so, als würde er etwas anderes beobachten als mich. Er nahm seine Kamera in beide Hände und sein Blick wanderte über mein Gesicht und mein zerzaustes Haar, woraufhin ich so tat, als wäre ich ganz in die Aussicht vertieft.


  Bald erwachte die kleine Stadt zum Leben, man hörte Autos, das Treiben der Menschen, und die seltsame Intimität des abseits liegenden Strandes ließ nach. Am Bootshafen musste ein Restaurant aufgemacht haben. Bei dem Geruch von Kaffee und fettigem Diner-Essen klappte ich beinahe zusammen. Ich hatte gestern im Flugzeug das letzte Mal etwas gegessen – ein Päckchen Erdnüsse. Ich erhob mich. Meine Gelenke hatten sich in der kühlen Luft versteift und das Stehen tat weh. Zeit zurückzugehen.


  Der Auslöser klickte zum zweiten Mal, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass der Typ die Kamera auf mich gerichtet hielt. Er fotografierte in rascher Folge – ich war sein Objekt. Keine Person, nein, ein Objekt, das man studierte und auf Film festhielt. Vielleicht dachte er, ich würde mich geschmeichelt fühlen. Dabei fühlte ich mich, als würde man mir Gewalt antun.


  Spontan marschierte ich auf den Jungen zu, während er weitere Fotos schoss. Er mochte größer und kräftiger sein als ich, doch meine Wut auf ihn machte das wieder wett. Als ich nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war, griff ich nach der Kamera. Mit einem überraschten Lachen wich er aus.


  Wütend versuchte ich wieder, nach der Kamera zu schnappen, und bemühte mich, ihn dabei nicht zu berühren. Als er erneut auswich, rutschte ich auf den Steinen aus und fiel rückwärts in den Schneematsch. Der Aufprall verursachte höllische Schmerzen und ich rang nach Atem.


  Ich erwartete, er würde wieder lachen, doch er kniete sich neben mich hin. »Alles okay mit dir?«


  Meine Wut ging in Verlegenheit über, als er sich zu mir beugte und mich sorgenvoll ansah. Meine Gedanken gerieten auf Abwege. Ich hatte Unrecht gehabt, was die Narbe anging. Sie entstellte ihn kein bisschen. Jeder seiner Gesichtszüge war mit der Sorgfalt eines Meisters gewählt worden.


  »Ich wollte nicht, dass du hinfällst. Ich habe nur auf meine Kamera aufgepasst.«


  Er hielt mir eine Hand hin, und ich drehte mich panikartig weg und landete schließlich auf Händen und Knien. Die noch nicht geheilte Rippe protestierte und ich atmete keuchend. Ich schlang einen Arm um meine Mitte und sah in das erschrockene Gesicht des Jungen auf, der die Hand noch immer ausgestreckt hielt. Er hatte mir aufhelfen wollen, ohne zu wissen, dass jegliche Krankheit, an der er litt, mich umhauen konnte.


  Er wurde aus meinem Verhalten nicht schlau, und das konnte ich ihm nicht verübeln, ich benahm mich ja völlig irre. Wie ich da mit einem Arm um den Brustkorb und schlammverkrusteter Jeans im Schneematsch kniete, musste ich plötzlich lachen. Die Lippen des Jungen zuckten. Als ich mir das Haar zurückstreichen wollte, merkte ich, dass es ebenfalls voller Schlamm war, und ich prustete wieder los.


  Mein angehobener Arm lenkte seinen Blick auf meinen Hals und mir verging das Lachen, als er mit verengten Augen die Blutergüsse betrachtete, die nicht von meiner Bluse bedeckt wurden. Ich zwang mich zu einem höflichen Lächeln und stand ohne seine Hilfe auf. Er erhob sich ebenfalls und die geschmeidige Bewegung deutete auf eine Kraft hin, die in Zaum gehalten wurde. Es war nicht das erste Mal, dass mich ein Fremder nach einer von Deans Attacken musterte, und ich hasste es, bemitleidet zu werden. Ich hielt ihm eine schmutzige Hand entgegen und meinte: »Darf ich bitten?« Auf seinen verwirrten Blick hin setzte ich hinzu: »Den Film.«


  »Und wieso?«


  Meine Entrüstung brach sofort wieder durch. »Du hättest fragen müssen, bevor du mich fotografierst!«


  Einer seiner Mundwinkel verzog sich zum Anflug eines Lächelns. »Aber das ist ein öffentlicher Strand.«


  Ich wurde aus seinem Akzent nicht ganz schlau, aber vielleicht war er ja ein Tourist. Seine raue Stimme besaß die knappe Präzision der Briten, andererseits klang der Ton ein wenig kontrastlos, also eher amerikanisch. Vielleicht hielt er mich für eine Einheimische.


  »Du hättest trotzdem fragen müssen!«


  Er zuckte elegant mit den Schultern.


  Er wollte den Film nicht herausrücken. Diese Fotos könnten schließlich im Internet landen. Für jedermann zugänglich. Jemand wie er hatte ja keine Ahnung, wie es war, auf ein wehrloses Tier reduziert zu werden.


  Schluss damit, sinnlos Energien zu verschwenden, Remy! Ohne ein weiteres Wort stapfte ich davon.


  Seine tiefe Stimme folgte mir. »Das war’s? So schnell gibst du auf?«


  »Ja!«, rief ich zurück.


  »Und du willst gar nicht wissen, wieso ich dich fotografiert habe?«


  So gern ich es getan hätte, die Genugtuung gönnte ich ihm nicht. Stattdessen rief ich: »Nein!«


  Plötzlich lief er neben mir, ohne dass ich ihn kommen gehört hatte, trotz der knirschenden Muscheln und Steine unter unseren Füßen. Erschrocken stolperte ich über ein Stück Treibholz. Er streckte mir helfend eine Hand entgegen, doch ich sprang schnell beiseite.


  »Ich tu dir doch nichts!«


  »Hab ich auch gar nicht erwartet.«


  »Dann hör endlich auf, überzureagieren.« Als würde er einem Kind gut zureden, nahm seine Stimme einen sanften Tonfall an.


  »Scher dich zum Teufel!«


  Wir funkelten einander an, bis der Wind an meiner Bluse zerrte. Ich widerstand dem Reflex, die Blutergüsse wieder unter dem Stoff zu verbergen.


  »Wer hat dir das angetan?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf meinen Hals.


  Nach jahrelangem Zusammenleben mit Dean war ich inzwischen eine Meisterin darin, irgendeine Ausrede parat zu haben, weil mir die Wahrheit sowieso keiner abnahm. Die meisten fragten allerdings erst gar nicht und wenn doch, gaben sie sich mit der erstbesten Erklärung zufrieden, um nur ja nicht in irgendetwas hineingezogen zu werden.


  »Ich bin in eine Tür gelaufen.« Nicht gerade die beste Lüge, aber was machte das schon?


  »Wann bist du in diese … Tür gelaufen?«


  Ich seufzte. »Vor drei Tagen. Bist du immer so neugierig?«


  Eine Brise zerzauste sein Haar und in seinen Augen erschien ein abwägendes Glitzern.


  Ich fragte mich, ob er ahnte, wozu ich imstande war. Wer ich war. Ein Freak. Eigentlich unwahrscheinlich, ich beschleunigte trotzdem meinen Schritt. Keine Ahnung, was geschehen würde, wenn die Wahrheit über mich ans Licht kam, aber ich rechnete mit dem Schlimmsten.


  Ich schaute zum Parkplatz des Strandes und sah dort Bens silbernen Mercedes einbiegen. Er hatte entdeckt, dass ich verschwunden war, und sich auf die Suche nach mir gemacht. Sobald er aus dem Auto gestiegen war und eine Hand aufs Dach gelegt hatte, winkte ich ihm zu.


  »Hier!«


  Die seidig-tiefe Stimme des Jungen ließ mich innehalten, ich drehte mich um und sah, dass er mir auf seiner Handfläche die Filmrolle entgegenhielt.


  »Nimm sie«, meinte er, als ich zögerte.


  Ich weiß nicht, wieso ich es tat. Ich hatte noch nie versucht, jemanden zu scannen, ohne ihn zu berühren. Eigentlich brauchte ich dazu immer Körperkontakt. Und doch senkte ich meine mentale Mauer und öffnete meine Sinne, ließ mich von der Energie durchfluten, bevor ich sie zu ihm weiterleitete.


  Der Junge runzelte die Stirn und riss die Augen auf. Er neigte den Kopf zur Seite, als könne er spüren, dass ich ihn scannte. Ich versuchte, die Verbindung zu unterbrechen. Normalerweise reichte dazu ein Gedanke. Diesmal jedoch strömte eine glühend heiße Energie von ihm zu mir zurück. Der Junge hatte sich nicht gerührt und sein Gesichtsausdruck war äußerst konzentriert.


  So etwas hatte ich noch nie erlebt.


  So funktionierte meine Art zu heilen nicht. Wenn ich jemanden zum ersten Mal berührte, machte ich mich auf Schmerzen gefasst, ich wusste ja nicht, woran derjenige unter Umständen litt. Aber danach folgte immer ein … Summen. Ein spannungsgeladenes Summen durchströmte mich und ich konnte den Energiefluss anweisen, die Person zu scannen. Auf diese Weise erfuhr ich, was sie hatte – gebrochene Knochen, Prellungen, was auch immer – und wie ich dagegen angehen konnte. Es war, als würden Tausende von Ameisen unter meiner Haut krabbeln, als wäre mein gesamter Körper ein großes eingeschlafenes Körperglied. Es war immer eine Erleichterung, den Kontakt mit jemandem nach dem Heilen aufzuheben, wenn das Summen langsam verklang. Das war der Zeitpunkt, wo sich das jeweilige Gebrechen in meinem Körper niederließ und mich die richtigen Schmerzen übermannten.


  Alles begann mit einer Berührung.


  Doch dieser Junge und ich, wir berührten uns gar nicht, trotzdem summte mein ganzer Körper vor Energie, als würde ich eine Krebserkrankung im vierten Stadium heilen. Nur dass ich meine Fähigkeiten nicht mehr unter Kontrolle hatte. Seine glühend heiße Energie hatte mich fest im Griff, und mein Herz setzte aus, weil ich nicht wusste, wie ich ihn stoppen konnte.


  Grüne Funken sprangen von mir auf ihn über.


  »Remy?«, rief mein Vater.


  Der Energiestrom des Jungen brach ab, und ich fuhr meinen mentalen Schutzwall hoch, wie immer, wenn ich von Menschen umgeben war. Ben stand geduldig bei seinem Wagen, und ich erkannte erleichtert, dass er von seinem Auto aus die Funken nicht hatte sehen können.


  Ich winkte erneut und drehte mich dann wieder zu dem Jungen. Er hatte sich nicht vom Fleck gerührt und sah mich gierig an. Seine Energie, die einem entzündeten Sprengstofffass glich, näherte sich mir schon wieder. Doch meine Abwehr hielt stand und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen und Enttäuschung. Es war mir nicht klar, was er getan hatte, aber ich wusste, ich hatte noch nie so eine Angst ausgestanden, selbst dann nicht, wenn Dean mit erhobenen Fäusten auf mich losgegangen war.


  Ich ging mehrere Schritte rückwärts in Richtung Ben, und als ich den Mut fand, mich von dem Jungen abzuwenden, rannte ich die restliche Strecke bis zum Wagen meines Vaters. Ich glitt auf den Beifahrersitz, ohne mich darum zu kümmern, dass meine nasse, sandige Jeans das graue Leder ruinierte. Vom sicheren Auto aus wagte ich einen Blick zum Strand. Mein Rückzug hatte vielleicht 20 Sekunden gedauert, aber der Strand war leer.


  Der Junge war verschwunden.
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